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Zum Mittelpersischen.

Von

Th. Nöldeke.

Durch die endlich erschienene Darstellung des ,Mittelpersischen‘,

d. i. im Wesentlichen des Persischen der Säsänidenzeit, von SALEMANNI

ist der erste Theil des Grundrisses der iranischen Philologie würdig

abgeschlossen. Dem Verfasser ist es gelungen, auf kleinem Raum

eine reichhaltige und klare Uebersicht über die Sprache zu geben

und dabei sehr viele Einzelfragen zu behandeln. Die Schwierigkeit

der von ihm übernommenen und vorzüglich gelösten Aufgabe weiss

jeder zu würdigen, der sich nur ein wenig mit dem Pehlevi be-

schäftigt hat. Schon in den wenigen genau bekannten Sasänidischen

Steininschriften werden die Laute durch die Schrift nur sehr unvoll-

kommen ausgedrückt. Die Münzen und Gemmen ergeben ein ge-

ringes Wortmaterial und zeigen zum Theil schon den Uebergang zu

der ganz cursiven Bücherschrift, in der eine Menge Buchstaben ganz

gleich geschrieben werden, etwa wie in der arabischen Schrift ohne

diakritische Puncte; dazu kommen noch allerlei Entstellungen. Die

starke Anwendung von Ideogrammen, d. h. von Wörtern, die semitisch

geschrieben, aber iranisch auszusprechen sind, ist ein weiteres Hinder-

niss, das allerdings nicht so arg ist, wie es anfangs erscheint. Die

Ueberlieferung der Zoroastrier über die Aussprache, auch die durch

diakritische Zeichen ausgedrückte, ist sehr unzuverlässig. Endlich ist

1 Grundriss der iranischen Philologie, herausgegeben von WILE. GEXGER und

ERNST KÜHN. Bd. 1. Abtheilung 1 (Strassburg 1895-1901). S. 249 fll: ‚Mittelpersisch‘

von C. SALmlAm.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 1
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2 TH. Nönnnxn.

die Sprache der verschiedenen Pehlevi-Monumente nicht gleichartig.

Buchstaben, welche in den alten Inschriften wohl noch wirklich den

durch sie dargestellten Lauten entsprechen, werden im Buchpehlevi

vielfach beibehalten, auch nachdem sich die Laute verändert haben,

indem z. B. für ein aus t entstandenes d oder 8 doch noch t ge-

schrieben wird. Wir können annehmen, dass das Phl. der späteren

Säsäniden- und gar der muslimischen Zeit in der Hauptsache schon

den neupersischen Lautbestand hatte, aber das Einzelne bleibt vielfach

dunkel. Die Entwickelung des Mittelpersischen ist dazu nicht gleich-

mässig gewesen. Die Transcription der Nachbarvölker zeigt uns

zum Theil schon in früher Zeit mehr oder weniger np. Formen und

wiederum später noch alterthümliche. Und auch das Buchpehlevi

selbst ist in der Behandlung der Laute nicht immer consequent so

wenig wie das Np.

Es erforderte also einigen Muth, eine Sprache zu beschreiben,

von der SALEMANN mit Recht sagt, dass es dem Forscher wohl für

immer versagt bleiben werde, sich eine absolut sichere Anschauung

von ihrem Bau zu bilden. Freilich gilt das auch von anderen todten

Litteratursprachen, aber doch von wenigen in dem Grade.1

Nachdem wir nun aber die treffliche Darstellung haben, darf

es auch wohl ein Semitist‚ der sich mit dem Np. ziemlich viel, mit

dem Phl. wenigstens dilettantisch beschäftigt hat, wagen, eine An-

zahl Bemerkungen an jene anzuknüpfen. Die mittel- wie die np.

Philologie bietet ja manche Berührungen mit der semitischen. Ich

werde mit meinen Bemerkungen im Ganzen der Anordnung SALE-

MANN’S folgen, aber ohne mich streng an sie zu binden.

Von den semitischen Ideogrammen (S. 251) wird m: nicht durch

faw, sondern durch das gleichbedeutende churah glossiert, aber auch,

und das wird das eigentlich Richtige sein, durch baggt,2 denn dies

‘ Allerdings wird es nach 1000 Jahren noch viel schwerer sein, eine einiger-

massen richtige Vorstellung von den Lauten zu bekommen, welche die englische

Sprache unter ihrer Orthographie versteckt, wenn nicht eine exacte phonetische

Ueberlieferung erhalten bleiben sollte.

2 Die betreffenden Stellen sind in HAUds Ausgabe des Glossars richtiger als

in der SALEMANrfs.
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ZUM MITTELPERSISGHEN. 3

Wort entspricht in seiner Bedeutung genau dem semitischen gadd

16x11. —- Perfeetformen wie inninrun (nihäöan), {HJWFPÜW (awgandan)

gehören nicht der 3., sondern der 2. Pers. P1. an. S0 auffallend die

Wahl dieser zu Ideogrammen ist, die Thatsache steht fest. —— Den

ersten Buchstaben einiger weniger Imperfectformen, die SALEMANN 1

liest, lese ich J, z. B. innnnw: (aänüöan) = ppnwa. Ein 1 wäre hier

unerklärlich; das J ist das gerade in den aramäischen Dialecten,

die mit den Iraniern am meisten in Beziehung waren, herrschende

Präfix der‘ 3. Pers. m. Es ist vielmehr auffallend, dass die meisten

derartigen Formen mit dem westaramaischen i gebildet sind, z. B.

inzun‘ (büdan).l Auch sonst treten hier aber Formen aus verschiedenen

aramäischen Dialecten auf wie rm (inschriftlich), ‘[12, ‘T neben m-r.

Einige dieser Formen sind ganz wunderlich, z. B. Inamnw: (xurdan)

für. immun. Durchaus räthselhaft sind noch die Ideogramme 11a (pa),

nn (agar), n-ln (abar). In dem schon auf den Inschriften vorkom-

menden 51 (ö) finde ich immer noch die regelrechte Schreibung des

semitischen ‘an, nicht ein persisches var (319), denn so gesetzmassig sich

var später aus abar entwickelt, in altsäsänidischer Zeit ist die Form

undenkbar. — Wie die Schreiber die Züge in den Ideogrammen

mehrfach entstellt haben, so auch in 1m das in den Inschriften

klar vorliegt, also nicht ein unmögliches im: (292) ist.

Die Erweichung eines b nach Vocalen zu v3 entspräche ganz

der des d zu 5, aber ich bezweifle doch, dass SALEMANN jenen

Vorgang mit Recht im Phl. annimmt, da das Np. da fast immer b

beibehält." Also würde ich lieber äb, äbädän u. s. w. lesen statt äv,

äväöän (257). Durchaus unberechtigt erscheint mir hervaö für 33km

l Auch der wie ein Y aussehende erste Buchstabe in solchen Formen ist nur

ein verzogenes ’‚ z. B. imiäns‘ (kuätan) = päup‘.

’ Die wie J! aussehende Form ist nur graphisch aus ‘I! entstellt; wahrschein-

lich auch das scheinbare Tl.

s Ich schreibe hier in iranischen Wörtern immer v, ohne zwischen dem

Spiranten und dem Halbvocal zu unterscheiden, einfach weil ich in diesen Dingen

nicht genügend Bescheid weiss.

‘ Ginge es im Lautwandel so nach dem Schema, so müsste auch g nach Vocalen

immer zu y werden.

1*
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4 Tn. Nönnmm.

(261). —— Np. ist nicht öab (257), sondern öap (jüd. v]: Jes. 9, 19).

Ob die ungewöhnliche Erhaltung der Tenuis durch ursprüngliche

Verdopplung verursacht ist, weiss ich nicht. Dass das im Schahname

öfters vorkommende öapp (z. B. 2, 785, 312) die ältere Form dar-

stelle, hatte ich allerdings schon im ‚Iran. Nationalepos‘ S. 63 (=

Grundriss der iran. Phil. 2, 192) Anm. vermuthet. — Dagegen

wird die Media ausschliesslich berechtigt sein in karg, ‚Huhn‘ (267),

vgl. HORN zu Asadi 62; auch dialectisch so ZDMG. 32, 535; Shu-

kowski 1, 194.

In der m. E. sicher stehenden Form Öämäsp (258) darf man

keine wahre Ausnahme von der Regel sehn, dass anl. g zu z werden

muss, denn dieser Name war nicht volksthümlich, sondern wie andre

seit dem 5. Jahrh. aus den heiligen Schriften oder der Helden-

sage wieder ins Leben gerufen.1 Dass Syrer und Griechen ihn mit

1 C schreiben, beweist freilich auch nichts, denn sie drücken den

ihrer Sprache fehlenden Laut j immer auf diese Weise aus. So

lässt sich auch aus der arab. Form 641252 nichts darüber schliessen,

ob die mp. Form mit anlautet, denn dieser Laut fehlt dem

Arabischen und musste durch j ersetzt werden. — Ob HORN

richtig zu sskr. yas stellt, will ich nicht entscheiden; QM)‘,

dessen Bedeutung auch noch recht unklar ist, kann aber nicht wohl

zu yas gehören (297): wir haben meines Wissens kein Beispiel für

np. anl.) aus y.

Dass xä schon in den Inschriften zum Theil nur historische

Schreibung für s" sei (262), glaube ich nicht. Dem ‘nnwnnxa ent-

spricht noch im Mandaischen wxwaxwxaf wo also in einer jüngeren

np. Aussprache pädaxäaha‘ doch noch das X5 erhalten ist. Anders

steht es natürlich mit der (pseudohistorischen?) Schreibung nwmnni

für Zartuät, Zarduät (261), obwohl sie von den np. Dichtern als

l b‘. meine Tabari-Uebersetzung 147 Anm. 1.

’ Die wirklich übliche Vocalisation war wohl zibaq. Die Grammatiken‘ ver-

langen s. Kämil 458, 15; Öauhari Durch das Hamza erhält das Wort

nämlich eimregelrechtes vierradicaliges

G!

0))’

5 Mund. Gramm. xxxr.
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ZUM Mrrrnnrunsrscuan. 5

ß’ wiedergegeben wird. — Anl. hu scheint im Iranischen seit

alten Zeiten in für uns kaum controlierbarer Weise bald beibehalten,

bald zu xu geworden zu sein. So auch Xüzistän neben altpers.

(H)uvgva (d. i. Hüäa) und dem durch die Syrer ausgedrückten Hüz

(so, nicht Häväz 264), im Gentilicium Hüzäjä. Das arab. Ahwäz kann

kaum etwas Anderes als der Plural davon sein. — Die mp. Formen

must, angust (262) mit s statt ä scheinen unglaublich; sie beruhen

wohl auf Schreibfehlern.

Ob mp. noch handäm oder schon andäm gesprochen wurde,

lässt sich durchs syr. haddäm nicht entscheiden (265), denn dies

Wort ist mindestens ein halbes Jahrtausend vor den Sasäniden ins

Aramäische aufgenommen worden (s. Dan. 2, 5. 3, 29). Da aber

schon auf einer alten Gemme ‘nennen steht,1 so hat man wohl mp.

ambär, andäm, angäm zu sprechen. — Der Vorschlag des h ist in

haät so wenig lautgesetzlich wie in hast (265); er ist dort nach

Analogie von haft vorgetreten, wie das ausl. h in dah das in nuh

herbeigeführt hat. Solche Einwirkungen eines Zahlwortes auf ein

benachbartes kommen ja in verschiedenen Sprachen vor.

Dass das Arabische die Lautverbindung mb nicht kenne

(266), ist nicht richtig. Vielmehr wird im Arabischen (wie in manchen

andern Sprachen) jedes unmittelbar vor b tretende n wie m ge-

sprochen, aber die Schreibung behält das etymologische n bei.

Danach schreibt man dann auch im Np. für den ursprünglichen

Lautcomplex mb oft 11b. Was die Beurtheilung der in jenem Absatz

behandelten iranischen Laute betrifft, so stimme ich aber mit SALE-

MANN ganz überein.

man: wurde schon früh sälär ausgesprochen. Ich halte es

neben dem uns im 10. und 11. Jahrhundert als Eigenname2 begeg-

nenden ‚Elle (oder ‚L1: ?) für den einzigen regelrechten Abkömmling

der durch die historische Schreibung repräsentierten Form und np.

jäh für eine junge Neubildung.

1 Tabari-Uebers. 444.

5' Eigentlich vielleicht Titel. — S. den Index zu lbn Athir.
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6 TH. NöLnExE.

Frayäd, np. faryäö von *frayäta abzuleiten (268), scheint mir

schon den Lauten nach bedenklich. Dazu muss ich an der Meinung

festhalten, dass die eigentliche Bedeutung des Wortes ‚Geschrei‘ ist.

S0 als‘: ‚p Pßlw)’ ‚lasse mein Geschrei zum Himmel dringen‘

RÜCKERT-PERTSCH 350, 4; vgl. eb. 348 v. 1; ‘um ‘nerve ‚schreit‘ hat

noch die ganz moderne Uebersetzung Hiob 6, 5; QM) oder

QM) ist ‚aufs (Hülfs-)Geschrei losgehn‘ ganz wie ßonßäsiv;

u»)3l._>_)5=ßo'r‚66o<;. Noch in Fällen wie Uhr f; 145 L‚M5 ‚ß Schahn.

3, 110], 627 lässt sich auskommen mit ‚auf jedes (Hülfs-)Geschrei

bereit (zu helfen)‘. Es begreift sich nun aber leicht, dass solche

Redensarten die Auflassung von als ,Hülfe‘ begünstigten, und so

finden wir denn schon im Schahn. und andern frühern Werken

„Jöl-g Slgjä, oXM-ilß Slg/‚S, 05%? SLgJL ‚Hülfe erlangen, suchen, Hülfe-

geber‘1 und schon phl. nimvwe ‚hilft‘ Minoch. 2, 107. — Für ü?‘

wäre np. sicher die einzig richtige Vocalisation (268). Die aus

dem Inder Mir Chosrau (VULLEas 2, 1246 b) belegte Form „i; be-

ruht auf falscher Etymologie. Das Wort gehörte eben nicht der

lebendigen Sprache an, sondern war, wie manches andre, den Zoro-

astriern entlehnt und wurde willkürlich als ‚Gelage‘ gebraucht; da

kam man leicht zur Anknüpfung an

In welchem Umfang das Mp. anl. v bewahrt, zu b oder zu g

werden lässt, wird sich schwer ganz feststellen lassen. Die np. Um-

wandlung in b hat im Mp. vielleicht noch gar nicht stattgefunden.

Die Transcription durch aram. n, griech. ß beweist nichts, da jenes

n auch spirantisches v ausdrücken kann, im Griechischen aber da-

mals ß schon zu v geworden war, der Buchstabe somit für v wie

für b dienen musste. Umgekehrt konnten die Araber, die den

Spiranten v (unser deutsches w) nichthatten, in dem Namen nnnm,

den sie schon im 6. Jahrhundert als Bistäm adoptierten, nur b als

Anlauf verwenden, ohne dass sie ein wirkliches b gehört zu haben

1 Aehnlich ist arab. )l‚@‚ 1.)» ‚Schreier‘ auch ‚Helfer‘ (das alles reichlich

zu belegen). Iml ‚auf das Geschrei eingehen‘ (vgl. meine Abhandlung ‚Zur Gramm.

des clasliischen Arabisch‘ 28) ist ‚helfen‘.
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ZUM MITTELPERSISCHEN. 7

brauchen.l Aber zu g ist wenigstens dialectisch im Mp. anl. v auch

in Fällen geworden, wo das geschriebene Phl. v zeigt. So ist uns

der Name Guhiätäzäd = Vahiät-äzät schon für das 4. Jahrh. durch

die syrischen Märtyreracten ganz sicher mehrfach bezeugt. Zu den

vielen jüngern Formen von Würagna” gehört Topapoiw]; bei Theodoret

(5. Jahrh.) und 11m: Bedjan, Acta Mart. 2, 539, 557 (für dasselbe

Jahrh.); die mp. Schreibung ist aber immun Vinäs haben die Araber

als gunälz aufgenommen (schon um 560 bei Harith, Mdallaqa v. 70

und öfter im Koran); sie hatten also schon ganz np. gunäh gehört.

Gurgän, wofür die Armenier, die ja öfter alterthümliche Formen

wiedergeben, noch Wrkan haben, ist uns schon im 5. und 6. Jahrh.

bezeugt durch Fopyä Priscus c. 33 (Dmnonr p. 344); FOPYÖ) Joh. Lydus

4, 75; Procop. Bell. pers. 1, 3f.; syr. Im: Julianos 183, 28. In dem

phl. Tractat über die Städtegründungen (frühestens aus dem 8. Jahrh.)

wird das Land 1mm: geschrieben; diese Schreibung mag schon alt

sein. Die Stadt Weh-Artaäir in Kermän heisst arabisch Burdastr

oder fyföbi d. i. die Wiedergabe von Guääir. Ebenso heisst

das kermanische Vologesokerta gäbe)’, gäb?’ (Jaq. 4, 939, 13) heute

Gulääkerd; auch diese Form reicht vielleicht in alte Zeit. Denselben

Namen trägt ein Ort bei Merv Jaq. 4, 297. Und selbst von dem be-

rühmten Veh-Artaäir (= Seleucia am Tigris), jüdisch niw-lnx ‘n, syr.

‘rwnnn n‘:, “man n‘:i,3 sagt die auf authentischen Berichten aus der

Umgebung des Heraklius beruhende Darstellung der Ereignisse des

Jahres 628 bei Theophanes A M 6118, es heisse persisch Tousösofip.

Man darf wohl annehmen, dass Leute aus gewissen Landschaften

(wie die Balutschen) schon damals durchgängig aus anl. v immer gu

machten.

‘ Heutzutage setzen die Araber für unser w (ital.‚ franz. v) gerne u}; der

Laut klingt für sie den Labialen ähnlicher als ihrem j (engl. w). Die Syrer

setzen für pers. v auch manchmal 1, wie die Griechen ou.

2 Tah-Uebers. 46.

a Das Veh ist da in das bei aramäischen Ortsnamen sehr beliebte Bä ‚Haus‘

(so meist gesprochen, wenn auch noch Bäö geschrieben) umgedeutet. Die ‚Constanz

dieser Schreibung seit dem 5. Jahrh. spricht am Ende doch dafür, dass diese Semiten

hier schon ganz wie np. beh hörten.
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8 I Tn. Nonnnxm.

Die Syrer haben die alte Form Haräv (269) i'm-i immer fest-

gehalten. Die syrischen Christen haben es also noch gehört, als sie

in Choräsan Kirchen gründeten (etwa im 5. Jahrh).

Die hebr. und aram. Form ein; entspricht der np. auch

in Bezug auf das spirantische y‘ (269 f.).

Das sonst unbelegte sitäö ‚Preis‘ kann ich an der Stelle Daqiqfs

3, 1526, 522 nicht anerkennen (271); der Dichter sagt einfach:

‚ging wieder zu seinem Vater hin, stand da‘. Müssige Versfüllung,

wie sie das letzte Wort bietet, kommt im Schahn. oft vor. Die älteste

Hdschr. (im Brit. Mus.) hat SLIAM-gl).

Ich möchte wissen, ob wenigstens im älteren Np. nicht noch,

wie in jüdischen Schriften, das ‚gnädig sein‘ u. s. w. bedeutende

Verbum Qßyiä lautete und ob die Aussprache (271), wenn sie

überhaupt gebräuchlich war, nicht erst durch das heterogene, aber

ihm in den Lauten und der Bedeutung nahe kommende

‚schenken‘, “verursacht worden ist. Ebenso vermuthe ich, dass die-

einzig richtige Aussprache man’, war, entsprechend der phl. wie der

jüdischen Schreibweise und der Etymologie aus hu + mänäUc); Ul-‚v-I’:

ist dann durch ULM’: herbeigeführt, wenn anders das Wort nicht

schon längst obsolet geworden war, als man irrthümlich UMS vor-

schrieb (299). —— Ich glaube, die Vocalisation ist ursprünglich (259),

da es im Phl. um heisst (WEST, Gloss. 242) und eine, freilich unbelegte,

Nebenform ist. So wird denn auch Muwaffaq 38, 7 guzand voca-

lisiert. Auf (das durch das in einem neusyr. Dialect vorkommende

repräsentiert wird) führte wohl ‚beissen‘. — Die Form,

woraus np. digar entstanden, ist m. E. nicht duöigar zu sprechen

(269), sondern didigar, da die Schreibung 1m‘: kein 1 enthält. Anl.

dm‘ wird regelrecht zu di: stand nun das d zwischen zwei i, so

konnte es leicht wegfallen. — Für den Namen Jg,» ist durch die

Reime bei Daqiqi die Aussprache Zarär gesichert; freilich könnte

1 1:51:15: scheint weniger gut: s. BAEB zu Daniel 3, 10; das syr. y steht sicher,

auch durch Barh. G1‘. 1, 217, 21.

a Fables en langue chaldeenne vulgaire par Daoud Paveugle (Mossoul 1896),

p. 40. 135.
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ZUM MITTELPERSISCHEN. 9

darum Zarir (272) doch das Richtige sein, denn für solche Namen

hatten schon die alten Dichter keine sichere Tradition. Die gelb-

färbende Pflanze ‚aß‘ (zu >53?) hat (nach vielen Reimen) i. -— Für ‚i‘,

,> nehme ich als ältere Aussprache im Np. tö, dö an (273). Ich bin

auch nach wie vor der Ansicht, dass die np. Nomina auf ‚L durch-

weg ö hatten, entstanden aus mp. ölc (277). Die Ueberlieferung der

Lexika hat für diese Frage wenig Werth. — Die gewöhnliche Ne-

gation lautet im Np. vor vocal. Anlaut wohl immer nay, nicht niy

(312). —— Ist das a‘ in den (wohl modernen) jüdischen Formen des

Präsens 2. sg. E, 1. pl. öm (312) echt oder handelt es sich da nur um

eine ungenaue Punctation? Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass

da eine Vocalisation erhalten geblieben wäre, die schon das älteste

Np. verändert hätte. — Für ‚Qßyib = (307) hätte ich gerne

Belege. Bei dem Schwanken der Vocalquantität im Np., die auf

einer gewissen Unbestimmtheit in der wirklichen Aussprache beruht

haben wird, konnten Dichter in der Hinsicht allerdings manches

wagen. Dahin gehört auch die Verkürzung des causativen än zu

an (305) bei Verben, die sonst nicht in den Vers gegangen waren.1 ——

Dass in ‘man (syr. \m_'>) durch das sskr. Bahlika langes ä ‚erwiesen‘

sei (270), ist kaum richtig; die indische Form mag ja ä bloss als

Vrddhibildung haben. Natürlich kann ich andrerseits durchaus nicht

sagen, wann hier das ursprüngliche ä zu a verkürzt worden ist,

das in vorliegt. m in der Singanfu-Inschrift könnte ja allen-

falls noch langes ä haben. — Dass es eine np. Form lcim für kam

‚wenig‘ gebe (286), bezweifle ich.

Vielleicht darf man einen u-Umlaut wie in man 1m: (‘f-Ä

w: auch in xcemn, einer im Syr. beliebten Form für neun np.

möbad, sehn, die durch Beibehaltung des p und t auf ziemlich alte

Zeit hinweist; man könnte nämlich die im Buohphl. übliche Form

ebenso gut nmflb wie heim lesen und das h hier, wie auch sonst, aus

intervocalem g entstanden sein lassen. Freilich hat auch SALB-

mn’s Meinung, dass nimm nur ein alter graphischer Fehler für

‘ S. ‚Iran. Nationalepos‘ S. 60 (= Gmndfiae 2, 189) nr. 2.
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10 TH. Nonnnxn.

nmm zu sein scheine (260), viel für sich; es handelt sich ja nur um

ein einziges Zäckchen.

Np. ääyagän (280) ist sicher eine Ableitung von xääyaäya =

äähi, ääh, also ‚königlich‘; ausser den Stellen bei Vunnnns 398“

unter 2 und 3 s. Nasiri Chosrau, Sefername 22, 10 =

w» ,Königselle‘); Wis uRamin 58 paen. 339, 3 v. u. Die bei

VULLERS nicht belegte andre Form äähagän wird gesichert durch

das bekannte Oläihi-ll 533 ,das königliche Merv‘ (im Gegensatz zum

‚Fluss-Merv‘ Marvi R66 351m 3,‘). Selbst in der Bedeutung ‚gratis‘,

die OK-‚zli in dem Verse bei Asadi 97 und bei VULLERS l. c. nr. 5

haben soll, liesse es sich schwer von ‚können‘1 ableiten.

Die Abstractbildung auf is'n (281) ist in einigen jüdischen

Schriften noch ganz lebendig, s. Srsnrfs Ztschr. altt. Wiss. 1896,

232 ff. Sonst dürfte die Endung im Np. überall zu iä verkürzt worden

sein, ausgenommen in dem zweisilbig gewordenen dääan (mehrmals

Wis uRämin 103), syr. däänä, wofür im Judenpersisch die Neubil-

dung 127m, {wann Mnnx, Archiv (1869) 1, 402, 14; STADFJS Ztschr.

a. a. O. steht.

In den persischen Kurznamen auf öi, ö’ möchte ich nicht mit

SALEMANN 279 regelrechte Nominalsuffixe finden. Denn solche Kosc-

formen auf ö und ähnlich finden sich in den verschiedensten Sprachen:

wie in den iranischen Dialecten und im Neusyrischen, so z. B. im

Deutschen, Griechischen und Amharischen. Es sind zunächst Er-

zeugnisse des Kindermundes oder des sich diesem anpassenden

Familiengebrauchs. Im heutigen Deutsch, das klangreiche Endungen

vermeidet, wird so lieber i oder mehr ä gebraucht (Heini, Heine,

Berne u. s. w.).5

1 Die Bedeutung ‚geziemen‘ = hat es bekanntlich- erst später an-

genommen. RÜCKERT hat scharf mit ‚geht an‘, Sei, mit ‚steht an‘ xpfl

wiedergegeben (ZDMG. 10, 210).

2 Ich könnte meine Darstellung dieser Erscheinung (Sitzungsber. d. Wiener

Akad. d. Wies, phiL-hist. Cl. cxvl, 387 E.) jetzt vielfach vermehren und berichtigen.

8 Der Einfluss der kleinen Kinder auf die Umbildung der Sprachen ist m. E.

noch viel mehr zu beachten, als bisher geschehen. Bei unsern Sprachen, die durch

Litteratur und andre Ursachen eine feste Gestalt gewonnen haben, tritt er freilich
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ZUM MITTELPERSIBCHEN. 11

Dnnnnsrnrnrfs Etymologie von zändän (np. zindän) (282) wird

bestätigt durch das mandäische 62.9 zainä, das ebenfalls ‚Kerker‘

bedeutet und dem persischen Worte nachgebildet ist. Auch ‚l-Ä)‘,

(das ich früher mit Unrecht aus dem Aramäischen ableitete)

wird hierher gehören; s. HORN, Etym. nr. 527 und FR. MÜLLER. bei

Hünsounsnu, Pers. Studien S. 60.

‘immun (284) findet sich auch noch im Np. In dem alten Koran-

commentar (Journ. R. As. Soc. 1894) ist )\‚=‘=“:’> viel häufiger als das

sonst übliche ‚lyäv; es kommt auch im Bachtiarnäme (cod. Leid.)

und sonst vereinzelt vor. Es ist wohl eine Zusammensetzung mit )\‚='-

‚gering, leicht‘ (‚übel-leicht‘ = ,schwierig‘) und das bequemere ‚ßiibi

erst daraus entstanden.

Wie die durch das semitische mm u. s. w. ausgedrückte Subjects-

form für ‚ich‘ zu lesen sei, mag zweifelhaft sein. War es, wie wahr-

scheinlich, az, so war das gewiss nicht aus altpersischem adam ent-

standen (290), sondern aus einer Form wie dem azäm des Aw. Das

Phl. wie das Np. zeigt ja durchaus nicht bloss Formen, welche direct

dem Altpersischen entstammen. Und dass im Phl. und Np. z je aus

echtiranischem d (d) geworden, ist durchaus nicht anzunehmen. (284. 290) ist entstanden aus 5\ 541 Muwaflaq 16, 9. 23, 3 v. u. 152,

10. 210, 7, das bei ihm mit (ohne jl) wechselt. So denn auch 11:‘

im Judenpersisch (und neusyrisch gid); also ganz regelmassig aus

yutä. Die wunderliche Schreibung des BuchphL, die wie m‘ aus-

sieht, wird doch, wie auch SALEMANN annimmt, nur eine Ver-

schnörkelung von m‘ sein. So wird ja auch 12mm für jxm‘ \C>-'_> ge-

schrieben.

Dass die als Instrumentale dienenden Genitive der Personal-

pronomina durch die semitischen Formen mit der Präposition 5 dar-

gestellt werden, z. B. i’: = man u. s. w. (290 u. s. w.), kommt wohl

daher, dass auch im Aramaischen die Construction des Passivparticips

nicht mehr stark hervor; die Lallwörter und die kindlichen Analogiebildungen

werden da. bald durch das Regelrechte ersetzt.

‘ So schon HORN, Etym. nr. 418.
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12 Tn. NÖLDEKE. ZUM MITTELPERSISCHEN.

mit ‘a oft die active ersetzt, z. B. qpil li = np. man kuät ‚von mir ist

getödtet worden‘ für qetleä ‚ich habe getödtet‘.1

Erä ‚deswegen‘ (292), eraki, eräk ‚weil‘ kommt in älteren np.

Werken auch noch vor, z. B. im persischen Tabari und bei Nasiri

Chosrau. In unseren Schahname-Texten habe ich es nicht mehr ge-

funden; da herrscht azärä. Später wohl nur noch zerä.

k5\ ‚das heisst‘ (292) ist nicht iranisch, sondern arabisch In dem Substantiven angehängten e vor Relativsätzen sehe ich immer

noch das G)», Jlg. Dass es auch an Plurale tritt, z. B. kasänä

ki, spricht nicht dagegen, denn auch sonst kann man ja z. B. kasäne

‚einige Leute‘ sagen. Gegen die Auffassung als Demonstrativ spricht

erstens die Suffigierung, da die Demonstrativa im Np. vor das Sub-

stantiv treten, dann‚ dass e (wie in) auf das Nähere (dieser) weisen

würde, während als Correlativa die aufs Fernere deutenden Demon-

strativa (der, jener) zu dienen pflegen.

Ob das mp. Verbum töxä (tuxä?) dem Aw. bloss entlehnt ist

(298), weiss ich nicht, aber das np. Partie. tuxää ist sicher nicht echt

np., sondern aus der zoroastrischen Kirchensprache genommen; die

Belegstelle dafür ist von einem Zoroastrier.

Bei xvap hätte (303) die jüdische Form xzqfs (‘ncmi Jes. 56,

10 u. s. w.) erwähnt werden können, die S. 260 und 262 weniger

zweckmässig schlechtweg als np. bezeichnet wird. Die übliche np.

Form ist übrigens wohl nur xuspaö, nicht Xusbad.

Sehr dankenswerth ist die am Schluss gegebene alphabetisch

geordnete Liste von Ideogrammen mit ihrer Aussprache in Pazend

und Transscription sowie den np. Aequivalenten. Nur ist zu bedauern,

dass SALEMANN nicht auch die Nomina in dies Verzeichniss auf-

genommen hat.

Da. superflua non nocent, spreche ich dem Verfasser noch ein-

mal ausdrücklich meinen Dank für sein bedeutendes Werk aus.

Strassburg i. E.

1 In den neusyr. Dialecten des Ostens hat diese Passivconstruction die active

völlig verdrängt.
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Die Nachträge zu dem synonymischen Wörterbuch

des Hemacandra.

Von

Theodor Zachariae.

In meiner Uebersicht über die lexicographische Litteratur der

Inder (in Bünnnns Grundriss I, Heft 3 B, Seite 32 f.) habe ich über

die Nachträge zu dem synonymischen Wörterbuch des Hemacandra,

vom Nighantusesa abgesehn, nur einen kurzen Bericht liefern können,

da mir die Texte in schlechten Ausgaben vorlagen, und da mir zu

der Zeit, wo ich jene Uebersicht schrieb, handschriftliches Material

nur in geringem Maasse zugänglich war. Und doch hätten die Nach-

träge zum Abhidhänacintämani eine genaure Behandlung wohl ver-

dient. Was ich früher versäumt habe, will ich jetzt nachholen. Ich

benutze dazu hauptsächlich die folgenden Handschriften, die sämtlich

aus der Bibliothek des Deccan College in Puna stammen:

1. Sammlung von 1875—76 Nr. 772: der Sesasamgraha des

Hemacandra; 7 Blätter; die ersten beiden Blätter fehlen. Am

Schluss: samäptä ceyam catvärimäadadhikacaturdaäaäatajinabha-

vanavidhäpanasävadhänamänasaäri Kumärapäladeva nrpadevapra-

tibodhikärisri Hemacandrasüri viracita (°tä?) sas'e_sä‚ Nämamälä.

2. Sammlung von 1872—73 Nr. 191: der Commentar des

Vallabhagani zum Sesasamgraha des Hemacandra; 39 Blätter.

3. Sammlung von 1873—74 Nr. 285: der Silofcha1 des Jina-

deva Munisvara mit dem Commentar des Vallabhagani; 20 Blätter,

1 Eine andere Handschrift des Siloiicha ist verzeichnet bei Abaji Vishnu

Kathavate, Report on the search for S/cr. MSS., Bombay 1901, p. 21.
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14 Tnnonon ZACHARIAE. I

von denen nur das letzte von einer älteren Hand geschrieben ist;

Blatt 1—19 sind von einer späteren Hand ergänzt und daher bei

Weitem nicht so correct wie Blatt 20.

4. Sammlung von 1875—76 Nr. 773: die Sesasamgrahanä-

mamälä des Sädhukirti; 41 Blätter. Die sehr schön geschriebne

Handschrift trägt das Datum Samvat 1744 varse dvitiya ägädhasudi

8 budhaväre. Die vorliegende Copie — pratirl iyam -— des Werkes

ist gefertigt von Amaranandanagani, einem Schüler des Räjasunda-

ragani.

Die genannten Handschriften werden aufgeführt in dem unent-

behrlichen Catalogue of the Collections of MSS. deposited in the

Deccan College by Sridhar R. BI-IANDARKAR, Bombay 1888, pp. 51.

68. 118; die beiden ersten Handschriften und die letzte auch in

Anrascnrs Catalogus Catalogorum.

Der Sesasaingraha des Hemacandra

liegt gedruckt vor in der Ausgabe des Abhidhänacintämani von

Bönrunex und Rum (St. Petersburg 1847) S. 421 fl‘. und in dem

Bombayer Abhidhänasamgraha, Band 11 (1896), Nr. 7. Der Titel des

etwas mehr als 200 sloka umfassenden Werkes lautet kurz Sesäh

(so BÖHTLINGK a. a. O.), oder Sesasarngraha, oder auch Sesasamgra-

hasäroddhftra.2 Der Titel Abhidhänacintämaniparisista in der Bom-

bayer Ausgabe ist ohne Zweifel erfunden. Bünnnn (Ueber das

Leben des Jaina Mönches Hemacandra S. 33. 44. 82) nennt das

Werk Sesäkhyä Nämamälä. Diese Bezeichnung ist dem ersten Verse

des Werkes entnommen (siehe unten).

x prati = pratikrti, Copie: WEBER, Verzeichnis: n, 1135, n. 1. Der Ausdruck

prati begegnet auch im Prabandhacintämazzi p. 99, 16 (prathamädaräaprati); 100, 11

(mülaprati). Tswmzr in seiner Uebersetzung des Prabandhacintämani p. 60, n. 3

vergleicht Gujaräti und Maräthi prata ‚copy of a book‘.

s‘ So z. B. in der Hnurzsoifschen Handschrift Nr. 147 (siehe ZDMG. 40, 16),

die sich jetzt in Oxford befindet und das Datum Sarnvat 1453 trägt. Nach dem

mir bekannten handschriftlichen Material ist der Sesasamgrahasäroddhära von dem

Sesasamgraha nicht verschieden. Anders AUFBECBT, Oat. Cat. r, pp. 662. 768.
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NAGHTRÄGE zu man SYN. WÖRTERBUCH uns HEMACANDRA. 15

Die Sesäh sind entweder als selbständiges Werk in den Hand-

schriften überliefert, oder sie finden sich in den Commentar zum

Abhidhänacintämani, an den Stellen wohin sie gehören, eingefügt.

BÜHLER lässt es dahingestellt sein, ob die Sesäh ursprünglich ein

selbständiges Werk waren (a. a. 0., S. 44). Ich möchte mit BÖHTLINGK

(Vorwort zum Abhidhänacintämani S. vn) annehmen, dass die Sesäh

ein selbständiges Werk bilden. Ein solches Werk muss einen Ein-

leitungsvers haben. Dass er in den beiden Ausgaben fehlt, liegt

nur daran, dass der Text der Sesäh hier aus Handschriften des

Commentares zum Abhidhänacintämani ausgezogen (ilfddhrta) ist. In

den Handschriften des Sesasamgraha lautet der Einleitungsvers:1

prazripatyärhatalz siddhasähgasabdänuääsanalt |

sesäkhyanämamäläyä Inämävzi pratanomy aham

Ueber die Quellen, die er für seinen Sesasamgraha excerpiert

hat, hat sich Hemacandra nicht näher ausgesprochen. Waren es

Quellen, die ihm erst nach dem Abschluss des Hauptwerkes, des Abhi-

dhänacintämani, bekannt wurden, oder waren es dieselben Quellen,

die er für das Hauptwerk benutzte?‘— Bünnnn hat mit Recht darauf

aufmerksam gemacht, dass die Sesäkhyä Nämamälä in sehr auffälliger

Weise mit der älteren Vaij ayanti des Yädavaprakäsa übereinstimmt

(a. a. 0., S. 33 f. 82; vgl. Göttingische Gelehrte Anzeigen 1894,

S. 822 f.). Dem gegenüber muss jedoch betont werden, dass Hema-

candra sicher noch eine Reihe andrer, wie es scheint gänzlich ver-

lorener, Quellen excerpiert hat.

Hemacandra überliefert in seinem Werke eine grosse Anzahl

von seltnen,2 bis jetzt zu einem grossen Theile unbelegbaren Wörtern.

‘ Dieser — von Vailabhagani ausführlich commentierte —- Vers ist bereits

mitgetheilt worden z. B. von Wanne, Verzeichniss n, 258, der auch bemerkt hat,

dass das erste Hemistich mit dem ersten Hemistich des Abhidhänacintämani

identisch ist.

’ Hierher gehört z. B. das aus dem Werktitel Bharatakadvätrimsikä bekannte

Wort bharalaka Vers 90 ed. Bornb. (Bönrnlnex: bhattäralca). Vgl. dazu AUFRECHT,

Catal. MSS. Oxon. p. 155, ZDMG. 14, 576; WEBER, Indische Streifen I, 245. (Bhat-

täraka Hem. Siesäh 90 ed. Bönrmnox kann nicht richtig sein, weil das Wort bereits

im Hauptwerk, Abhidh. 336, aufgeführt ist).
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16 Tnnonon ZACHARIAE.

Um so mehr ist es zu bedauern, dass noch keine brauchbare Aus-

gabe des Werkes erschienen ist. Bönrnmcxs Ausgabe ist nichts

weiter als ein Abdruck der Sesäh nach einer einzigen, recht fehler-

haften Handschrift des Commentares zum Abhidhänacintämani, nebst

Angabe der Strophen und Zeilen dieses Werkes, wohin die einzelnen

Ergänzungen gehören. Doch muss, im Hinblick auf die lückenhafte

Bombayer Ausgabe, anerkannt werden, dass Bönrmnex die Sesah

fast vollständig gegeben hat. Es fehlt — abgesehn vom Einleitungs-

verse, siehe oben — nur der erste Halbvers des Sesasamgraha:

niroäqze syäc chitibhävali ääntir naiscintyam antikali.

Die Bombayer Ausgabe ist fast fünfzig Jahre später als die

Petersburger erschienen. Man sollte meinen, die Bombayer Heraus-

geber, Pandit Sivadatta und Käsinatha, hätten im Stande sein müssen,

die Sesäh einigermassen correct und vollständig zu geben. Das ist

aber keineswegs der Fall. Zunächst fehlt ein Halbvers hinter v. 28

(BÖHTLINGK), einer hinter 90‘; zwei pada fehlen hinter dem Worte

seva 195; nicht weniger als drei Halbverse sind hinter 143‘ aus-

gefallen. Auch die drei Halbverse, die am Schluss der Petersburger

Ausgabe stehn, hätten gegeben werden sollen, obwohl der letzte sloka

(iyavita iti), da er in den Handschriften mit yad ähub‘ eingeleitet

wird, dem Hemacandra eigentlich nicht gehört. Ferner vermisst man

in der Bombayer Ausgabe ungern die Angabe der Stellen des Abhi-

dhänacintämani, die die Sesah zu ergänzen bestimmt sind. Endlich

ist im Einzelnen Vieles verfehlt, wenn auch nicht geläugnet werden

soll, dass die Bombayer Ausgabe, der Petersburger gegenüber, einen

grossen Fortschritt bedeutet. In v. 44 ed. Bomb. werden als Beinamen

des Siva bhürir eko dasottamali gegeben. Man lese ekädasottamali

(so richtig Bönrunex). In v. 84 ed. Bomb. und BÖHTLINGK findet

man caridako lähalä als Namen eines bestimmten musikalischen In-

strumentes aufgeführt. Man ziehe die beiden Wörter in eins, canqla-

kolähalä, zusammen, wie es BÖHTLINGK im Petersburger Wörterbuch

unter carzdakolähalä gethan hat; vgl. auch Vaijayanti 146, 252, wo

l yad ähur ulctavantalz. präficab; Vallabhagani.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 17

Orrnnr die richtige Lesung gibt. Unter den Wörtern für ‚Wind‘

v. 169 ed. Bomb. liest man sucir vahälo naghatalz. Die Wörter va-

häla und naghagfa (Varianten: laghazzpa, laghata) sind neu. Die richtige

Lesung ist oaho loletqhaqrtttlt;1 vgl. schon BÖHTLINGK v. 170: baho

lolaghagfalz.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass auch die Bombayer

Ausgabe unsren Anforderungen in keiner Weise genügen kann.

Eine zuverlässige Ausgabe der Sesah ist ein dringendes Bedürfniss.

Ausserdem sollten alle Wörter, die Hemacandra tiberliefert, auch

wenn sie sich nicht belegen lassen, in unsere Sanskritwörterbüchcr

aufgenommen werden. BÖHTLINGK hat allerdings,'soweit ich sehe,

die meisten Sesa-Wörter in den Petersburger Wörterbüchern ver-

zeichnet: aber viele erscheinen hier in ganz falscher Form2 —- was

bei dem Zustand der Handschrift, die er benutzte, nicht zu ver-

wundern ist. Eine ganze Anzahl von Wörtern und Bedeutungen, die

Hemacandra thatsachlich überliefert, würden bei BÖHTLINGK auch

dann fehlen, wenn er alle Sesa-Wörter, die er in seiner Hand-

schrift vorfand, in seinen Wörterbüchern aufgeführt hätte. Kmsrn

hat in dem Index zu seiner Ausgabe des Unadiganasütra (1895) den

neuen, d. h. den in Bönrmucxs kürzerem I/Vörterbuche nicht ent-

haltenen Wörtern ein Sternchen vorgesetzt. Bei einigen von diesen

Wörtern sind die Sternchen insofern nicht ganz berechtigt, als die

Wörter sämtlich in dem bereits 1847 herausgegebnen Sesasaingraha

des Hemacandra vorkommen und mithin in den Petersburger Wörter-

büchern stehn sollten. Wenn sie bei Bönrmncx fehlen, so erklärt

sich das aus der schlechten Beschaffenheit seiner Ilandschrift,3 die

ihm die richtigen Wortformen nicht immer darbot. Oder Bönrunex

hat richtige Wörter vermutlich aus dem Grunde nicht in seine Wörter-

bücher aufgenommen, weil er die Formen für falsch hielt. Zuweilen

1 lolä ghazitä asmät, lolaghanßalz; Vallabhagani.

2 Aus ‚meharekabhü bei Bönruncx (PWB) mache man zwei Wörter: snelm

und ekabhü. Auch die Bomhayer Ausgabe der Sesäh hat noch die falsche Lesart: —

nur die Variante enedur ekabhült kommt der richtigen Lesart ganz nahe.

3 Vgl. BÖIITLINGK, Vorwort zur Ausgabe des Abhidhünacintämani S. x.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 2
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18 THEODOR ZACHARIAE.

handelt sichs auch nur um Eigentümlichkeiten der Orthographie.

Die Wörter, die ich mir notiert habe, sind die folgenden:1

‘kidvaisara und *idävatsara (eine Art) Jahr, Hem. Un. 439

(Commentar). Auch Sesasamgraha 25 (idvatsara die Ausgaben).

Vgl. Bönrnmox unter idävatsara und idvatsara.

*ucciliiiga Granatbaum Un. 105; auch Sesasamgraha 126, wo

beide Ausgaben fehlerhaft sind (ed. Bomb. fast richtig uccaliüga),

und wo die Bedeutung des Wortes allerdings abweicht; siehe Bönr-

LINGK unter kücchalifzga.

*us"as Nacht Un. 971: auch Sesasamgraha 18, wo Bönrnmox

tmzä, die ed. Bomb. uää. Man lese uäälz.

*ekänasi ein Name der Stadt Ujjayani Un. 708; vgl. ekänasi

ein Name der Göttin Durgä Sesasamgraha 55 ed. Bomb.; so auch

Vallabhagani, der sich ausdrücklich auf Unädiganasütra 708 beruft.

Dennoch könnte die von Bönrnnzcx gegebene Wortform ekänamsä

die richtige Lesart sein.

*gh‚asu'ri Feuer Un. 699; auch Sesasamgraha 168, wo beide

Ausgaben fehlerhaft. Die richtige Lesart steht in der Bombayer

Ausgabe unterm Text (S. 6, Anm. 9).

"roraqloz2 Dieb Un. 171; auch Sesasamgraha 93, in beiden

Ausgaben.

floattisaß eine Art Waffe Un. 579; auch Sesasamgraha 147

beide Aus aben .

g

*bharbha'ri Name der Laksmi Un. 9; Sesasamgraha 76 (beide

Ausgaben).

‘kmayuka Hitze Un. 51; vgl. mayuka Pfau Sesasamgraha 188

ed. Bomb.; Bönrnmex: mayüka. Vallabhagani leitet mayuka von der

Wurzel mi ‚praksepaqie‘ ab (minoty ahin mayukalz) und beruft sich

dabei auf Unadiganasütra 51.

1 Den Sesasamgraha citiere ich immer nach der Ausgabe von Bönrunex.

9 Zur Bildung des Wortes vgl. Pxscnn, Grammatik der Präkzit-Sprachen, s. 599.

3 Zur Orthographie des Vvortes vgl. Götl. Gel. Anzeif/en 1898, 472.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH nns HEMACANDRA. 19

‘kvappa Vater Un. 296; auch Sesasamgraha 116 ed. Bomb‚

(Bönrmuox: väpya). Man vergleiche vntpra,1 das, nach den Lexico-

graphen, auch ,Vater‘ bedeuten soll. Einen Beleg — der ohne

Zweifel aus der Mankhatikä stammt — findet man im Commentar

zum Anekärthasamgraha n, 442.

"fläirzgliärzaka2 Rotz, Schleim Un. 71. Auch Sesasamgraha 105,

nach Vallabhagani; die Ausgaben schreiben simhänaka.

*hanu.5a ein Räksasa Un. 557. Auch Sesasamgraha 36 ed.

Bomb.; BÖHTLINGKI danusa.

Eine neue Ausgabe des Sesasamgraha wird sich, da selbst die

ältesten mir bekannten Handschriften des Textes nicht frei von

Fehlern sind, auf einen Commentar gründen und diesen Com-

mentar vollständig zum Abdruck bringen müssen. Dass mehrere

Commentare existieren, ist möglich; mir ist nur einer bekannt ge-

worden,

Der Commentar des Vallabhagani3 zum Sesasamg-raha,

Sesasamgrahatikä oder Sesasamgrahadipikä genannt; verfasst im

1 Es sei auch an bappa ‚Vater‘ erinnert, das auf Inschriften häufig vor-

kommt (z. B. bappabhattärakapüdabhakta Epigraphia Indica Iv, 144, l); vgl. FLEET,

The meaning of bappa and bäva, Indian Antiquary xv, 272 ff. (Corpus Inscriptionum

Indicarum m, 186 fll). FLEET hat ganz übersehen, dass es einen Lexicographen

gibt, der das Wort bappa mit der Bedeutung ‚Vater‘ überliefert. Hemacandra er-

klärt in seiner zu wenig gekannten und zu wenig benutzten Desinämamälä p. 213,

3 ed. PISCHEL bappa mit ‚Soldat‘, fügt aber hinzu, dass das Wort nach Anderen

‚Vater‘ bedeutet. Vgl. noch bäpo (v. 1. bappo) vidvän bäpaputropi vidvän der Vater

ist gelehrt, der Sohn des Vaters ist auch gelehrt Prabandhacintämani 69, 10.

’ Vgl. PISCHEL, Grammatik der Präkrit-Sprachen S. 185.

3 Ich nenne den Commentator Vallabhagani im Anschluss an GOLDSTÜCKER

Dict. s. v. Abhidhänacintämani, an BnAnDAiixAn, Report für 1883——84 S. 126, und

an Aurnncur Cat. Oat. I, 555. Bei AUFRECHT heisst er auch "ädisrivallabha und

Srivallabha (l. c., p. 562.674). Diese drei Namen sind Bezeichnungen ein und der-

selben Person und müssen daher bei AUFRECHT zu einem einzigen Artikel vereinigt

werden. Srivallabha ‚der Günstling der Glücksgöttin‘ ist ohne Zweifel der

eigentliche Name unseres Commentators. Vgl. besonders sriSrivallabhaväcaka in

dem fünften Vers am Schluss des Durgapadaprabodha bei WEBER, Verz. n, 251 und

in dem zweiten Einleitungsvers zum Säroddhära bei Bnsunsnxsn, Rep. für 1883-81

S. 438.

2*
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20 THEODOR ZACHARIAE.

Jahre1 Sarnvat 1654 = A. D. 1598 in der Stadt Vikramapuras

unter der Regierung des Fürsten Ititjasimha.3 Diese genauen An-

gaben finden sich in einer aus 28 Versen bestehnden Prasasti,

die Vallabhagani seinem Commentare angefügt hat. Von weiteren

Mitteilungen aus dieser Prasasti kann ich hier absehn. Die Namenf

die Vallabhagani nennt, und die Thatsachen, die er anführt, sind

fast alle bereits bekannt aus seiner Prasasti zum Saroddhära,5 aus

1 In Worten: äatänandanzulcha (4) indriya (5) iäaputränana (6) abja (1). Zur

selben Zeit — und an demselben Orte (Vikramanagara) -— schrieb Jiiänavima-

lagani, der Lehrer des Vallabhagani, den Commentar zum Sabdabhedaprakäsa des

Mahesvara: KiELnonn, Iml. Ant. xrx, 39, Nr. 77. Auch die Commentare des Guna-

vinaya und des Sumativijaya zum Raghuvamäa sind in Vikrainanagara ent-

standen: Notices of S/cr. MSS. 1x, 152 f.; Raghuvanisa ed. G. R. NANDARGIKAR,

Bombay 1891. Preface, p. 12.

’ äregthe pure Vikramanämadheye. Unter Vikramapura ist Bikaner zu ver-

stehn (so schon PETERSON, Second Report, p. 65), wo ein Räjasimha von 1573——l631

regierte: siehe PRINSEP, Useful Tables ed. THOMAS p. 259, und Ton bei WEBER, Verz. n,

1207 (Zusatz zu S. 268). -—— Ist Vikra mapura (°nagara u. s. w.) jemals s. v. a. Ujja-

yini? An der einzigen Stelle, die BÖHTLINGK unter Vikramapattana = Ujjayini citiert

(HALL, Contribution p. 71), ist unter der Stadt des Vikrama sicher Bikaner zu ver-

stehn: denn der König Gajasimha von Vikramapattana, den HALL nennt, regierte zu

der von HALL angegebenen Zeit (1774) in Bikaner; siehe PRINSEP a. a. O. und vgl.

auch HALL a. a. 0., p. 202. Man berichtige danach die Angabe, dass Vikramapattana

= Ujjayini ist, in den Notices qf S/cr. MSS. n, 250 und bei AnFnEcnr, Oat. Oat. I,

502. — Vikramapura ist nicht der ständige Wohnort des Vallabhagani gewesen.

Seinen Commentar (Durgapadaprabodha) zum Liiigänusäsana des Hemacandra schrieb

er in Yodhapura unter der Regierung des Süryasiinha im Jahre 1605, den Com-

mentar (Säroddhära) zum Abhidhänacintämani ebendaselbst im Jahre 1611; s. WEBER,

VeI-zeichniss 11, 250 f. und BHANDARKAB, Report für 1883-84, p. 126.

a .61‘ivikramavaqnsodbhavasadvikraziaräjasiqnhanrpuräjye. Wörtlich dieselbe An-

gabe (man setze nur nrpa für nrpati ein) in Vers 15 der Prasasti des Gunavinaya

zu seiner Darnayanticampütikä, bei BHANDARKAR, Report für 1883-84, p. 451. Die

Worte bedeuten aber sicher nicht ,while Vikramaräja of the family of Vikrama

was king‘‚ wie bei BHANDARKAR p. 143 übersetzt ist. — Ueber Räjasiniha (Räi

Singh), der ein General in der Armee des Grossmoguls Akbar und mit diesem

auch verschwägert war, sind wir namentlich aus muhammedanischen Quellen unter-

richtet; vgl. z. B. Äin i Akbari, translated by BLOCHMANN, I, 357 fl‘. Kurz über Rä-

jasimha MALLESON, An historical slcetch of the native states of India (1875), p. 112-13.

‘ Vallabhagani führt die folgenden geistlichen Oberhäupter des Kharatara-

gaccha auf: Abhayadeva; Jinahamsa, Jinamänikya, Jinacandra, Jinasimha, Jinaräja.

5 Mitgeteilt von BIIANDARKAR, Report für 1883—8-1, S. 438 f.; vgl. S. 126.
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NACHTRÄGE zU DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 21

der Prasasti (svakiyagurupattävali) des Jfiänavimalagani zur Sabda-

prabhedatikä,1 sowie aus verschiednen anderen Quellen.2 Die Pra-

sasti zur Sesasarngrahatikä und die eben genannte Prasasti des Jfiä-

navimala — der der Lehrer des Vallabhagani ist — sind besonders

nahe verwandt; sie stimmen sogar in einzelnen Ausdrücken fast

ganz miteinander überein.8 Vermutlich haben wir in den beiden

Prasasti eine gemeinsame Arbeit des Jfiänavimala und seines Schülers

Vallabhagani zu sehen.

Der Commentar des Vallabhagani ist nicht viel mehr als 300

Jahre alt, ja er steht unsrer Zeit näher als der des Hemacandra.

Es kann daher zweifelhaft erscheinen, ob dem Commentator so gute,

alte Handschriften vorgelegen haben, dass er eine brauchbare Arbeit

liefern konnte. Bis aber alte Palmblatthandschriften des Sesasain-

graha, oder die Quellen, die Hemacandra excerpierte, bekannt ge-

worden sind, werden wir uns auf die Arbeit des Vallabhagani ver-

lassen müssen und, wie ich glaube, auch verlassen können. Mit

peinlicher Genauigkeit erklärt er jedes einzelne Wort unter Berufung

auf die grammatischen Werke des Hemacandra (Haimavyäkaranonä-

didhatupäräyanäni). Er erwähnt öfters Varianten (päthäntara), wor-

aus hervorgeht, dass er mehr als eine Handschrift des Textes be-

nutzt hat. Einmal erwähnt er einen alten Codex, purättanfialarsia.4

1 Mitgeteilt von PETERSON, Secmwl Report, S. 126 fl’. (vgl. S965 f.) und von

WEBER, Verzeichniss n, S. 266 ff.

2 Vgl. z. B. die Pattävali in der Prasasti, die Bünmzn, Epiqraphia Indica. 1,

319 fli, herausgegeben hat. Diese Prasasti enthält zwei Daten: Montag, d. 11. No-

vember 1594, und Donnerstag, d. 13. Mai 1596 (KIELnoim, I1idian Antiquary xx, 141).

Die Abfassung der inschriftlich erhaltenen Prasasti ist nur durch eine kurze Spanne

Zeit von der Abfassung der Sesasamgrahatikä getrennt.

3 Auch Vers 1-4 der Prasasti zur Damayanticainpütikä des Gunavinaya

(BBANDARKAB, Report für 1883—84, S. 450 f.) und Vers 1—4 der Prasasti zur Sesa-

samgrahatlkä. sind fast gleichlautend.

‘ Vallabhagani zu vaisälche tüccharah (Siesasaingralia ‘.22 BÖHTLXNGK, wo amt-

tharalz}: vaiäakhi paurzlanzäsy asya oaiaäklzas tatra | zecchritüni äaräqn‘ Äm-akalavauäni

yaantin sa uccharalt | kutracit pm-ätanädaräe ca uccltirüs tatredam tvyäkhyänam. | urcailt

äirobsya ucchirält I brahmasabhäyäqn mürtimattvän Wlä8ä1lä77t iti. Das fragliche Wort

lautet in der ed. Bomb.: utsara; ebenso in dem Lexicon des Demetrios Galanos

(nach BÖHTLINGK). In der Vaijayanti lautet es ucchmza: siehe Gött. Gel. Anz. 1894, 820,11.
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22 Tnsonon ZACHARIAE.

Die Werke und Schriftsteller, auf die sich Vallabhagani in

seinem Commentar beruft, sind die folgenden:

Ajaya, Amara, Amaratikä, Indu, Kavikalpadrumadhätupätha,

Ksirasvämin, Khandakhädyaka (°vadyaka MS), Gitä, Gauda, Durga,

die Nairuktäh, verschiedene Puräna (beim Namen werden genannt:

Näu‘a(liya,1 Padmapuräna, Bhägavata, Märkandeya, Visnupuräna),

Bhäguri, Bhärata, BhargaVaCP), die Brhadvrtti zum Siddhahemacan-

dravyäkarana, Bhoja, Mankha, Mann, Mahesvara (Visvakosa), Mälä,

Vanamalä, Varahamihira, Vacaspati, Vaijayanti, Vaijayantikara, Vyägli,2

Sripati, Haläyudha.

Der Siloiicha des Jinadeva Munisvara mit dem Commentar

des Vallabhagani.

Der Siloücha ist bis jetzt, meines Wissens, zweimal gedruckt

worden: in der Ausgabe des Abhidhanaeintämani von Räm Das Sen,

Calcutta 1878, S. 219 ff, ohne Nennung des Verfassers (‚ed. Calcf),

und im Abhidhänasamgraha, Nr. 11, Bombay, Nirnaya Sagara Press,

1896 (‚ed. Bombf).

Der Autor, Jinadeva, hat seinen Namen und das Datum der

Abfassung seines Werkes in einem Schlussverse angegeben, der in

1 Der Monat Kärttika heisst sairin (Sesarngraha 23), weil in diesem Monat

Pfliige (sira) geschenkt werden; Vallabhagani: Kärttikamäse hi Saivasäsane haltvar-

dayotritünäm halänäni dünanz diyate; yad uktarn Näradiyapuräne: ekäntaropaväseyu

siräny aptau pradäpayet | savaslrärn käncanopetäni aiayyäm cälarnkrtärn äubhäm. iti.

(Der Ausdruck ekäntaropaväsa begegnet auch Prabandhacintämani 43, 16.) Ueber

die Sitte, auf die Vallabhagani anspielt, habe ich nichts ausfindig machen können.

Doch vgl. immerhin Biiumn, ZDMG. 46, 78 = Epigr. Indica n, 265; KERN, Der

Buddhismus und ‚seine Geschichte in Indien n, 266 n.; 367. Ueber ein halapankti-

däna vgl. Hemädri I, 291 fl‘. (Auszug aus dem Bhavisyottarapuräna).

2 Bei der Erklärung des Wortes puskara ‚Sonne‘ citiert Vallabhagani aus

Vyägli: Susunizlädyäs ca nädyosya pusqlunii salatam grahün; und gleich darauf bei

der Erklärung von brahman ‚Sonne‘: ‚rtubhedät punas tasyä’ liricyante ca rasmayahl

aiatäni dvädaäa nladhau trayodaiiaiva mädhave | caturdaäa punar jyesthe nabhonabha-

syayos talhä l pancadaäaiva in äsädhe godasaica tathäsmine l kärttikike tv ekädasa sa-

täny evani lapasy api | märge tu dasa särd/eäni satäny evarn ca phälgune | paz/‚sa eva

paranz mäsi sahaaram kiranä raveh. Diese Citate beweisen, dass das Lexicon des

Vyaqli sehr ausführlich gewesen sein muss; vgl. BÜHLERS Grundriss 1, 3 B, Seite 7.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH uns HEMACANDRA. 23

der ed. Calc. gänzlich fehlt und in der ed. Bomb. folgendermassen

lautet:

Vaikrame ‘bde trivasvindttmiteQ) rädhädyapaksatau |

grantho ’ya1‚n cladybhe ärimajjinadevanzunüvaralz ||

Im vierten pada schreibe man Jinadevamuvtisvcurailt und das

Datum andre man um in t-rivisvendra (tri = 3, visva = 3, indra =

14). Der Siloficha ist demnach im Vikramajahre 1433 = A. D. 1376

—77 abgefasst.

Es fragt sich jetzt: mit welchem von den verschiednen Trägern

des Namens Jinadeva, die KLATT in seinem Jaina-Onomasticon (1892)

S. 23 aufführt, haben wir unsren Autor zu identificieren‘? '-—— Valla-

bhagani im Commentar zum Siloücha ‘bezeichnet den Jinadeva als

einen Schüler des J inaprabha aus dem Vrddhetara-Kharataragaccha.

Wenn wir annehmen dürfen, dass in diesem Gaccha-Namen »vg'ddhe-

tara ‚vom alten verschieden‘ für l0t_qhu1 gebraucht ist, so kann Val-

labhagani nur den Jinadeva im Auge haben, der, nach KLATT, dem

Laghu-Kharataragaccha angehört, zwischen Jinaprabha und Jina-

meru steht und der dritte Nachfolger des Jinasimha ist. Dieser Jina-

simha gründete die Laghukharatarasakha im Jahre Sainvat 1331

(KLATT, Ind. Ant. XI, 249; WEBER, Verzeichniss n, 1046). Die einzige

Quelle, wo KLAhu‘ den Jinadeva aus dem Laghukharataragaccha ge-

funden hat, ist die Prasasti des Caritravardhana zu seiner Raghu-

vamsatika, in der Ausgabe des Raghuvainsa von G. R. NAnnAncixAnfi

Poona 1885, Preface, p. 4. Hier findet sich die folgende Liste von

Lehrern mitgeteilt: Jinasiniha, Jinaprabha, Jinadeva, Jinameru,

Jinahita, Jinasarva, Jinacandra, Jinasamudra, Jinatilaka, Jinaraja.

Das Datum, das KLATT für J inadeva gibt (about Samvat 1385), scheint

mir etwas zu hoch gegriffen zu sein. Nicht nur deshalb, weil der

Siloficha des Jinadeva erst vom Samvat-Jahre 1433 datiert ist: schon

die Zeit des Jinaprabha, des Lehrers des Jinadeva, ist von KLATT

nicht richtig angesetzt worden. Nach Onomasticon S. 12 (vgl. Ind.

1 Vgl. laghu ‚jünger‘ bei Bönrunox; z. B. in laghublträtr.

g Ich benutze die zweite Auflage dieser Ausgabe, Bombay 1891. Vgl. daselbst

Seite 11, Anmerkung.
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24 THEODOR ZACHARIAE.

Ant. 23, 171) lebte und schrieb Jinaprabha, ein sehr fruchtbarer

Schriftsteller,1 zwischen Szamvett2 1349 und 1369. Danach PETERSON,

‘ourth Report (1894) p. xxxvn: His (Jinaprabha’s) known dates range

from Samvat 1349 to Samvat 1369. Allein PETERSON selbst hat diese

Angabe bald darauf, Fifth Report (1896) p. xxn, richtig gestellt,

ebenso auch BÜHLER in einer seiner letzten Arbeiten: A Legend of

the Jaina Stüpa at Mathurä, Wien, 1897, S. 2 f. = Indian Antiquar};

27, 50 f. (vgl. daselbst auch 26, 194). Der Tirthakalpa des Jina-

prabha ist nach BÜHLER zwischen den Jahren Samvat 1384 und 1389

abgefasst. Demgemäss muss Jinaprabha weiter hinabgerückt werden.

Dasselbe, meine ich, wird auch von seinem Schüler Jinadeva und

von dessen nächsten Nachfolgern zu gelten haben}

Der Siloficha des Jinadeva umfasst 139 Verse. Der Stoff ist

genau so angeordnet wie im Abhidhänacintämani; der Siloncha ist

mithin in sechs kända eingeteilt. Was den Inhalt des Werkchens

betrifft, so hat sich Jinadeva darauf beschränkt, die Nachträge oder

Zusätze in Hemacandras grossem Oommentar zum Abhidhanacinta-

mani in Verse zu bringen.4 Diese Zusätze — die von den eigent-

liehen, metrischen Sesah verschieden sind und mit diesen nicht ver-

wechselt werden dürfen — sind, mehr oder weniger vollständig, mit-

geteilt in den Auszügen aus dem Commentar zum "Abhidhanacinta-

‘ Die Nirnaya Sägara Press hat im Jahre 1900 angekündigt, dass der dritte

Teil des Abhidhänasamgrnha unter Anderem den bisher‘ ganz unbekannten Haimä-

nckärthasamgrahasesa (also ein Supplement zu dem homonymischen Wörter-

buch des liemacandra), verfasst von einem Jinaprabhasüri, enthalten wird. Ver-

mutlich ist dieser Jinaprabha mit dem Lehrer des Jinadeva identisch.

2 Oder Samvat l363—69, nach Onomasticon S. 40.

3 Für Jinadeva und dessen Nachfolger — von Jinameru bis Jinaräja — gibt

KLATT die Daten Samvat 1385, 1405, 1425, 1445, 1465, 1485, 1505, 1525, d. h. er

teilt einem jeden zwanzig Jahre zu. Es versteht sich wohl von selbst, dass diese

Daten nur annähernd richtig sein können, was ja auch KLATT unter Jinadeva, Jina-

candra und Jinatilaka ausdrücklich bemerkt (Onomasticon S. 23. 18. 21).

4 Vallabhagani sagt bei der Erklärung des Titels Siloücha: äilat uüche, sil-

yale äilayz kazliäüdikargz, .42"ZHemacandräcäryakrtäblzidhänacintämauinämamälävrttyava-

sthitwiabdajätalaksazlaqt, tasya uficltunam cuutanariz. äiloüchah. (Beachte cuzltana und

vgl. Haimadhätupäräyana I, 201 p. 29, 1 Kmsrn.)
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 25

mani in BÖHTLINGKS Ausgabe dieses Werkes S. 289 ff. und im Abhi-

dhänasamgraha Nr. v1, Bombay 1896. Wir finden z. B. bei BÖHTLINGK

S. 329 f. unter Strophe 338-40 die Nachträge stanapo ’pi, kgirapo

’pi, yauvctnilco1 ’pi, daäamistha ity api. Daraus hat Jinadeva fol-

genden Vers gemacht (Siloücha 21):

stanamdhaye stanapaä ca ksirapaä cäbhidhiyate |

tärunyarn syäd yauvanikä dasamtstho jarattaralz

Die Verdienste also, die sich Jinadeva um die Sanskritlexico-

graphie erworben hat, sind sehr gering, und seine Arbeit würde

wahrscheinlich für uns ganz wertlos sein, wenn eine vollständige und

zuverlässige Ausgabe der Abhidhänacintämanivrtti vorhanden wiire.

Da Letzteres nicht der Fall ist, so wird es gestattet sein, hier zwei

von den Wörtern, die Jinadeva überliefert, herauszuheben: jhampäna

und lumbi (lumbi). '

Das erste Wort wird im Siloncha Vers 65 (jhampänarn yäpyayä-

navat) als ein Synonym von yäpyayäna, Sänfte, aufgeführt. Valla-

bhagani leitet jhampäiza von der Wurzel jham ‚essen‘ mit dem Suffix

äna (Hem. Un. 278) ab, wobei das p unerklärt bleibt. Ohne Zweifel

gehört jhampäna zu der grossen Klasse von vulgären Wörtern, die

ins Sanskrit eingedrungen sind; vgl. z. B. TEMPLE, Indian Antiquary

xi, 297”. Bekannt ist jhampävza, in der Form jampäna, aus der

25. Erzählung der Bharatakadvätrilnsikä, vgl. das Verzeichniss

der Oxfortier Sanskrithandschrfiteit S. 156 und WEBER, Indische

Streifen I, S. 250. Dass jhampäna die richtige Form des Wortes ist,

hat bereits AUFRECHT im Festgruss an RUDOLF v. Rom (1893) S. 129

bemerkt, der hinzufügt, dass das Wort so (jhampäna) im Commentar

zum Abhidhänacintämani und von Räyamukuta im Commentar zum

Amarakosa geschrieben werde. Was wir als selbstverständlich voraus-

setzen müssen, da die Abhidhänacintämanivrtti die Quelle des Siloficha

ist, wird uns hier von AUFRECHT bestätigt: Hemacandra hat jhampäna

im Commentar zu Abhidh. 758 als ein Synonym von yäpyayäna (und

sibikä) ,Sänfte‘ verzeichnet.

1 Lies yauva/nikä. So richtig Abhidhänasamgraha Nr. v1, p. 17, n. 9.
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26 THEODOR ZACHARIAE.

Ich wende mich zu lumbi (lumbi).

Das Wort lumbi ist, meines Wissens, zuerst im Saptasatakam

des Häla (Leipzig 1881), Vers 322, aufgetaucht. In der Anmerkung

zu der Stelle teilt WEBER mit, dass ‚das sonst unbekannte lumvi‘

mit stavaka (Büschel) erklärt wird und meint, das Wort könne von

der Wurzel lamb ,herabhangen‘, mit Trübung des a zu u, herkommen.

LEUMANN im Glossar zum Aupapätika Sütra (Leipzig 1883) S. 139

unter pindi sagt, dieses Wort solle einen ,dichten Strauss‘ bedeuten;

es werde auch mit lumbi erklärt, ‚was aber selbst unbekannt ist‘.

Hier will ich noch anführen, dass Konow neuerdings in seiner

Ausgabe der Karpüramafijari (1901) S. 201 lumbt unter den seltnen

und provinciellen Wörtern, die Räjasekhara gebraucht, genannt hat.

Ob gerade lumbt diese Auszeichnung verdient, muss ich dahingestellt

sein lassen.1

Ich werde jetzt zeigen, dass lumbi2 in Böurmnexs Ausgabe

des Abhidhänacintämani, St. Petersburg 1847, enthalten ist —— freilich

in corrupter Gestalt.

Hemacandra Abhidh. 1126 lehrt fünf Wörter mit der Bedeutung

‚Büschel, Blütenbüschel‘: gucche gutsastavakagutsakälz I gfulitricltalz3

‘ Dasselbe gilt von mehreren andren Wörtern, die Konow anführt; vgl. z. B.

zu rificholi meine Bemerkungen in BEZZENBERGERS Beiträgen x, 132 f. Ebendaselbst

Seite 128 habe ich für das von LANMAN (Karpüramaiijari p. 201) besprochene Wort

käläksarika einen Beleg aus der Viddhasälabhaiijikä beigebracht.

2 Zu dem ‘Norte lumbikä im Petersburger Wörterbuch (auch Vaijayanti 147,

270) bemerke ich, dass es im Sesasamgraha 87 ed. Bomb. und bei Vallabhagani

lambikädautet. Vgl. Hem. Dhätup. 1, 766.

3 Die Form dieses Wortes schwankt zwischen guluficha und guluccha. Die

Bildung der Form guluiicha wird von Hemacandra, Un. 126, gelehrt; guluccha

steht im Commentar zu Hem. Liiig. I, 2 S. 33 FEAEKE; so auch Päiyalacchi 139 (aber

v. l. gulurrtcha). Die Form guluiicha: Trik. n. 4, 5 ed. Bomb., Härävali 141 (ed.

Bomb.) v. 1.; Hem. Desinämamälä p. 103, 5 guluficho guficha iti saqwlcg-taaawtalt; die

hier erscheinende seltene Wortform guficha (für guccha) auch Hala 533 v. l. und

Hem. Abhidh. 1126 ed. Bomb. (BönrLmoK: gucvlza). Ueber das Schwanken zwischen

‘fich und cch in den genannten Wörtern vgl. Päthak, Indian Antiquary xi, 273, n.,

der für piilcha (statt piccha) eine seltsame Erklärung gibt, und PiscnEL, Grammatik

der Präkrit-Sprachen S. 74 S. 67. Da ein Beleg für das seltne Wort guluccha, so-

viel ich sehe, noch nicht gegeben worden ist, so bemerke ich, ‘dass es bei dem
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NACHTRÄGE zU DEM sYN. WÖRTERBUCH uns HEMACANDRA. 27

(ed. Calc. und ed. Bomb. wohl richtiger: gufiche gucchastabakagutsa-

käb). Im Commentar S. 392 Bönrnmox fügt er hinzu: guluüchztlafichi

api. Man verbessere guluüchulumbi und übersetze: auch gulufichu

und lumbi bedeuten ‚Büschel‘.

Die Verbesserung ist durchaus sicher: denn wir finden ltmzbi

auch bei Jinadeva, Siloiicha 100 f. Die ed. Calc. liest hier: sta-

vake panalz | vyalunzvalumoau; die ed. Bomb.: stabake punalz | gu-

lufichaluizclzg/ctto.1 In der mir vorliegenden Handschrift der Siloficha-

tikä sind vom Text nur die Worte stabake punalz erhalten; der

Commentar aber —— der besser, als die besten Handschriften des

Textes, geeignet ist die Frage nach der richtigen Form eines Wortes

zu entscheiden — lautet:2

gudyate gulufichulz, kevayubhuraayvadhvaryvädaya ‘iti upra-

tyaye nipätyate (vgl. Hem. Un. 126 und 746); lubu tubuqz ardane,

lumbayati lumbilz, svarebhya ir iti ilt (Hem. Un. 606). Vgl. Haima-

dhätupäräyana I, 369 und x, 111 , wo, wie hier, lumbi nach Hem. Un.

606 gebildet wird.

Schliesslich sei noch erwähnt, dass auch Sädhukirti in der

noch zu besprechenden Sesasaxngrahanämamälä für Zumbi ein-

tritt: gucche tu gulufichur lumbir ity api (Iv, 131).

Das Wort lumbi gehört zu den Wörtern, bei denen Hemacandra

schwankte, ob er sie für Sanskrit- oder Präkritwörter, für sogenannte

desisabdas, halten und ausgeben, 0b er sie in seine Sanskritwörter-

bücher oder in sein Präkritwörterbuch, die Desinämamälä, aufnehmen

sollte. Beispiele habe ich in meinen Beiträgen zur ind. Lex. S. 55 f.

gegeben. Auch lumbi (lumbi) — sicherlich ein desisabda —— erscheint

nicht nur in dem Nachtrag zu Abhidh. 1126, wie gezeigt wurde,

sondern auch Desin. VII, 28, wo das Wort zwei Bedeutungen, sta-

Mahäkavi Mägha, Sisup. xu, 37, vorkommt; vgl. auch Sahrdayalilä n, 12: kusuma-

guluccham slabakalt.

1 Die Wortform guluficha kann hier unmöglich richtig sein, da Hemacandra

Abhidh. 1126 diese Form bereits gelehrt hat. Das hätten die Bombayer Heraus-

geber des Siloücha bedenken sollen. Richtig ist allein gulufichu Schol. Hem. Abhidh.

1126 S. 392 BÖHTLINGK.

7 Das Wort stabaka erklärt Vallabliagani im Anschluss an Hem. Un. 27.
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28 Tunonon ZACHARIAE.

baka ‚Büschel‘ und latä ‚Schlingpflanze‘, erhält. Als Autor gebraucht

Hemaeandra lumbi dementsprechend teils im Sanskrit, teils im Pra-

krit: im Parisistaparvan vm, 173. 174. 179, wie Bönrnmex‘ nach-

gewiesen hat, und im Kumärapälacarita 1, 21, wo der Commentar

das Wort mit phalasamüha erklärt.

Wenn Hemaeandra lumbi im Sanskrit gebrauchte, so hat er

darin, wenn ich nicht irre, einen Vorgänger gehabt. Böurnmcx, Sans-

krit-Wörterbuch in kürzerer Fassung vn, 389, citiert ein Wort lambi

‚ein blühender Zweig‘ aus dem Haravijaya des Ratnakara (surapä-

dapalambamänalambiparäga, der Blütenstaub der blühenden Zweige,

die von den Götterbäumen herabhängen, 5, 87). Bedenkt man nun,

dass der Haravijaya, wenigstens ursprünglich, in Saradäschrift nieder-

geschrieben war, und dass in dieser Schrift la und lu leicht ver-

wechselt werden können; ferner, dass die Erklärung von lambi mit

kusumamayi ääkhä in dem Commentar des Alaka sehr gut auch zu

Zumbi passt: so wird man mit mir geneigt sein, das sonst nicht vor-

kommende lambi Haravijaya 5, 87 in lumbi zu verbessern. Man

nehme auch keinen Anstand, dem Ratnakara den Gebrauch eines

desisabda zuzutrauen. Dieser Dichter hat sich nicht gescheut, eine

ganze Reihe von desisabdäs, von prakritischen Bildungen über-

haupt,2 in seinem grossen Kävya zu verwenden. Vgl. Alaka zu Ha-

ravijaya 27, 15.

1 lumbi ‚Frucht‘, Wörterbuch in k. F., v, 231. So auch CAPPELLEB in

seinem Sanskritwörterbuch. Richtiger übersetzt Jsoom in seiner Analyse des Pari-

sistaparvan S. 54 nzäkandalumbi Paris‘. vln, 173 (cfr. ämralunzbt 179) mit ,cluster

of mangoes‘.

’ Hier eine kleine Blumenlese. Ratnäkara gebraucht grhacandra Spiegel

Haravijaya 35, 21 (vgl. PISCHEL in Bnzzsnn. Beitr. xiu, 4); grahakallola = Rähu 15,

32. 44, 66 (s. meine Beitr. z. ind. Lex., S. (38); cuduli‘ Feuerbrand 14, 60 v. 1., cutuli

39, 22 v. l. (Hem. Des. III, 15); jharanka Strohmann 17, 90 (Hem. D26. III, 55); tälüra

Strudel 22, 19. 30, 76. 34, 27 (Häla 37); mandira =mantlzänadhäranakagaka (okutaka '?)

27, 15. 31, 48. 46, 26 Des. v1, 141, wo mandira mit manthäna und ärnkhala

erklärt wird; vgl. Schal. Hem. Abhidh. 1023, S. 384 BÖHTLINGK, wo mandira für

manjira zu lesen ist, und Hem. Sesäh 134 nüpure zu pädaäili mandirarn pädanälikä);

rasäyu Biene 28, 30. 29, 14 (Hem. Des. vn, 2 vgl. Hem. Un. 1, Comm.); mfijita

Gebrüll 38, 66. 40, 48. 43, 81 (Hem. Prälcr. IV, 57); rola Kampf 43, 120 (Hem. Des.
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NACHTRÄGE zu DEM srn. Wonrnnnuon DES HEMACANDRA. 29

Die beiden Ausgaben des Siloficha, die in Indien erschienen

sind, und die ich oben genannt habe, sind sehr schlecht und fast

unbrauchbar. Die ed. Calc. (1878) will ich mit Stillschweigen über-

gehn. Die ed. Bomb. (1896) ist wohl die schlechteste Ausgabeiirgend

eines Lexicons, die mir je zu Gesicht gekommen ist, — noch viel

schlechter als die ed. Bomb. des Anekarthasamgraha (vgl. Göttin-

gische Gelehrte Anzeigen 1898, S. 473 ff.). Allerdings haben die Bom-

bayer Herausgeber nur eine, offenbar sehr fehlerhafte, Handschrift

des Siloficha benutzt, und der Commentar des Vallabhagani ist ihnen

unbekannt geblieben. Dennoch hätten sie mit Hülfe des Common-

tares zum Abhidhänacintamani gar manchen Fehler ihrer Handschrift

leicht und sicher verbessern können. Wie aus den übrigens spärlichen

Anmerkungen in der ed. Bomb. hervorgeht, haben die Herausgeber

zwar erkannt, dass Beziehungen zwischen Siloficha und Abhidhäna-

cintamani (richtiger: Abhidhänacintamanivrtti) bestehn, nicht aber,

dass das Werkchen des Jinadeva nur eine Versificierung der Nach-

trage oder Zusätze in Hemacandras grossem Commentar ist. Wer

ein gutes Manuscript dieses Commentares besitzt, besitzt zugleich

die Quelle des Jinadeva und ist im Stande, die Angaben dieses

Lexicographen zu controlieren und die Fehler in einem Manuscript

des Siloficha zu corrigieren.

Soll der Siloficha für die Sanskritlexicographie nutzbar gemacht

werden, so wird er zunächst neu herausgegeben werden müssen. In

der ed. Bomb. erscheint nur der erste Kanda in leidlich correcter

Gestalt; in den übrigen Kanda ist fast jeder Pada durch einen oder

auch mehrere zum Teil sehr grobe Fehler entstellt. Nicht antesad,

sondern antisad (so richtig ed. CalcJ) lautet das Synonym von sisya,

das Jinadeva, Siloiicha 6 ed. Bomb., überliefert. Ich bemerke bei-

läufig, dass antisad mit der Bedeutung ‚Schüler‘ in Jainaschriften

nicht selten vorkommt; vgl. z. B. WEBER, Verzeichnisse n, 267, Vers 16.

vII, 15); älwillchita berührt 18, 48. 20, 43. 43, 219, abhilunkhila =jvalita 17, 62 (vgl.

Hem. Präkr. Iv, 182. 208); vellahala zart 24, 45. 27, 53 (Hem. Des. vn, 96, WEBER zu

Häla 599); samudragrhaka Badehaus 32, 4 (PISCHEL, Bezzenb. Beitr. v1, 101);

smnbliarana = aanisvnarana 38, 41 (PISCHEL, Gramm. der Präkri/‚spracheiz, S. 217).
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30 Tnnonoa ZACHARIAE.

Nach Siloncha 15 ed. Bomb. ärdraäabdau sriyäm matau sollten (die

beiden Wörter) ärdra und sabda die Bedeutung Sri haben. Man

verbessere ä-i-sabdau d. h. die beiden Wörter ä und i vgl. Schol.

Hem. Abhidb. 226.

Siloncha 61 lese man paribarhana für parivakarzza (vgl. Schol.

Hem. Abhidh. 716), 68 ilyäm für itmyäm. .

Ueber karrzo pärit-re 78 (lies karno ’py aritre) habe ich bereit

in dieser Zeitschrift XIV, 231 gesprochen. Ebenso falsch ist auch

visphogo piiake 33, viskambho katako ’sya tu 90, Irnäryo1 pusge 111.

In dem Scholion zu Hem. Abhidh. 1369 (vgl. Abhidhänacintä-

mani ed. Bomb. p. 52 n. 8) wird anindriya als ein Synonym von -manas

aufgeführt. Dementsprechend lese man Siloficha 125 mano Wzindriyam

api statt mano nendriyam api. Auch in der corrupten Stelle Unädiga-

nasütra 952 p. 153, 2, wo manas erklärt wird, dürfte anindriyam zu

lesen sein, nicht antarindriyanz, wie Kmsrn (Notes, p. 180) vermutet.

Wenn ich sagte, dass der Sliloficha des Jinadeva fast wertlos

sei, so gilt das nicht auch von der Silofichatikä des Vallabha—

gani. Da Vallabhagani jedes einzelne Wort des Textes, unter Be-

rufung auf die grammatischen Werke des Hemacandra und andre

Autoritäten, mit beispielloser Genauigkeit erklärt, so ist der Com-

mentar für die Feststellung der Wortformen unentbehrlich. Eine

neue Ausgabe des Siloficha, mit dem Commentar des Vallabha-

gani, wäre erwünscht.

Vallabhagani hat an seinen Oommentar eine lange aus 28 Versen

bestehnde Prasasti angehängt. Sie ist ihrem Inhalt nach, wie

auch in einzelnen Ausdrücken, der oben besproehnen Prasasti zur

Sesasamgrahatikä überaus ähnlich.2 Nur der Vers, worin das Datum

der Silofichatikä gegeben wird, sei hier ausgehoben:

1 Nach Vallabhagani ist zu lesen: mayur ugtre; vgl. Abhidhänasamgraha Nr. 6,

p. 48, n. 2 (mayur ity eke) und Hem. U11. 726, wo mayu ‚Kameel‘ ebenfalls über-

liefert ist. Aber Vallabhagani kennt auch die Form marya für mayu (oder maya,

Abhidh. 1254). Diese Form marya finden wir im Scholion zu Abhidh. 1254, S. 400

Bönrnmex: marya ity eke.

2 Die folgenden geistlichen Oberhäupter des Kharataragaccha nennt Vallabha-

gani in der Prasasti zur Sriloiichatikä: Abhayadeva, Jinavallabha, Jinadatta; Jina-
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 31

vedendriyarasaprthvisamlchye varse Sunägapuranagare |

madhumäsädye pakse mülärke saptamitithyäm 21

Danach hat Vallabhagani seinen Commentar Sonntag, den 19.

März 1598 mit dem Naksatra Müla, in der Stadt Sunägapura,

vollendet.1

Ich gebe noch ein Verzeichniss der Werke und Schriftsteller,

die Vallabhagani citiert:

Amara, Amaratikä, Aruna, Indu, Indravyäkarana,2 Utpala, Kätya,

Kautalya (? Grammatiker), Ksirasvämin, Gauda, Oandra, Durga,

Dramiläh, Dhanapäla, Dhanvantari, Nairuktäh, Bharata‚ Bhäguri,

Bhoja, Manu, Mälä, Mäläkära, Muni, Yädava, Raksita (Durghate

Raksitah), Väcaspati, Vämana, Vikramädityakosa, Visva, Vaijayanti,

Vopälita, Vyädi,3 Säsvata, Südasästra, Haläyudha, Härävali, Hugga.4

Die Sesasamgrahanämamalä des Sädhukirti.

Das Werk beginnt mit dem Verse

sarndhäya hrdi sarvajüam sriPärsvam gurubhäratib |

Abhidhänacintämauelz kurveharn Sesasamgraham

Danach ist der Sesasamgraha des Sädhukirti eine Er-

gänzung zu dem synonymischen Wörterbuch des Hemacandra und

verdient daher hier kurz besprochen zu werden.5

mänikya, Jinacandra, Jinasimha, Jinaräja (Nr. 42—44. 60——63 bei Kurr, Ind.

Am. XI, 245 5.).

‘ Professor Kmruonn hat die Güte gehabt, das Datum für mich zu berechnen.

Wegen mülärlca verweist er mich auf Epigruphia Indica v1, p. 21, n. 5.

2 Vallabhagani zu Siloiicha 60 Hanümän api Märutau citiert aus dem Indra-

vyäkarana das Sütra kvacin matau dirghalz. Ueber das Indravyäkarana vgl. KIEL-

1101m, Ind. Ant. xv, 181 fl‘.

8 Zu SiIoiichaIGB citiert Vallabhagani aus Vyädi: nyubjali khadgalt kaqlatalam,

mit dem Zusatz sa ca deäyäm api. Vgl. dazu BÖHTLINGK unter katitala und kaditula;

Mahävyutpatti 238, 23: kadintala; Sadhukirti, Sesasamgrahanämamälä m, 199: ilyäm

Wubjalz khadgalz kaglüalam. tathä. Nach Hemacandra Des. 11, 19 ist kadatalä eine

krumme, einschneidige, eiserne Waffe.

‘ Vgl. meinen Aufsatz über den indischen Lexicographen Hugga, WZKM.

xrv, 225 fi‘.

5 Einen genauen Bericht über das Werk des Sädhukirti zu liefern bin ich

nicht im Stande, da mehrere Blätter der Handschrift so fest zusammengeklebt sind,
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32 THEODOR ZACHARIAE.

Das Werk ist, wie der Abhidhänacintämani, in sechs Abschnitte

eingeteilt. Den breitesten Raum nehmen die Synonyma der Bäume,

Sträucher u. s. W. ein, kurz die Wörter, die in ähnlicher Vollständig-

keit sonst in den medicinisch-botanischen Specialwörterbüchern auf-

geführt zu werden pflegen, und von denen Hemacandra selbst eine

grosse Anzahl in seinem Nighantuäesa zusammengestellt hat. Das

Werk des Sädhukirti umfasst gegen 1500 sloka und ist somit beinahe

so gross wie das Werk des Hemacandra, das es zu ergänzen be-

stimmt ist.

Ueber seine Quellen äussert sich Sädhukirti nicht. Es liegt

aber auf der Hand, dass er in erster Linie den Sesasarngraha des

Hemacandra benutzt und verarbeitet hat. Auch andre Werke des

Hemacandra gehören offenbar zu seinen Quellen: so die Abhidhä-

nacintämanivrtti,1 der Anekärthasamgraha, der Commentar zum Una-

diganasütra.2 Ausserdem scheinen der Trikändasesa und die

Härävali von Sädhukirti excerpiert worden zu sein. Ob eine

mittelbare oder unmittelbare Benutzung dieser Wörterbücher statt-

gefunden hat, lässt sich nicht feststellen. Andre Quellen, als die ge-

nannten, vermag ich mit Sicherheit nicht zu erkennen. Dass Sädhu-

kirti zu dem, was er bei seinen Vorgängern fand, eigne Zusätze

gemacht hat, wird man ihm zutrauen dürfen.

Ebensowenig wie über seine Quellen äussert sich Sädhukirti

über die Zeit, zu der er lebte und schrieb. Wenigstens fehlt eine

Prasasti in der mir vorliegenden Handschrift des Sesasamgraha.

Dennoch lässt sich die Zeit des Sädhukirti — vollständig: Vadindra-

dass es nicht möglich ist, sie von einander zu trennen, ohne Papier und Schrift

wesentlich zu beschädigen.

1 So geht Sesasamgrahanämamälä 1, 5 sädhau tapodhano yogi äamabhrt ksän-

tivnän api offenbar zurück auf Schol. Hem. Abhidh. 76, S. 296 BönrLmex: tapodhano

yogi äamakrt Icsäntinzän ity ädiml yaugikäni nämäm‘ bhavanti.

2 In einem Nachtrag zu Hem. Abhidh. 366 überliefert Sädhukirti m, 4 das

den älteren Kosa fremde Wort visamsthula genau in der Orthographie, die im Unä-

diganasütra 487 vorausgesetzt wird (siehe Göttingiache Gelehrte Anzeigen 1898, S.467).

Die Worte des Sädhukirti lauten: vyagre viäamsthulo binduyuktälavyali sa. dam-

yayulc.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 33

sri-Säädhukirtyupäidhysäya1 -—- ziemlich genau bestimmen.ß Einer seiner

Schüler, Sädhusundaragani, der Verfasser des Uktiratnäkara, Dhä-

turatnakara und Sabdaratnäkara, versetzt ihn in der Prasasti3 zu

dem zuerst genannten Werke an den Hof eines Fürsten der Yava-

nas (yaoanapatisabhä). Was für ein yavanapati gemeint ist, ergibt

sich aus der Prasasti4 zur Kriyäkalpalatäf’ dem Commentare des

Sädhusundara zu seinem Dhäturatnäkara. In Vers 16 teilt Sädhu-

sundara mit, dass Sädhukirti vom Kaiser Akbar den ehrenden

Titel Vä-dindra (Fürst unter den Disputanten) -— den Titel also, den

er thatsächlich führt -—- erhalten habe (oädindram birudanz nrpäd Aka-

baräl lebhe samam kooidaib). Sädhukirti gehört danach der zweiten

Hälfte des 16., vielleicht auch noch dem ersten Viertel des folgenden

Jahrhunderts, an.

Aus dem reichen Inhalt der Sesasamgrahanämamälä will ich

hier ein Wort herausheben, — ein Wort, das ich schon früher zu

besprechen Gelegenheit gehabt habe: ogha.

Hemacandra Anek. n, 574 ed. Calc. (vgl. 568 in meiner Aus-

gabe) schreibt dem Worte paoitra die Bedeutung arghopakarapa zu.

In meinen Beiträgen zur indischen Lexicographie S. 88 habe ich

gezeigt, dass die richtige Lesung vielmehr oghopalcarana ist, und

dass der Commentator Mahendrasüri diesen Ausdruck folgender-

massen erklärt: oghopalcarapam ürqzätantusamtatinirmitam Jaina-

muninäm rajoharazzam d. h. das ogha (genannte) Greräthe6 ist der

1 So nennt sich Sädhukirti in der Regel in den Unterschriften der einzel-

nen Kapitel. Ebenso ‘wird er von seinem Schüler Sädhusundara genannt; vgl. z. B.

Notices of Slcr. MSS. vm, 11, Nr. 2557.

g Siehe bereits PETEBSON, Fifth Report (Bombay, 1896), p. Lxxvm f.

3 Mitgeteilt von PETERSON, Fourth Report (Bombay, 1894), Extracts from

MSS.‚ p. 14.

4 S. PETERSON, Fzzfth Report, p. 157 fl‘.

5 Verfasst (vollendet) Samvat 1680 äubhe dipälikädine. Ein Versehen ist es,

wenn JACOBI ZDMG. 33, 697 die Abfassung des Dhäturatnäkara ins 18. Jahrhundert

setzt. Leider ist diese Angabe von AUFRECHT, Oat. Oat. I, 272 wiederholt worden.

Das richtige Datum, 1624 n. Chr., wird Uat. Oat. 1, 725 gegeben.

a Ich fasse oghopakarazza wie Merumahtbhrt (Kirätö, 1) ‚der Berg Namens

Meru‘ oder äamilatä; BENFEY, Vollst. Grannnatik ‚S 656, v; Wurrunr E. 1280, b.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 3
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34 Tnaonon ZACHARIAE.

aus einer Reihe von wollnen Fäden gefertigte Besen1 der Jaina-

Mönche. Die Richtigkeit von ogha bezweifelte Borooah in seinem

Nanärthasamgraha (Calcutta 1884), Notes, p. 59. Er meint, gerade

die Erklärung des Mahendra beweise, dass argha die richtige Lesung

sei. Auch in der neuesten Ausgabe des Anekärthasamgraha, Bombay

1896, Vers 1175, ist wieder arghopakarana zu lesen. Nur Bönruscx

hat dadurch, dass er ‘wghopakarana n. ‚als Erklärung von pavitra

Besen‘ in sein kürzeres Wörterbuch v, 251 aufgenommen hat, meine

Verbesserung anerkannt. Die Richtigkeit von ogha zu bezweifeln,

wird auch einem europäischen Gelehrten nicht so leicht in den Sinn

kommen. Wohl aber muss man sich die Fragen vorlegen: lässt sich

ogha ‚Besen‘ erklären? Lässt sich das Wort noch anderwärts nach-

weisen? Diese Fragen hat Borooah weder gestellt, noch beantwortet.

Um den oben berührten Einwurf des indischen Gelehrten zurückzu-

weisen, habe ich in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1885, 387 f.

zwei Erklärungen von ogha aufgestellt. Von diesen halte ich jetzt

nur noch die zweite für richtig. Danach ist ogha ein vulgäres Wort

(Gujaräti?) für ‚Besen‘, das mit dem Sanskritworte ogha ‚Flut, Menge‘

nichts zu thun hat.’ WILLIAM MILES, On the Jainas of Gujerat and

Märwar, Transactions of the Royal Asiatic Society m, 350 gebraucht

das Wort in der Form owgha, Bunenss, Ind. Ant. n, 17 in der Form

ughä, derselbe Ind. Ant. xm, 277 in der Form ogha. Wenn Hema-

eandra pavitra mit oghopakarana erklärt, so bedient er sich dabei

eines vulgären Wortes, wie er und andre Lexicographen auch sonst

1 Zu welchem Zwecke die Jainas einen Besen tragen, sagt Mahendra nicht.

Er setzt es bei seinen Lesern als bekannt voraus. Wir wissen es jetzt aus den

Jainaschriften; vgl. z. B. ZDMG. 38, 3. 6. Aber lange vor dem Bekanntwerden

der Jainalitteratur haben Europäer über den Besen der Jainas berichtet, über den

Zweck zu dem er getragen, über das Material aus dem er gefertigt wird: so E. Pin-

heiro (Pinnerus), Van Twist, Philippus a SS. Trinitate. Ersterer, ein portugiesischer

Jesuit, schreibt unter dem 3. September 1595 über die Jainas: Antequam sedeant,

scopis gossypinis expurgant locum, ne fortuito easu vermiculum aliquem sessione

sua opprimant ‘et occidant. S. Jo. Bsrr. Pnnuscnr, Historica relatio de magno Reg.

Mogor, Moguntiae 1598, fol. 28‘, cfr. 21“.

" Zur Etymologie von ogha ‚Besen‘ vgl. die Mitteilung von PISCHEL, GGA. 1885,

388, n. 3. Mehr vermag ich, aus Mangel an geeigneten Hülfsmitteln, nicht zu geben-
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH uns HEMACANDRA. 35

bei den Worterklärungen öfters Präkritwörter, insbesondre desisab-

däs, verwenden. Vgl. z. B. Anek. III, 22, wo kälilcä = dhümari,

Nebel, gesetzt wird. Weitere Beispiele habe ich in meinen Beiträgen

zur ind. Lex. 65 fiÄ, BEZZENB. Beitr. x, 130 f., Gött. Gel. A122. 1885,

391 ff. gegeben.

Wenn man von einer Bemerkung des Mahendra zu Anek. n, 52

(oghalt susädhüpakararzepi) absieht, so war bis jetzt noch kein Lexi-

cograph bekannt geworden, der das Wort ogha ‚Besen‘ überliefert.

Jetzt kann ich mich auf Sädhukirti berufen, der 1, 8 die folgenden

Synonyme. von ‚Besen‘ (nämlich der Jaina-Mönche) aufführt:

rajoharanam oghalz syäd dharmzzellwqjalz)a1n't'r'al<na.1

Ich halte es für nützlich, diese Wörter -— mit Ausnahme des

bereits behandelten ogha — der Reihe nach zu besprechen.

Rajohararza ist von BÖHTLINGK, Wörterbuch in kürzerer Fassung

v, 162, mit einem Sternchen versehen worden. Allein der Verweis

auf meine Beitr. S. 88, den BÖHTLINGK gibt, genügt als Beleg voll-

kommen. Denn Mahendra a. a. O. verwendet das Wort rajoharazza

‚Besen‘ als selbständiger Autor.2 Ausserdem kommt rajohararza

(präkr. rayahararza) sehr häufig vor; das Wort ist vielleicht der ge-

wöhnlichste Ausdruckß für ‚Besen‘ in der Jäinälitteratur. Vgl. z. B.

Hem. Parisistaparvan x11, 125 fl°.; Prabandhacintämani p. 206, 6. Mehr

Stellen bei WEBER, Verzeichniss n, 1332 im Index. Einen Beleg

hat BÖHTLINGK selbst schon gegeben. Er’ oitiert: Hem. Par. 8, 76,

unter rajohara Besen. Dies ist ein Versehen. An der angeführten

Stelle steht nicht rajohara, sondern rajohararza, und das Wort be-

‘ Dahinter steht: oghänäma. In dieser Weise werden in der Regel die einzelnen

Synonyme. mit einem Stichwort in bhägä versehen. S0 folgt auf die Wörter für die

mukhavaatrikä, das Mundtuch der Jainas (mukhänantakarn tu mukhavastram ca

mukhapotikä I, 8) das Stichwort muhapatinäma; vgl. dazu muhapaui Uväsagadasüo

g 77, vulgär 1nohomati bei Bunonss, Ind. Art. n, 17. Der von Sädhukirti gelehrte

Ausdruck mukhapotikä findet sich bei WEBER, Verz. n, 884 grhitarajoharanantzzkha-

potikalt auärävakab; der Ausdruck mukhänantaka ist mir nicht vorgekommen.

g Samkrü-Wörterbztch in kürzerer Fassung I, Vorwort, Seite m.

' Ein andrer gewöhnlicher Ausdruck ist z. B. pädaprofichana (präkr. päya-

purnchaqla): Sacred Books nf the East, vol. xxn, p. xxvnx.

3*
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36 TuEonon ZACHARIAE.

deutet hier, wenn ich nicht irre, ‚das Fortwisehen des Staubes,‘ vgl.

rayaharanam karettä im Anhang zur Ausgabe des Parisistaparvan

S. 8, 2, und rajohararla ‚the act of sweeping‘(?) Siksäsamuccaya

p. 35, 8.

Rajoharana findet sich auch in der Zusammensetzung sarqjo-

hararza am Schluss des Ärhatadarsana im Sarvzatdarsanasamgraha,1

in einem Verse, worin das, was den Svetämbara Jainas eigen-

tümlich ist, kurz angegeben wird. Die Svetämbaras werden hier

sarajohararzälz genannt. Oownm.2 übersetzt: The Svetämbaras are

the destroyers of all defilement. Ich würde übersetzen: Die Sve-

tämbaras sind mit einem Besen versehen, sie tragen einen (aus

Wolle gefertigten) Besen. Sarajohararzälz steht im Gegensatz zu

picchikähastäh — wie die Digambaras gleich darauf im Sarvadar-

sanasamgraha bezeichnet werden —, d. h. The Digambaras carry

peacocks’ tails in their hands (OowELL). Der Besen ist der Sve-

tämbara-Secte eigentümlich, die Digambaras bedienen sich, statt

des Besens, eines Büschels zusammengebundener Pfauen-

federn, einer picchikä, mäyürapicchikä u. s. f., vulgär morpifichi

BURGES, Ind. Amt. xm, 194. — Nicht nur etwa in Jainaschriften,

sondern auch in der klassischen Sanskritlitteratur sehen wir den

Digambara (Ksapanaka, Nagnätaka) mit der picchikä auftreten: siehe

z. B. Harsacarita 54, 2. 168, 21 ed. Bomb., Kädambari 31, 7 Prrrnnsou,

Prabodhacandrodaya 45, 12. 58, 10 Bnocxnans,“ Visnupuräna In, 18

Anfang (WILSON, Works VIII, 207).

1 In einem Auszuge aus dem Vivekaviläsa des Jinadattasüri (KLATT,

Onomaaticon p. 11). Vgl. ausser den Ausgaben des Sarvadaräanasamgraha namentlich

BHANDABKAB, Report für 1883—84, S. 458 f. (hier Vers 48).

2 In der Uebersetzung des Sarvadarsanasamgraha von CowELL und Gonen,

London, 1882, S. 62. Vgl. auch CoLEBnooxE‚ Miacellaneous Essays I’, 452 (mir jetzt

nicht zugänglich).

3 GOLDSTÜCKER in seiner Uebersetzung des Prabodhacandrodaya (1842) S. 167 f.

bemerkt: ‚Ein Büschel Pfauenfedern wird bei der Beschwörung für erforderlich

gehalten und deshalb von denen getragen, die sich für Zauberer ausgeben. Besonders

führen die Jainabettler einen solchen bei sich.‘ Es geht aus diesen Worten nicht

deutlich hervor, ob es GOLDSTÜCKER bekannt war, zu welchem Zweck die ‚Jaina-

bettler‘ eine picchikä tragen, ferner, dass die picchikä zur Ausrüstung speeiell eines
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 37

Um meine Uebersetzung von sarqjoharazta zu rechtfertigen,

will ich hier1 nur auf die Auseinandersetzung über die Jainalehre

in der Satdarsanasamuccayatikä des (‘ärunaratnasfiri2 ver-

weisen. Gunaratna unterscheidet zwei Secten, die Svetämbaras und

Digambaras. Dann fährt er fort: tatra Svetämbarärzäm rajohararza-

mukhavastrikälocädir liiigam colapattakalpädikoa vesala4 u. s. w. Cha-

rakteristisch ist also für die Svetämbaras in erster Linie das rajo-

harana, der Besen, die mukhavastrikä, das Mundtuch, und der l0ca,5

das Ausraufen der Haare. Gunaratna hat das rctjohararia an die

Spitze gestellt wie Jinadatta in dem Verse6

sarajohararzä bhaiksabhujo luücitamürdhajälz |

Svetambarälz kgamäsilä nissahgä Jainasädhavalz

OowELL beruft sich7 wegen seiner Uebersetzung von sarajoha-

rarzälz mit ,destr0yers of all defilement‘ auf den rajohararzadhärin

(= vratin) bei Haläyudha n, 189. Die Gleichung rajohararladhärih

= vratin stammt augenscheinlich aus dem Petersburger Wörterbuche,

Digambara gehört, und dass der Digambara im dritten Act des Prabodhacandro-

daya aus diesem Grunde sihisiharidapicchiähatlho auftritt. — Ob die picchilcä der

Digambaras und die picchikä der Zauberer oder Gaukler (aindrajälika) im Zusammen-

hang stehn‚ wage ich nicht zu entscheiden.

‘ Vgl. im Uebrigen GGA. 1885, S. 387 n. 1. 3, S. 388 n. I2.

’ Im Auszug bei WEBER, Verz.11, 182; vollständig bei PULLE, Giornale della

Soc. As. Italiana vm, 169 fl‘. (vgl. 162 11.).

i’ Von diesen Kleidungsstücken handelt Sädhukirti I, 9: kalpas tu prac-

chadapati (kalapaqländma); lomapaty aurnikalt patah | varsäkalpalt (lovadinäma);

kativaatre colnpatta iti smrtalz (colavatänäma) || Vgl. im Uebrigen Jscom, Sacred

Books of the Eaat xxn, p. 67, n. 3; p. 73, n. 2.

‘ PuLLE in seiner Paraphrase dieses Satzes, a. a. 0., S. 162, sagt: Distintivo

degli Slvetämbara s un abito munito di un velo per tener la faccia monda dalla

polvere. — Von alledem ist im Original schlechterdings fast gar nicht die Rede.

Die mulchavastrikä wird vor den Mund gelegt, um zu verhindern, dass Insekten —

culex vel musca, sagt der oben genannte Pinnerus — in den Mund gelangen.

5 Im Prakrit loya, z. B. Kalpasütra 116; = keäotpätana, Hem. Par. 8, 76. Vgl.

auch WEBER, Verzeichniss n, 976, n.

6 BHANDARKAR, Report für 1883—84, S. 459, Vers 48.

" Uebersetzung des Sarvadarsanasamgraha, p. 62 n.: Sarajoharazzälz is ex-

plained by the rajoharazzadhärin (= vratin) of Haläyudha, n. 189.
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38 THEODOR ZACHARIAE.

wo BÖHTLINGK, ich weiss nicht aus welchem Grunde, ein Fragezeichen

hinter rajoharanadhärin gesetzt hat. — Wie ist rajoharaqzadhärin

aufzufassen? Zur Beantwortung dieser Frage wird zunächst die

Stelle, wo das Wort vorkommt, einer kritischen Beleuchtung unter-

worfen werden müssen. Haläyudha n, 189 f. lautet bei Aurnncur:

tapasvi samyatalz äänto munir liiigi yatir vrati |

rajoharanadhäri ca ävetaväsält sitämbaralt 189 nagnäto digväsälz ksapanalz sramanaä ca jivako jainalt |

äjivo maladhärt nirgranthali kathyate sadbhila 190

Es ist nun auffällig, dass sich in den bekannteren — mir zu-

gänglichen -— Kosa keine Stelle findet, die der ersten Strophe genau

entspricht. Nur die zweite Strophe ist deutlich in der Vaijayanti

des Yädavaprakäsa‘ reflectiert (202, 30 f.):

ksapanaäramarzau nagno itagnätas’ ca digambarali

äjivo jivako jaino nirgrantho malaväry (l) api |

Yädava, dem Haläy. n, 190 vorgelegen haben wird, hat die

versfüllende Phrase kathyate sadbhilt ausgeworfen und dafür nagna

hinzugefügt, für digväsas hat er das gewöhnlichere digambara ein-

gesetzt und das Metrum geändert. Sonst vgl. noch Härävali 115

ed. Bomb., wo nagnätaka, nirgranthaka (nirgarzdaka v. 1.), bhadanta

und digambaraUca) mit der Bedeutung nagna überliefert werden.

Auf Härävali 115 scheint, zum Teil, Sädhukirti I, 6 zurückzugeben:

nagnätako bhadatntasi2 ca niguntakadigambarau |

nagnalz ksaparzakab käryapzttalz3 ksapazza ity api

1 OPPERT übersetzt im Vocabttlary of the Vazjayanti die Wörter von ksapana

bis digambara mit ,naked‘, die Wörter von äjiva bis malavärin (l) mit ‚Jaina beggar‘.

Maladhärin (so ist bei OPPERT zu lesenl), eigentlich ‚Schmutzträger‘, ist eine sehr

passende Bezeichnung eines Digambara Jaina; vgl. z. B. Prabodhacandrodaya

45, 10. Thatsächlich findet sich Maladhürin als Beiname nicht nur von Digam-

baras, sondern auch von Svetämbaras: vgl. z. B. PETERSON, Third Report (1887),

p. 28 und namentlich die Mitteilungen von LEUMANN (nach KLATT), ‚Qrigraphia

Indica m, 188 f.

2 Hem. Un. 222 bhadanto nirgranthesu ääkyegu ca püjyalz.

3 Vgl. Hem. Anek. IV, 58.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH nEs HEMAGANDRA. 39

Wenn sich wirklich kein Reflex von Haläy. n, 189 in den

jüngeren Wörterbüchern finden sollte, so verdient der Umstand, dass

die Strophe nicht in allen Handschriften steht, Beachtung. Die

Strophe fehlt gerade in der ältesten, datierten, von AUFREGHT be-

nutzten Handschrift; sie fehlt auch in der Ausgabe des Haläyudha

im Satkosasamgraha (BENARES 1873). Diese Ausgabe bietet auf S. 27

die 190. Strophe mit dem Stichwort Jainanäma und fügt dann noch

eine Strophe, die ihrem Inhalt nach mit Str. 189 bei AUFRECHT über-

einstimmt, hinzu (mit dem Stichwort muninäma):

munis tapodhano hi syäd oirato Vcimcavzo vratt 1

anagotrotlz1 piwwrajitalz fioetaväsäs tu samyatalt 198

Diese Strophe, die AUFREGHT in keiner von seinen sieben Hand-

Schriften gefunden hat, wird man, schon wegen des ganz unpas-

senden tu, für eine Interpolation erklären müssen. Thut man das

aber, so ist es nur ein Schritt bis zu der Behauptung: auch Str. 189

bei AUFRECHT ist interpoliert.2 Mindestens ist es sehr zweifelhaft,

ob Haläyudha das Wort rajoharazzadhärin wirklich überliefert hat.

Indessen, da sich das Wort in mehreren Handschriften des

Haläyudha findet, und da es auch in unsre Sanskritwörterbücher

aufgenommen worden ist, so muss es erklärt werden. Das ist sehr

gut möglich, wenn man nur Haläy. n, 189 f. im Zusammenhang

betrachtet. AUFRECHT im Glossar zum Haläyudha erklärt die Wörter

von tapasvin bis oratin mit ‚ascetic‘, ,one who controls his passions‘

u. dgl.; rajoharanadhärin (Glossary, p. 319) bleibt unübersetzt; die

‘ Lies anagäralz, der Heimatlose. Dieses im Sanskrit noch nicht belegte

Wort findet sich z. B. Hem. Par. 12, 317. In der heiligen Litteratur der Jainas ist

anagära (präkr. aqtagära) sehr häufig.

2 Ich kann nicht alle Gründe anführen, die mich bestimmen, Hal. n, 189 für

eingeschoben zu erklären. Man beachte nur, dass die Wörter von tapasoin bis

vratin (mit Ausnahme von lihgin: siehe unten) sämtlich auch anderswo im Halä-

yndha vorkommen, und zwar dort, wo man sie erwarten muss. Wenn der Sans-

kritcommentar zum Haläyudha veröffentlicht sein wird, wird sich eine kritische

Frage wie die vorliegende leichter erledigen lassen. Die einzige Handschrift des

Commentars die ich kenne beginnt erst mit n, 339. Ziemlich vollständig dürfte die

Ilandschrift sein, die PETERSON, Sixtlt Report (1899), p. 94, verzeichnet hat.
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40 Tnnonon ZACHARIAE.

Wörter ven ävetaväsas bis sramana bedeuten nach Anrnnonr ,a

(naked) Bauddha mendicant‘, die Wörter von jivaka bis nirgrantha

bedeuten ,a Jain mendicant‘ u. dgl. Diese Uebersetzungen können

nur zum Teil richtig sein. Denn im Haläyudhakosa1 ‚sehn wir

im allgemeinen Artikelschluss und Schluss eines Verses oder Vers-

teiles zusammenfallen‘. Mit nagnäga Str. 190 beginnt ein neuer

Artikel, eine neue Reihe von Synonymen. Die Wörter nagnäta,

digväsas u. s. w. bis nirgrantha sind Wörter für Jaina, und zwar

insbesondre für Digambara Jaina. Man denke nur an den

schmutzigen Nagnätaka, der mit einem Bündel Pfauenfedern in der

Hand im Harsacarita 168 auftritt, und vergleiche noch Büunnn, Ind.

Ant. vn, 28, WEBER, Verz. n, 956 n. Wir wenden uns zu Strophe 189.

Die Wörter von tapasvin bis vratin — auch lingin2 — können

alle ebenfalls auf Jainas bezogen werden: dass Svetämbara Jainas

gemeint sind, scheint daraus hervorzugehn, dass die Strophe mit

svetaväsäh sitämbarah schliesst. Diese beiden Wörter bedeuten’ sicher

nicht einen buddhistischen Bettler — wie Aurnncrrr will —,

sondern einen Svetämbara (weissgekleideten) Jaina.s Was sitäm-

bara betrifft, so habe ich auch Bönrnmox auf meiner Seite. Zum

Ueberfluss will ich aber noch Belege geben: svetaväsas = Svetäm-

bara findet sich z. B. im Kupaksaläausikäditya bei WEBER, Verz. n,

980; sitämbara wird ebenso gebraucht im Prabandhacintamani 107,

16 und sonst oft. Es bleibt rajoharanadhärin übrig. Da das Wort

nur durch das Flickwort ca von svetaväsas getrennt ist, so wird

man es als ein Synonym von Svetämbara anzusehn haben. Wer

1 BÜHLERS Grundriss I, 3B, Seite 10.

2 Eigentlich einer, der die Abzeichen hat. Vgl. ausser der oben aus Guna-

ratnasüri citierten Stelle namentlich LEUMANN in der Einleitung zu seiner Ausgabe

des Aupapätikasütra S. 14 f.

8 Irre ich nicht, so ist Haläy. n, 189 bei AUFnEcnT und n, 198 im Satkosa-

samgraha von einem Svetämbara Jaina interpoliert worden, der specielle Aus-

drücke für ävetämbara bei Haläyudha vermisste. (Man könnte den im Vivekaviläsa

hinter Vers 48 eigeschobnen Vers uratasiläh zum Vergleich herbeiziehn; s. Brun-

DARKAR, Rep. für 1883—-84, p. 459.) Warum Haläyudha -— oder der Vorgänger,

den er ausschrieb —— die Digambaras bevorzugt hat, lässt sich nicht feststellen.
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NAGHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH DES HEMACANDRA. 41

aber weiss, dass die Svetämbaras ein rajoharana, einen ‘Besen,

tragen, dem ergibt sich die Erklärung des Wortes ganz von selbst:

rajoharanadhärin ist = sarajoharazza und bedeutet eigentlich ‚Besen-

träger‘, genau wie rajoharaqzadhärarza ‚das Tragen des Besens‘ be-

deutet in dem Verse (ZDMG. xxxvm, 3):

jantavo bahavalz santi durdrää mämsacakgusävn |

tebhyalz smrtam dayärtham tu rajohararzadhäranam

Die vorgetragne Erklärung von rajohararzadhärin habe ich

bereits 1883 in meinen Beiträgen zur ind. Lex. S. 88 angedeutet.

Ich halte auch heute noch daran fest, obwohl vor Kurzem eine ganz

andre Erklärung aufgestellt worden ist. Rajoha/ravga findet sich

nämlich —- wie Bönrnnzex zuerst vor mehr als 25 Jahren im Pet.

Wörterbuch unter hararza und dann wieder in der kürzeren Fassung

vn, 370 angegeben hat — auch im Kausikasütra (13, 11). BLOOM-

FIELD in seiner Ausgabe des Kausika p. LIII führt rajoharaqza unter

den Wörtern auf, which have not been found hitherto outside of

the Kausika. Dass das Wort rajoharana ganz gewöhnlich ist, haben

wir gesehn. Anders stehts mit der Bedeutung des Wortes im

Kausikasütra. Die mehr oder weniger corrupten Commentare des

Därila1 und Kesava erklären — wenn ich sie recht verstehe — ra-

joharana mit äkäsodaka, das, wie z. B. gaganämbu, ‚Regen, Regen-

wasser‘ bedeutet. Dementsprechend übersetzt CALAND in seinem vor-

trefflichen ,Altindischen Zauberritual‘ (Amsterdam 1900) S. 26 rajo.

harapa mit ‚Regen‘. Wenn sich aber CALAND auf rajoharanadhärin

Haläy. n, 189, ‚welches vratin bedeutet‘, beruft und meint, dieser

Ausdruck bedeute eigentlich ,der den Regen erträgt‘, so kann ich

dieser Auflassung nimmermehr zustimmen. Wäre es nötig, zu‘ be-

weisen, dass rajoharana (das was den Staub fortnimmt) ‚Regen‘ oder

dgl. bedeuten kann, so läge es nahe, Kaccäyanappakarana, Kibbi-

dhänakappa I, 25 herbeizuziehn (rajam haratiti: rajoharaztam toyam).

Siehe Cnmnnns unter rajoharapa.

1 Raja udalcam ucyate bei Därila habe ich nicht ühersehn. Zu rajas ‚Wasser‘

vgl. GELDNER in den Vedischen Studien n, 265.

3=l=>l=
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42 Tnnonon ZACHARIAE.

Als Synonyms. von rotjoharaqza überliefert Sädhukirti noch dhar-

madhvaja und pavitraflca). Ersteres Wort kann ich nur durch einen

Hinweis auf Hem. Par. x11, 126 tad rajoharanam dharmadhvajam

Interessant ist, dass Abul Fazl, ein

Zeitgenosse des Sädhukirti, dharmadhvaja gebraucht. Siehe Äin i

Akbari, translated by JARRETT, vol. III (1894) p. 208: They [the Jain

ascetics] carry a Dhamadhvaja made of woollen hairs like a. tassel,

I As they

constantly sit on the ground, they first gently sweep it with both

ädatsva me ‘nagha belegen.

bound with scarlet cloth and fixed in a wooden handle.

hands that nothing may remain beneath.

Pavitra ‚Besen‘ auch bei Hemacandra Anek. 3, 568. Der

Commentator Mahendrasüri citiert als Beleg: pavitrapäqzayo dviträs

taträjagmw‘ muntävarälz. Die Stelle stammt vermutlich aus einem

der grossen Kävya des Hemacandra. Im Anschluss an JACOBI, Sacred

Books of the East 22, p. XXVIII mache ich noch darauf aufmerksam,

dass pavitra, das Seihtuch, von Govinda zu Baudhäyanadharma-

sästra n, 6, 11, 24 mit ‚a bunch of Kusa grass for removing: in-

sects from the road‘ erklärt wird.

Verzeichniss der erwähnten oder besprochenen Wörter.

anagära 39.

anindriya 30.

‚antarindriya 30.

antika 16.

antisad 29.

abhiluhkhita 29 n.

arghopakaraqza 33 f.

ä 30.

äkääodaka 41.

äluhkhita 29 n.

idävatsara 18.

idvatsara 18.

i 30.

ughä 34.

uccilifiga 18.

ucchara 21 n.

ucchiras 21 n.

ucchuna 21 n.

utsara 21 n.

umä 18.

uäas 18.

ekabhü 17 n.

ekänasi 18.

ekäntaropzrväsa 22 n.

ogha 33 fl‘.

oghopakarapa 33 f.‘

kayaka 28 n.; 30.

kafitala 31 n.

kafivastra 37 n.

kadatala, °lä 31 n.

kaditala, °tula 31 n.

lcadintala 31 n.

kalapadä 37 n.

kalpa 37.

kärttikika 22 n.

käläksarika 26 n.

kupaka 28 n.

kücchalifcga 18.

keäotpäpana 37 n.

kgapapaaca) 38.
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NACHTRÄGE zu DEM SYN. WÖRTERBUCH nEs HEMAOANDRA. 43

gaganärnbu 41.

guccha 26 f.

guficha 26 n.

guluccha 26 n.

guluficha 26 f.

guluüchu 27.

grhacandra 28 n.

grahakallola 28 n.

ghasuri 18.

cutuli, °duli 28 n.

curzgana 24 n.

corada 18.

colapayta 37 .

colavatä 37 n.

jampäna 25.

jhampäna 25.

jharahka 28 n.

tälüra 28 n.

danusa 19.

digambaraaca) 38.

digväsas 38. 40.

dipälikädina 33 n.

dharmadhvaja 35. 42.

dhümari 35.

nagna 38.

nagnätaflca) 38. 40.

niguzztaka (?) 38.

nirgazzdaka 38.

pattisa 1 8.

pavitrauca) 331i; 42.

pädaprofichana 35 n.

pädaäili 28 n.

päyapurncharza 35 n.

piccha 26 n.

picchikä 36.

piücha 26 n.

pirzdi 26.

puskara ‚Sonne‘ 22 n.

pracchadapati 37 n.

prati ‚Oopie‘ 14.

bappa 19 n.

bäpa 19 n.

brahman ‚Sonne‘ 22 n.

bhattäraka 15 n.

bkadanta 38.

bharataka 15 n.

bharbhari 18.

mafijira 28 n.

mandira 28 n.

maya 30 n.

mayu 30 n.

mayuka 18.

mayüka 18.

marya 30 n.

maladhärin 38.

malavärin (l) 38.

mäyürapicchikä 36.

mukhapotikä 35 n.

mukhavastra 35 n.

mukhavastrikä 35 n.;

37.

mukhänantaka (?)

35 n.

muhapati, ‘patti 35 n.

mülaprati 14 n.

mülärka 31 n.

morpirichi 36.

mohomati 35 n.

yauvanika 25.

rajas ‚Wasser‘ 41 n.

rajohara 35.

rajohararza 33. 3511‘.

rajohararzadhärin

37 E.

rayaharana 35 f.

rasäyu 28 n.

riücholi 26 n.

rufijita 28 n.

rola 28 n.

lambikä 26 n.

lambi. 28.

lihga 37.

lihgin 38 ff.

°luizlchita 29 n.

lumbi, ‘i 26 fl‘.

lumbikä 26 n.

loca 37.

lomapafi 37 n.

loya 37 n.

lolaghanta 17.

lovaqli 37 n.
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44 Tn. ZAOHARIAE. NACHTRÄGE zum svn. WÖRTERBUCH ETC.

vappa 19. samakrt, °bhrt 32 n. suärävaka 35 n.

vapra 19. äiizghänalta 19. Susumna 22 n.

varsäkalpa 37 n. svetaväsas 381i‘. susädhu 35.

vädindra 33. sairin 22 n.

väpya (l) 19. samudragrhaka 29 n. sneharekabhüc) 17 n.

visamsthula 32 n. sambharazta 29 n. snehu 17 n.

vrddhetara 23. sarajoharana. 36 f.

vellahala 29 n. simhdnaka 19. hanusa 19.

sitämbara 38. 40.

Halle a. d. S.
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Bemerkungen zu Doughtys Travels in Arabia Deserta.

Von

J. J. Eess.

Douonrifs Reisewerk ist von berufener Seite wiederholt be-

sprechen und gewürdigt worden. Als Fundgrube sehr vieler Einzel-

heiten geographischer und kulturhistorischer Natur verdient es reiche

Beobachtung eines Jeden, dem die Kunde Arabiens und des Ara-

bischen am Herzen liegt. Leider ist aber seine Benutzung nicht

wenig erschwert durch die eigenthümliche Art wie Doueurr das

Arabische transcribiert, sowie auch durch häufig bei ihm zu consta-

tierende Fehler im Auffassen der gesprochenen Laute. Diese Un-

ebenheiten werden in dem von kundigerer Hand revidierten Index

nicht immer soweit ausgeglichen, dass über Form und Bedeutung

der Wörter kein Zweifel mehr aufkommen könnte.

Ich glaube daher den Benutzern des Werkes einen Dienst zu

erweisen, wenn ich für eine grössere Zahl von Wörtern des Douourr-

sehen Index die correcte Form und Bedeutung gebe. Meine Wort-

formen sind, wo nicht das Gegentheil gesagt ist, stets dem Dialcctc

der Galztän entnommen. Die Lautschreibung ist die aus GAsrsnfs

arabischer Grammatik bekannte, nur bemerke ich, dass palatalisiertes

k und Zc mit (stimmlosem) ts und (stimmhaftem) dz, das nicht palatali-

sierte Zc mit g umschrieben ist und mache darauf aufmerksam, dass

d und z beide gleich und wie ein emphatisches (hohes) d aus-
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46 J. J. Hass.

gesprochen werden. ' und ‘ bezeichnet betonte Silben, - unbetonte

Längen.1

543. ‘ddde ‘aldne auch ‘ddde ‘al ähelne (bll-el „i; die).

544. Beni ‘rlbdille eine Unterabtheilung der Meter; auf der Kmrnnr-

schon Karte ‚Die Nilländer und Westarabien‘ fälschlich Beni‘

‘Abdallah.

545. ‘Öbide; die Gahpän zerfallen in drei Gruppen ‘Öbide, Äl Me-

hdmmed und el-Gehddir.

Statt abu tawfish habe ich el-waham als Name der Cholera gehört.

‘abüd wurde mir erklärt als die Pflanzen, die aus den Körnern

entsprossen, die zufälligerweise an einem Lagerplatze nieder-

fallen und dann vom Regen bewässert werden; auch meVibbed.

546. ‘Adan ist verhört. el-‘adäme pl. el-‘addm ist ein grosser, koni-

scher Sandhügel auf einem (erde (q. v.).

Adilla lies ‘Ädle. Die von Doneurr S. 427 angeführten Namen

von Hunden lauten correct wie folgt:

Für einen Hund Für eine Hündin

*'Adwä‘n ‘Ädwe

Sdlän Säle

‘nsüwdn’

*Nezzäl

*Mü5i

*Reädä‘n Rciäde

Dogmdn Dugme

*'Amrän ‘Ämre

Torfdn Turfe

nnwejis Hwejise (e)

Nimroin Nimre

Hegldn Hejle

Hedbdn Hedbe

1 Die Endung i = habe ich der klassischen Orthographie und dem Her-

kommen zuliebe mit dem Läugezeichen versehen, in Wirklichkeit ist sie kurz.

g Die mit * bezeichneten Namen sind nicht gahtänisch, sondern von einem

Manne aus ‘Ärieze. .
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Bnnnnxunenx zu DoUGrrrY’s TRAVELS m ARABIA DESERTA. 47

Für einen Hund Für eine Hündin

‘Äjldn ‘Ägle

‚Tögdn T699

*Zugmdn Zügme

*Debldn Deble

Srfrän Se"re

*Hawdm Höme

*Bögän Böge

‘Iddn ‘fde

* F ejwän F e'g'we

{Iazzän ‘Hdzze

Auda (lies ‘öde) ist nicht ein Name, sondern bezeichnet ‚die

alte Hündin, Eselin oder Stute‘. Die Bemerkung ‚Sowwan (whose

mother was Sowwa)‘ ist unrichtig.

W. Adztz ist identisch mit W. 14939 S. 547. Die ‘Ötöbe sprechen

W. el-‘Adzidz, die Harb W. el-‘Agig. Doucnry hat sich dadurch

verleiten lassen zwei Thäler in ‚seine Karte einzutragen. Vergl.

HUBER S. 740.

äl-‘edd pl. el-‘edüd ist ein Ort mit vielen und wasserreichen

Brunnen (gülbän und Zzesjän).

Für ‘afrit sagen die Galztcin e-sükni pl. evsükün, auch el-‘tjinni

pl. el-ginn.

el-‘firi pl. el-‘afärje ‚kleine langhalsige Gazelle von hellgrauer

Farbe‘.

Die Orte von l-Afläg’ lauten: e-Sälz auch Sälz el-Hämid, Löle

auf S. 620 fälschlich Leyta geschrieben, el-IT-Jldvlfa, e-Röda, el-Bedi‘.

el-‘ögäb pl. el-‘ögub ‚the small swartbrown eagle‘.

elfogdl pl. el-‘ögul ‚die Kopfschnur‘ heisst bei den Galztävz el-

‘emäme pl. el-‘amdjim.

el fögele pl. e'l fogal [D. cigelllt und älcilla] ‚Brunnen mit süssem,

aber spärlichem Wasser in einer Ebene‘.

547. Aiyha ist wohl ‘fde, ein häufiger Name für ein Qlelül (für die

Verwechslung der d-Laute vergl. ahl athab = ahl ädäb).

el-‘ädzde pl. el-‘ädzdcit ‚Stadtmauer‘.
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48 J. J. Hnss.

äl-gjeleb pl. l-ajldb ‚Hausthiere (Kamele, Ziegen, Schafe, aber

nicht Pferde), die man zum Verkaufe auf den Markt treibt‘.

548. Ach, aus dem D. wohl nur durch Analogie AK erschliesst, lautet

bei den ‘Ötäbe: el-‘Ätts, bei den Galzydn: el-‘Ättä; es ist der Bagfn

al-‘Atk des HAMDÄNI (141, 21), der den Twädz in west-

östlicher Richtung durchbricht und dessen Ursprung in der Nähe

von äl-Gasab ist. Die von HAMDÄNI (auch JAC. I, 705) erwähnten

el-Bkarät (so ist die jetzige Aussprache), drei konische Berge,

liegen südlich vom el-‘Ätts hart an der Westseite des Zivädz.

‘Äläzjje (Douonrr n, 42) ungefahi‘ zwei Tagereisen N. von el-

Haridz auf der Höhe des Twödz (ohne Artikel, aber wohl identisch

mit JAC. III 716).

553. ‘Ärämiä ist ein häufiger Männername.

Die nach D. zu el-(Ärid gehörigen Orte heissen Mamfülza, el-

Häjer (das des V JAC. n, 189), öZrüma Kmmirrfs

Nilländer: Dorävna) ‘Ärgje kenne ich .nur als 'edd zwischen Neffi

(ohne Artikel, cf. auch HUBER 111!) und e-Dwädmi. Ein anderes

‘Ärgje wurde mir angegeben zwischen ‚Tomije und el-Hnäkije.

554. el-‘öpfe pl. e'l-'a_taf bezeichnet nicht nur ,a damsel‘, sondern den

eigenthümlichen Sattel mit sammt dem Mädchen; bei den Galzyän

sagt man dafür el-mzäijin.

Die Impfung heisst sowohl el-‘ädäb als el-‘üdcid (weil am Ober-

arm: el-‘ddd vorgenommen). Der Impfer heisst el-nwüiddeb, der

Geimpfte elwneüidded.

Statt Atheba lies ‘Ädbe.

e-glebdb pl. l-idibbe ‚Fliege‘, nicht ,wilde Biene‘.

l-Äpule ist zu lesen statt Ägf-üle (statt ‚t ist vielleicht t zu setzen).

555. el-Wahalän heisst der Ort, den DOUGl-ITY ‘Auhelan und HUBER

710 Ouahävz schreibt.

Von einem Dorfe el-Azjaphzit habe ich nie sprechen hören, wohl

aber von einer Abtheilung der Diluvisir el-Gijagdt sing. el-Gzjöii;

ebenso kenne ich eine Abtheilung e-Suwciige sing. e-Säidzi, die

D. ebenfalls als village es-Showyg aufführt. i

Lies ‘Ain e-Swänä‘.
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BEMERKUNGEN zu DoueHTY’s TRAVELS 1N ARABIA DESERTA. 49

l-ibdwr räfiziilz heisst ,die Kamele weiden fern vom menzil und

verbringen auch die Nächte weit von ihm‘; die Galztcin sagen e'l-

bil ‘äzib.

556. Die Stücke eingetrockneter Milch heissen el-bcigel nom. unitat.

el-bdgqle. Die Galztän sagen dafür l-ügt nom. unitat. l-ägta.

el-baküre pl. el-bowätsir hat wie der el-miligjdn pl. el-melzägjin

die Form ‘l, ist aber dünner als dieser. el-mifdb plur. el-meädib

hat die Form ‘I; e'l-‘a_sa pl. el-‘asi und el-mdgrag plur. el-magfäridz

sind glatte, grade Stöcke, der letztere ist dünner als der erstere.

557. el-Berüd auch el-Borüd Ort im Wridi e-Sirr.

el-Bätin der Batn Falg’ der Klassiker.

el-Bediya ist nicht in el-Jemen, sondern mit auf S. 546 erwähntein

el-Biddefa identisch; s. oben S. 47.

559. el-beleä morbus gallicus wird behandelt mit ‘liebe ,Sarsaparilla‘.

560. el-börga‘ pl. el-barzidze‘ ‚der Schleier, der das Gesicht mit Aus-

nahme ‘der Augen ganz verhüllt‘. Der Schleier, der demjenigen

ähnlich ist, der in Aegypten getragen wird und die Stirn frei lässt,

heisst bei den el-miltevt pl. el-meldtim.

Statt bersäm sagen die Beduinen wohl durchwegs el-dzett.

el-Bertha, auf der Karte el-Berrtha, heisst in Wirklichkeit el-

Bertse oder Bertset ‘Zbäde, bei den Harb Birket Zbäde.

Dass el-Berüd auch Bessäm heisst bezweifle ich sehr, niemand

weiss etwas davon. Der auf der Karte von KIEPERT angegebene

Ort Bessam ist sicherlich verschrieben für (Öbäsdn, ein ‘edd, der

an der Strasse zwischen Seigra und e-Dzuridmi liegt.

561. el-Begüm sing. el-Begimi, Stamm im Wädi Trübe.

Manlsagt mit dem ‘Artikel äl-bil, aber ohne Artikel ibil, z. B.

iblä Mälzdmmed gädet ,die Kamele Mohammeds haben geweidet‘.

562. Von Wddi Biäe (ohne Artikel) ist mir bekannt e-Nedzi‘ resp.

e-Negi‘ und el-Öenöne auch Öenänet Biäe.

563. el-Iiatin wurde mir erklärt als eine Ebene, die parallel an einem

langen Berge liegt. Sicher ist, dass die Ebene, die zwischen el-

‘Erdz (eine lange Dünenkette, die die Ostgrenze von el-I/Velim

bildet) und dem Gebirgszüge Zivädz liegt, el-Bafin heisst.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 4
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50 J. J. HEss.

564. Lies el-Bekärije statt el-Bukkerieh.

Das Kamel, das zum ersten Mal geworfen hat, heisst el-bitsir

plur. l-abkär.

567. Die Katze heisst bei den Arabern el-gtitü pl. el-gätäwe oder auch

eZl-bess pl. el-besäse. Die Ideidar haben wohl welche, die Beduinen nie.

el-Cheßy, Keheyfy, Chuwa wird von allen Leuten des Neg'd

e-Tshdfe gesprochen, auch HUBER transcribiert Etzhafe. JAcur IV,

332 al-Kdhfah.

Für Beni Keläb hörte ich Beni Äkleb oder Beni Jiklibe.

568. Chöl, von den Arabern Tsöl gesprochen, ist türkisches da. täöl,

bei den Beduinen wohl kaum bekannt. Ich hörte es von Städtern.

570. e-dä'tse und e-dä‘ätse wurden mir definiert als ,ramle sugdzjere

it-sahle biha ‘öälf, eine kleine mit Kräutern bewachsene Sandebene.

e-Define (mit Artikel) mit tiefen gemauerten Brunnen (gülbrin)

JACUT 11, 550: ad-Datinah. '

Statt el-Dam ist e-Lddm zu lesen. Möglicherweise ist e blos

prosthetisch und Elddm wäre ‚lfal, wie Ülsäfe = 571. Wddi e-Duwdsir. Die correcten Formen der angeführten Namen

sind el-Hmrim, e-Sdtbe, wohl das as-Satbatäni des JAc. III, 289,

e-Släijil, Tdmre (JAC. 1, 874), e-Ldäm, el-Lögf. Fdr'a oder Fdfat

el-l/Vridi. eth-Zhällum ist mir nicht bekannt.

ed-Dellam augenscheinlich dasselbe wie ed-Dillum p. 572. Beide

sind vielleicht verschrieben für e-Selem, das mir als Station und

Wädi zwischen el-Ivfdrg und el-Höta angegeben wurde.

573. Lies e-Dwädnzi mit Artikel; lies e-Dölz.

574. Statt dubba lies e-debä nom. un. ebenfalls e-debä.

Für dullu lies e-delü plur. eideli.

575. Das Harz el-‘elts kommt nach meinen Erkundigungen vom Baum

e-tödüge plur. e-tafälidz.

576. Lies. l-Engjel; el-‘Erg resp. el-‘Erdz.

577. l-Etle ist durchaus ‘nicht ein ,ruined site‘, sondern ein Ort

c. 11/2 Tagereise südlich von e-Rass.

578. Der Korb, in den die Kaffetöpfe, Tassen u. s. w. gesteckt

werden, heisst bei den Galttzivt el-gjzine, gjünet e-delzil.
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BEMERKUNGEN zu Douonrifs TRAVELS m ARABIA DESERTA. 51

Statt Feha lies Fälle.

579. Dass el-Ferüz der Name für den District umfassend die Orte

el-Höta, el-Haridz, el-Helwe, Nakim ist, glaube ich nicht, da mir

ein weitgereister Kaufmann aus el-Höta ausdrücklich versicherte,

dass ein Gesammtname für diese Städte nicht existiere.

el-Fdru in el-Wääm wird gewöhnlich Fdr'at Uäädzir,

el-Frirta ‚in the South country‘ (bei KIEPERT Nilländer: el-Fära)

Fiifat el-Wudähfn genannt, auch Fdfat el-Wädt. Letzteres hat

den Namen davon, dass es am höchsten Punkte des Wädi e-Du-

wäsir liegt, das gegen Osten zu sinkt.

Ferjeyn ist Ferdzäit HUBER 714, HAMDANI Ddt Firlcoiioz.

580. Der arabische Name für getrocknetes Fleisch ist e-äerilz.

582. Statt Ftirje lies Firije.

Wenn die Uebersetzung D.’s ‚fuzzna we had been up and

after them‘ richtig ist, so muss fezä'ne transcribiert werden.

fäzä‘ ‘ala heisst ‚verfolgen‘, fdz min ‚weggehen von‘.

Statt Gabbily lies ‘Gbäle vgl. HUBER 716.

el-dzäble, ‚morgen‘.

583. Die ‘Äneze sagen galjün nicht galjün.

el-gäna pl. el-dzenjän heisst doch nur Rohr, clubstuk müsste

heisslen ‘dsä gdna.

el-gäre pl. el-gwar hat meines Wissens nie eine andere Bedeu-

tung. als ,kegelförmiger Berg‘. Wenn I, 547 wirklich der ,oasis

soil‘ gemeint ist, so lautete das Wort wohl el-garäre, was 1nir

mit e-sahel ‚Ebene‘ erklärt wurde.

Gärat Utätie ist zu lesen an Stelle von Gärat Owsheyfia; da f

und t in den Negd-Dialecten beide stark gehaucht werden, so

sind sie leicht zu Verhören. Dass dieselbe ein Wallfahrtsplatz

war, wurde mir nicht berichtet, wohl aber, dass es die höchste

Gäre in ganz el-Weäm sei und dass sich auf ihr alte Ruinen von

den Helälfie herstammend befinden. Sie liege in der Nähe von

Utötie (= Utazifijah HAMDÄNI 163, 24, JAo. 1, 121).

Gärat e-Täri ist nicht identisch mit Gä-rat Utetie, der Verlust

einiger Notizen verhindert mich ihren Ort genau angeben zu

4*
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52 J . J . Hass.

können, ich erinnere mich nur noch, dass sie ebenfalls in el-

Weäm sich befindet.

584. Statt el-Gerflen lies el-Gerine resp. el-Dzerine, ein Ort in el-

Weäm.

Statt Geserra lies iGzdra, ein Brunnen (dzelib) am Nordende

des Twädz 1/2 Tagreise nördlich von e-Zilfi (JAC. n 59 ?).

585. Röthel heisst äl-magar; an der Richtigkeit von ghrerra zweifle

ich.

el-gög’ (min) plur. el-güje ist der Hengst.

Was D. el-ghrullathi schreibt, lautet el-gdlt nom. un. el-gzilte.

Der Plural von el-jine‘ lautet wie im ägyptischen Dialect el-

ginehät.

586. el-gjow pl. el-gjijdn ist nicht ein ,seyl bed‘, sondern eine rundliche

Niederung, in der zur Regenzeit das Wasser stagniert.

el-Gwefije ist zu schreiben statt Goayieh. Es giebt auch ein

el-Gwä‘ etwa 1/2 Tagereise SW. vom vorigen, da dies jedoch ein

unbedeutender Ort ist, so wird mit dem el-Kwei‘ der Knsrnnr-

sehen Karten wohl das erstere gemeint sein.

Für Granit hörte ich wie HUBER den Namen e-dekar.

587. Für Gutia lies el-güli pl. el-gowzigi.

588. el-Ziadüg’ plur. el-Zzeidig’ ist ein weibliches Lastkamel.

el-Hafar auch Hdfar el-Bätin, bei JAC. n, 294 Hdfar Äbi

iMüsä.

el-hdgü bedeutet bei den Gahgän blos die Taille; der lange

Leibriemen wird bei ihnen e-sibte genannt. Andere Stämme

nennen ihn äl-Ziageb.

589. el-Hegjnäwi ist die eorrecte Form gegen WETZSTEIN, der Helcnowi

schreibt.

590. Cinder-hill heisst el-Zzalä pl. el-Zzeli oder el-Zieliän.

Die dabb-Eidechse wird auch Obü Hdmed oder Obü Ahmed

genannt.

el-hamäde ‚die Kieswüste‘ ist ohne Tesdid zu schreiben.

Hammam ‚the purse‘ ist offenbar ein Schreibfehler für hemjän

(QW persisch ‚Beutel‘)
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BEMERKUNGEN zU DOUGHTY’S TRAVELS m ARABIA DESERTA. 53

592. ebHarig resp. el-Haridz grösserer Ort im NW. von el-Höga.

593. Hdrrat Küäüb ohne Artikel. Auch HUBER 735 schreibt un-

richtig harrah El-Qeäeb.

Statt Harrat Turfa lies Hdrrat e-‚Tarcih. Bei KIEPERT Nil-

länder fälschlich Llarrat (al-Turrar (JAC. In, 521).

el-Zzääi pl. el-Zeeäwdn einjähriges Kamel, synonym mit el-mafrüd,

die Angabe Dozr S. I, 292 ist unrichtig.

594. Hddn wird gesagt ohne Öäbel J. Hatthon.‘

Lies el-Höga statt Hauta. Es giebt ein Hötat Bem T emim,

das bekannte el-Höta und ein Hötat ‘Sdär. Letzteres auf K1Er>ER'r’s

Karte irrthümlich Hüla geschrieben.

595. el-lzözäm pl. el-Zzizm der Gürtel.

el-Zuizm pl. el-lzäzzim oder el-Zzezmtin ist eine mit grossen Kieseln

übersäte Ebene.

el-Hdzzam ist Hzizm Säluin HUBER 732, 733.

Lies Hezäm e-Söd HUBER 736 (KIEPERT, Nilländer fehlerhaft

Hazeim e-Säjid.

Lies el-Hänäkije nicht el-Henalcie wie KIEPERT Nilländer schreibt.

596. Lies el-heüsült plural el-Zzäfzäel, mit Nasalierung des n, ‚Wüsten-

räuber‘? _

598. Lies Hrämle, bei KIEPERT Horeimele.

600. Lies äl-Zzagz ‚das Glück‘.

el-Zzwär pl. el-Zzerdn ist der Name für ein ganz kleines Kamel,

das das erste Jahr noch nicht erreicht hat. Die den verschie-

denen Jahren entsprechenden Kamelnamen sind folgende bei den

Galztän:

el-lzzvär plur. el-lzärdn vor dem 1. Jahre.

el-mafrzid plur. el-nzefärid von dem 1. bis zum 2. Jahre.

el-lledzdz plur. el-Zzidzdzän von dem 2. bis zum 3. Jahre.

äl-lidzi plur. el-lidzjdn von dem 3. bis zum 4. Jahre.

1 In allen Karten und Reisewerken findet man vor jedem Bergnamen Ööbel.

Dies ist sehr häufig unrichtig. So sagt man wohl Twädz oder Dilä‘ Twädz, nie-

mals aber Öäbel Twädz, ebenso lgazäz, Hillit stets ohne Öefbel.

2 n wird im Gahtändialect vor ä stets nasaliert.
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54 J. J. Hass.

6l—g'ic_la' plur. el-‘(jiifin von dem 4. bis zum 5. Jahre.

ä-gim plur. e-Linjdn von dem 5. bis zum 6. Jahre.

e-rebä‘ plur. e-rebYin von dem 6. bis zum 7. Jahre.

e-sedis plur. e-sidsdn von dem 7. bis zum 8. Jahre.

Da diese Liste von der Blmxnannrs bedeutend abweicht, so be-

merke ich, dass die drei letzten Namen vom Hervorstossen der

Zähne genommen sind. B. irrt, wenn er glaubt, ä-tini bedeute ein

Kamel, das zwei Mal geboren habe und e-rebä‘ eines, das vier

Jahre alt sei. Ebenso ist el-mäbalül nicht ein Altersname, sondern

bedeutet ein Kamel, dem behufs Entwöhnung ein spitzes Stück

Holz (el-bldl plur. lobille) durch die Nase gezogen ist.

601. Statt Zzumsis hörte ich el-Zzambesis,

Statt Zzumth lzdmd lies also Wädi l-Heimd.

el-hddbe plur. el-häqläb bezeichnet einen dunkelrothen, mit Geröll

bedeckten, konischen Hügel oder Berg. Die hzidbe ist nicht so

schlank wie die gäre und kuppenförmig, während die gäre oben

ein kleines Plateau hat. i

602. l-idmi plur. l—z'dm wurde mir beschrieben als Gazelle mit grössern

Hörnern als die andern Arten. Die Farbe sei dlzmar dzrag, also

ungefähr wie die ‘efri, aber am Bauche und an den Hinterbeinen

weiss.

606. Bei den Galzpän heisst der ,bone setter‘ el-megjäbber.

Jaddar ist falsch, im Text steht richtig jadda; lies el-gädde

plur. el-guwzidd. Auf den grossen Karawanenstrassen findet man

eine Reihe von einzelnen nebeneinander laufenden Wegen von

etwa 40 cm. Breite. Sie sind von Kamelen ausgetreten worden

und sehr geschlangelt, es sieht also eine Karawanenstrasse so

aus Diese einzelnen Wege heissen gziwridd.

Özin ist Singular wie im Altarabischen, e'l-g'inn ist collectiv.

Statt Jcirada lies el-Geräde. Dies ist in der Nähe von ä-Rass,

aber weit von l-Etle.

607. Beil heisst el-geddztnz plur. el-gedädim bei den Galzpän; in Kairo

hört man auch ‘gadüm. i

Statt Jehenzaa. lies el-gihme.
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BEMERKUNGEN zu Douenrifs TRAVELS n: ARABIA DESERTA. 55

608. el-Öerefe ist nicht in el-Gasäm, sondern im Batin, d. h. zwischen

el-Weäm und ‘Sdär.

el-‚(jertde ist der Palmenzweig, aus dem man dann allerdings

Wurfspiesse machen kann.

Statt järula lies el-‚(järwel plur. el-jerdwil, das ist die Blöcke

und der Schutt, den der Sel ausgräbt und mit sich reisst.

609. äl-dzett.

Für jidda ist sicher el-dzidr plur. el-gdür zu lesen.

el-gideii‘ plur. el-gidrän heisst bei den Galzgfän ,Mauer"; hier

scheint die Bedeutung freilich nicht zu passen.

el-dzedilze ist nicht ,milk basin‘, sondern ein Instrument von

dieser Form G>—, das in die Milch getaucht und zwischen den

beiden Handflächen gedreht wird um Butter zu machen. Das

hölzerne Milchgefäss heisst el-dzedälz plur. el-dzedluin.

611. el-Kalztdn mit Artikel ist unrichtig. Der Stamm heisst nach

seiner eigenen Aussprache Gelzatän, sing. Gälzatäm, plur. el-Galzätin.

el-gdar plur. el-gzßür ist ein grösseres Loch oder Vertiefung in

der Erde und hatnicht nur den speciellen Sinn, den ihm EUTING

1, 144 und HUBER, Journal 51, 568 geben.

Statt el-Kamim lies el-Atsämim, HUBER 736 schreibt ebenfalls

unrichtig el-‘Akämäm.

Statt Kasr Hajellän lies Gasr ‘Agjlän.

Statt Kassab lies e’l-_Ga_sab; dies liegt im el-Batin und nicht in

el-Gasim.

614. Lies lr-Iazäz statt Kezaz, vgl. HUBER 713, 714.

Lies el-fldrgj statt Kharlc oder el-Khark (KIEPERT).

el-Kherj ist identisch mit dem obigen. Die Orte, die D. hier

anführt, lauten nach meinen Erkundigungen (von Hegen vom

Stamme der Bem‘. Temim aus el-Höta): e-Sälem, el-Jemdme, Na-

‘gkin e-Slemije, el-‘Ödzir (vielleicht mit d), e-Sält.

616. el-lzüszvi plur. el-lzasäwie lies statt el-Khossi.’

flddra ist ein Frauenname.

617. Der Gefährte heisst äl-lzuwi plur. el-lzwiija. Mit Suffix buwiji

lzuwijek lzuwäje.
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56 J. J. HEss.

Lies el-Hdbra ‘\};i\ statt Khubbera.

el-Hwäre ist nom. propr. und Diminut. von el-bouwära pl. el-lia-

wäwir‘ eine Art kleiner, viel Milch gebender Kamele.

Statt khüsa lies el-btisa ,das Messer‘, bei den Galztdn sagt man

dafür e-srifra plur. e-äfdr.

el-gädemije plur. el-gedömtjät heisst gekrümmter Dolch.

el-‚dzirwe. Bei den Galztün macht man aus Weizenmehl einen

Teig, über diesen liest der metöuwa‘ [d. h. der figi der Aegypter]

geheimnissvolle Verse. Dann wird der Teig in ein Stück Leder

gebunden und an den Hals gehängt.

Zu Koba. Das alte Kübä hat D. auf seiner Karte verzeichnet

ohne es zu wissen. Statt Alcaba am Rande der Hdrrat Küsüb

ist nämlich zu lesen Ügbe d. i. JAC. 1v, 24.

el-Gunselije liegt, wie mir von einem Galztäni mitgetheilt wurde,

nicht im Wddä Sbä‘, sondern im Wädi Trübe.

Die Karawane el-gdfl plur. el-gefül heisst bei den Galztäot el-

medial plur. t-imiddd. '

619. Statt Kuruniyah lies el-Grenije ‚die Bewohner von ‘Aletzjefl

el-Kwät ‚die kleine Festung‘ (hindustanisch) heisst der Ort.

KIEPERT schreibt unrichtig Kueit, wohl nach türkischer Ortho-

graphie. Der auf allen Karten sich findende Name Korein dieser

Stadt ist keinem Araber bekannt. Vielleicht verdankt er einem

Missverständniss oder Verwechslung sein Dasein; nicht weit von

el-Kzvät ist nämlich ,a creek named Grain which leads to the sea‘

Journ. of the R. Geogr. S00. 1865 p. 170, die Bay von el-Kwät

,is also called Gurn or horn in allusion to the shape of the bay‘.

622. ma'_süb ist wohl bloss partic. pass. Das ‘ogdl heisst bei den

Duwäsir el-‘asäbe pl. el-‘asrijib. l

Der Emir von Beräde heisst Mehenne.

625. Ein plötzlicher Windstoss, resp. Staubwolke heisst el-mdsär

plur. el-mdäsir.

Masut es-Sudda in a seyl bed under Jebel Shotb p. 521 zeigt,

dass D. nicht vollständig in's Verständniss des Arabischen ein-

gedrungen war. Der Ort heisst Mdsil el-Öimlz d. i. das (‚l-‚yu
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BEMERKUNGEN zu Douermufs TRAVELS IN ARABIA DESERTA. 57

gQÄ-l des HAMDÄNI [richtig punktiert? die heutige Aussprache

lässt dies bezweifeln] und liegt in einer tiefen Schlucht (arabisch

e-sdd‘ pl. e-sedlin oder e-ädgtb plur. e-ägäbe). Jlläsil ist übrigens nicht

im ‚Twädz wie D. sagt, sondern W. vom el-‘Erd etwa zwei Tage

westlich von el-Gwä‘ije.

Der genauere Sinn von el-magfije plur. el-mayäje wurde mir wie

folgt angegeben. Wenn man in der Ferne ein Kamel erblickt,

sei es Reitkamel oder nicht, beritten oder nicht, so sagt man

‘ajint mutige, ebenso wenn man nicht unterscheiden kann, 0b es

Pferd oder Kamel ist. Das Wort hat also eine viel allgemeinere

Bedeutung als D. angiebt.

el-mefded plur. el-makidid nicht vrfathüd ist die Spange, die die

Beduinenweiber am Oberarm tragen.

627. Statt Mehäditha lies eZ-Mälzdite vgl. HUBER 741 (JAC. 1v, 424

ident.?).

628. Von den Orten, die D. als zu el-Melimel gehörig bezeichnet, ist

mir es-Siffilly nie zu Ohren gekommen, die übrigen lauten in

Wirklichkeit: Iädidz (ägü, Kimm ungenau Sddik), e-Sferrät

wel-Bir, ‘Aleije, el-Wzisya, el-Bcirra oder Gast‘ el-Bdrra (bei

SADLIER el-Burro), Utätie, Herämle, Sedüs (ohne Tesdid).

629. Lies el-Märdime.

Lies Märgab e-Räfc‘.

Für Määlied ‘Äli sagen die Araber auch e-Säijid.

Lies Meyer statt Meteyv‘ sing. el-Mepäri.

630. Lies Metällete.

Schön von einer Frau gesagt heisst mezjüne nicht mesüne.

Midda als Lösegeld habe ich nie gehört, wohl aber ä-dje vom

Verbum widä impf. jddt ‚das Wergeld zahlen‘.

631. el-Miglnib ist nicht in ‘Sdär! sondern am Ende des Wdd‘ ä-Si/rr.

632. el-medzil ist der Ort der Mittagsrast, el-wzedzäijil ,der die Mittags-

rast haltende‘.

634. Statt el-Monasii‘ lies el-Menäsir sing. el-Mansüi-i.

636. el-Mudidz bei den Ha-rb el-Mudig JAC.1V, 560.
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58 J. J. Hass.

Statt el-Moy hörte ich el-‚Mudh von den Diebe, el-Muäh von

den Gahtdn. Vergl. HUBER 736.

Für Mudowwy lies el-medäzci.

637. Die Finde el-Megzila sing. el-Megriti gehört zur Gruppe der

Bdrga. ' '

Die Milchstrasse heisst bei den Galrtän el-migjar.

Zu el-mendel wird wohl ein Wort zu ergänzen sein; wie därib

el-mendel (cf. Dozv, Supp. 653, Liane, Mod. Aegypt, Deutsche

Ausgabe n, 91). Bei den Gahgdn bezeichnet el-mendel ,die Diebe‘

(collectiv) und zwar heimliche Diebe.

Man sagt immer Äl Mdrra.

638. Nicht Multowwüz, lies el-metduwa‘ plur. el-metäwa‘ ohne Tesdid

des ‚t, wörtlich ‚der Gott unterworfene‘.

640. e-Nebhänije mit Artikel!

e-nifd bedeutet nicht Düne, sondern etwa ‚Dünenmeer‘. Von

einem ‘Äjami wurde mir das Rub‘ el-Ijdli hinter Jebrin be-

zeichnet als nifd wd‘ar.

641. Statt Neffur et-Zhrilc hörte ich von einem ‘Ötöbt Ndfrat Taridz;

e-ndfra wurde mir als alleinstehender Berg erklärt.

Statt nenhash lies nenhag. Das Verbum ncihagj ist bei den

nördlichen Stämmen, aber nicht bei den Gahtän im Gebrauch.

642. e-nsime heisst wohl nur der Hauch und nicht ‚a breathing wile‘.

Der Satz, den D. n, 97 giebt, lautete arabisch wohl 12_g'ud jä 56h

Halil tenessem. tenessem itenessem bedeutet schnaufen und ver-

weilen.

Statt e-migra plur. e-ngar wird bei den Gahtän für eine Ver-

tiefung besonders in el-‘Frd el-gufra plur. el-gifar gesagt.

Wegfliehen, wegziehen (vor einer Gefahr) heisst hegjg’ jehigjgj.

Lies also enhigg’ statt nuhei oder

Statt N’kussha lies e-Neküse sing. e-Nkääi.

643. drga ist imperativ ‚nimm, leck den Rahm‘ (e-rögwe).

Osheyjir ist Usädzir. Da Sdgra und Uäädzir ganz nahe bei-

sammen sind und oft zusammen. genannt werden, kommt es, dass

für letzteren Ort bei D. auch die corrupte Form Shujjer- vorkommt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BEMERKUNGEN zu Douenrfs TRAVELS IN ARABIA DESERTA. 59

644. Otheythia und Owsheyfy sind beide = Utetie.

el-‘Öäezije ist doch einfach von el-‘öäez, eine Baumart, die ich

nicht näher bestimmen kann.

645. The pincers worn by the Bed. housewives heissen el-mirrgcis‘

plur. menädziä.

647. Lies e-rediIf plur. e-rdffe; e-rafidz plur. e-rfztga und e-rdfdi

plur. e-rfüde.

648. e-rubül plur. e-rzilzl bezeichnet ein weibliches Lastkamel.

Der Regenbogen heisst bei den Galztän e-terfzime oder hat;

e-ne"me.

e-rimi plur. e-rtm bezeichnet wie im Altarabischen eine weisse

Gazelle ‚die beste der Gazellenarten‘.

652. Statt W. Rissha lies WädWi-Räa das alte Wädi ar-Riää‘.

653. Für e-Rukka wurde mir e-Ruka gesagt (JAC. n, 808). Die

Identification SPRENGERS mit 85;“ (‚S434 ZDMG. 1888 331 ist also

nicht richtig.

Lies Rükbe statt er-Rukkaba. Auch HUBER schreibt den Namen

unrichtig Rqoubeh S. 738. Vgl. JAC. n, 809.

Statt Runnya etc. lies Rtinje. Auf KIEPERTS Nilländer steht

unrichtig Ghanie.

e-riss plur. e-rsüs wurde mir definiert als Brunnen in gebirgigem

Gelände mit wenig Wasser. Der Name der Stadt „z,“ wird

stets (i-RGSS oder e-Rass gesprochen, es scheint mir daher zweifel-

haft‚ ob er von e-riss abgeleitet ist.

Statt er-Ruthdn lies er-Rüsän sing. e-Rlväsi.

Für unsalted sagen die Galztän sämig.

658. e-sefar ist nicht ‚the rising of the sun‘, sondern die Zeit vor

dem Sonnenaufgang, in der es schon hell ist, daher auch sefav-

e-‚stiblz genannt.

Statt Seflua lies vgl. HUBER 732.

Semila hat nichts mit zu thun, sondern ist das klassische

J-„äll Triff el-‘Arüs vn 407. Es lautet bei den Galttän e-semil

plur. e-gumlän.

659. Nicht Sh‘aara sondern e-Säira mit Artikel lautet dieser Name.
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60 J . J . HEss.

660. Statt Shäba lies Seüibe; das des HAMDÄNI cf. JAC. III, 293.

es-Sheab ist Sfb el-Dzidd, nicht weit von Tzihfa.

J. Shefaba ist wohl e-Si‘b oder besser S2” b el-‘Äsibijzit, bei

HUBER 727 El-Üäb. Es wäre dann ähnlich wie Umm el-Jtleäöfib

an die falsche Stelle gerathen.1

Zu Slfaeb ist zu bemerken, dass D. zwei Wörter zusammen-

geworfen hat. e-äi‘ b plur. e-äefäbe und e-älfib plur. e-ärfbzin. Vgl.

HUBER 118.

Statt es-Shäabin lies e-Sijabin sing. e-Seibäni vgl. S. 662.

Sebrüm ist unrichtig. Es giebt ein Wädi e-Sübrum und eine

hamäde e-Subrumije (vergl. HUBER 727, 728). Beide Namen sind

abgeleitet von e-äübi-um, eine Baumart, Euphorbia Pityusa nach

Dozr Supp.

661. e-äälfe bezeichnet nicht die Lanze und ist daher nicht synonym

mit e-rümh, sondern die eiserne Lanzenspitze, sofern sie breit

d. h. schneidenartig ist. Die runde Lanzenspitze heisst el-hdrbe,

das Eisen am untern Ende der Lanze el-‘akküz, bei einigen

Stämmen el-gungtdi‘ (bei BURKHARDT fälschlich kentad).

e-Svnäsirje ‚ist zu lesen.

e-äönne plur. e-äenän bezeichnet bei den Gahtän eine alte ver-

brauchte girbe wie im klassischen Arabisch.

662. e-Sibibife heisst die erste Station auf der Strasse ‘Änäze-Mekka.

Statt es-ShYzebba lies e-Shdbe sing. e-Shäbi.

663. Statt Shinäny lies e-Snäne.

Dass Araber das persische für Kamel gebrauchen, er-

scheint mir recht zweifelhaft. Hier wird wohl das Wort l-ästar

fem. e-ääträ plur. e-äütr ‚Kamel mit kurzem Schwanze‘ vorliegen.

Statt ShVcäky lies Skäke (= Sukäkah JAG. m, 106).

e-ädtb plur. e-ätdbe ‚die Schlucht‘.

J. ‚Shotb siehe oben S. 57, es-Showflg S. 48.

Statt Shuggera lies Sdgra

664. e-äümi, bei einigen e-szim ist ein dicker Stock aus Rohr.

1 Das J. ebghayb der Karte D.‘s und KIEPERTS e’-Scha'ib entspricht in

Lage genau dem St?) el JÄaibÜäL.
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BEMERKUNGEN zu Douenrifs TRAVELS m ARABIA DESERTA. 61

Statt Shurrma lies Sürme.

Die Orte, die als zu Sdär (auch iSdär aber nicht e-Sedär) ge-

hörig angeführt werden, heissen ‘Ääere, e-ZiUi, el-‘Ägal, e-Ivieile,

el-Gät, el-Ivfis, e-Ruwäde, el-Megmaül, Hdrme, Gwe-i, Öelägil, e-

Däble, e-Twäm‚ el-‘Öd, Röqlat ‘Sdär, el-‘Attär el-‘Öde, Tmär,

Hötat ‘Sdär.

Statt sillima lies e-slime collectiv e'-selem.

666. Die Schleuder heisst bei den Galztciu el-mendäfe plur. el-manädif,

bei andern el-mergäme plur. el-meräjim.

667. Statt Solubba lies sing. e-Slzibi plur. e-Slübe.

668. Sotwh ist unrichtig. Die Schwertwunde heisst z. B. bei den Metäo‘

und ‘Ötäbe e-sdtwe, die Gabtcin sagen dafür el-ffl.

Zu sä‘ bilden die Gabtän den plur. e-selin.

669. e-sänie plur. e-sawänt wurde mir erklärt als das Kamel, das

das Wasser aus einen Brunnen schöpft.

Dass es-Suedda eine Abtheilung der Gabtän und Bewohner

Scigrab sind, ist wohl unrichtig. e-Swide sing. e-Szvädi wurde mir

alsieine Finde der ‘Ötäbe genannt. Eine Finde der Gahtän heisst

äl e-Sweddn sing. e-Swedcim, ist aber nicht in Svdgra sesshaft.

671. Beiden Galztdn ist e-tlzäl ,die Milz‘ und ‚eine Milzkrankheit

der Schafe‘. A

e-täfls pl. e-tohis diminutiv e-yilfäs, altarab. ‚i; und .933.

675. Statt thalülc lies e-iölüge.

Than-ak ist natürlich 315.2, bedlljnlscll danäk.

Statt Ihennjib lies e-Qenzijib.

Die heutige Aussprache von ist Idrmede.

676. Theyd(k)ch auf den K1EPERT’schen Karten Sädilc, bei PELLY

Tadij ist 1901318 596.

Für Thöb lies e-dabb plur. e-dubbän, für T hobby e-dcibi plur. e-qlba.

677. Qu-Itbät sing. el-Itbäti; Qu Izjäd sing. e-Zijddi.

ä-guma ,der Durst‘.

Statt Thurbän lies e-grintbdn plur. e-garäbiiz. Er wurde mir

geschildert als von der Grösse einer Katze, bräunlich, isst den

qlabb; es ist also wohl der Iltis.
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62 J. J. HEss. BEMERKUNGEN zu Donerrrr’s TRAVELS ETC.

678. Die Erzählung von einem wilden Kamel, das nur sechs Rippen

hat, wurde auch mir oft wiederholt, aber alle Beduinen nannten

es el-hiti plur. el-hejüta, nur einmal hörte ich von einem Städter

e-tihi.

J. T obey(k)ch, bei KIEPERT Tobeit, ist ‘Tbeidz HUBER 573 (viel-

leicht mit Artikel i’).

679. Statt J. Tueyk lies Twädz oder ‚Dilä‘ Twädz.

680. Die Beduinenaussprache von ist Trübe.

681. Statt J. Ummry lies Ämre.

682. Für el-‘Urrulc lies el-‘ärige.

el-Uthüb wird von den Galztzin genannt el-jiteb (mit wie Bem‘

Jiklibe = gfvßl el-wdber pl. el-wübäre ist der Klippschliefer.

l 687. el-wudäbi plur. el-wudelzijüt.

Statt Wurrür lies el-waral plur. el-wurdle.

688. Eine Form Y bba habe ich nie gehört; die Beduinen sagen obu,

z. B. obu Zwiäm ,grossnasig‘, obüt ,mein Vater‘.

Die Eule heisst el-gebäse plur. el-gbesät mit u» trotz BOKHTOR

und Dozr Supp. n, 2.99. . -

690. e-zmdm ist bei den Galzgfdn ein silberner Zierrat, den die Frauen

am Haare vorne beim Gesicht befestigen, diminutiv e-zmäjim.

Der Nasenring heisst bei ihnen el-‘färde.

689. Statt zelamat lies e-zlime plur. e-zilm (nicht galttänisch).

Nachtrag.

513. Donnebil ist kein nom. propr., sondern danefbil („pi .020) ‚Junge

von Kamelen‘, enthält also dasselbe Wort ü-dana, das S. 675 mit

QDJ, erklärt und von Soom, Diwan S. 286 irrthümlich als Be-

zeichnung des einjährigen Kameles ausgegeben wird.
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Erklärung einer Veda-Stelle.

Von

J ulius von Negelein.

Ich gehe von der wichtigen und vielumstrittenen Stelle V. S.

23, 18 = MS 3, 12, 20 aus, cf. ZIMMER AL. 36, OPPERT, Bharata-

varsa4619. Der Text lautet: Ambe ambike ’mbälilce na mä nayati

kagcana, sasatyagvakalz subhadrikäm kämpilaväsinim. Die Haupt-

schwierigkeit des Verses liegt in den ersten drei Worten. WEBER,

Litt. 2, 126, Ind. Stud. 1, 183 cf. 5, 51 stellt die Behauptung auf,

dass zwischen der Mahisi, die dem Stamm der Kurus angehörte und

der in Kampila wohnenden also den Pancälas zugehörigen Subhadra

ein feindliches Verhältnis bestand. Danach wären die Worte der

Grosskönigin als ein Seitenhieb auf die Ooncurrentin anzusehen.

Die Worte lauten in WEBERS Uebersetzung: ‚O Amba, Ambika, o

Ambälika, mich führt Niemand (mit Gewalt zu dem Pferde): (gehe

ich aber nicht, so) beschläft das (böse) Pferd (eine andere wie) die

(böse) Subhadrä die in Kampila wohnt.‘ Zugleich macht WEBER

darauf aufmerksam, dass die drei Vocative sich im Epos als Nomina

propria und zwar als Namen der drei Töchter eines Königs von Käci

wiederfinden, der die Mädchen an einen Vicitravirya verheiratet, der

sich mit ihnen zusammen totamüsiert. An die vorerwähnte That-

sache knüpft WEBER weitere Oombinationen über das persönliche

Verhältnis der Mahisi zu diesen drei Frauen. Nun denke man sich '

ein Weib in der geschilderten verfänglichen Situation, mit einem

toten Hengst den (symbolischen) Beischlaf vollziehend, zugleich aber
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64 JuLms v. NEGELEIN.

Verse auf ihre Nebenbuhlerinnen extemporierend; denke sich ferner

diese Verse aus einem (noch nicht ersichtlichen) Grunde der Nach-

welt aufbewahrt und zum typischen Bestandtheil des Opfers erhoben,

um die Glaubwürdigkeit der Wnnnifschen Uebersetzung beurtheilen

zu können, die nicht nur, wie Zinnna AL. 36 bemerkt, alles Wesent-

liche, worauf seine Deutung sich stützt, ergänzt, sondern den ganzen

Vers in einzelne Worte zerpflückt, die den von ihm ergänzten Halb-

sätzen gegenüber ziemlich überflüssig sind. Nun werden ferner auch

die Töchter eines Kosala-Herrn mit den Namen Ambikä und Ambä-

likä belegt, sodass der specielle epische Bezug der Wnnnifschen

Hypothese dadurch fraglich wird; s. Pet. Wörterb. Völlig unmöglich

aber wird seine Uebersetzung durch die in drei Texten des schwarzen

Yajus überlieferte Variante ('l‘ait. S. 7, 4, 19, 1, Käth. Aev. 4, 8 Tait.

Br. 3, 9, 5, 1-13): Amhe ambälyambike, na mä nayati kagcana i,

sasasty agvakah subhage kämpilaväsini suvarge loke saihprornväthäm |

u. s. w. Auffällig ist es, dass diese Texte das Versmass völlig zer-

rissen haben. Sie haben das volksthümliche Metrum als solches

nicht mehr gefühlt und verstanden. Von entscheidender Wichtigkeit

aber ist die Variante der ersten drei Worte ambäly ambike statt am-

bike Wnbälike. Es handelt sich also offenbar nicht um die Anrufung

zeitgenössischer Königstöchter von Seiten der Grosskönigin, sondern

weiblicher Genien, in deren Namen der Begriff des Weiblichen,

Mütterlichen, durch die Nominalbildung variiert, zum klaren Aus-

druck kommt. Ich sehe in den genannten Worten Bezeichnungen

einer bestimmten Classe von Nymphen in ihrer Function als Zeugungs-

gottheiten und in der den volksthümlichen Versen eignen, der

vedischen Speculation entfremdeten Auffassung. Dass das Epos -

die vorerwähnte Strophe ist epischer Natur, denn sie trägt den

Gäthä-Charakter — in seiner populären erstgeschaffenen Form Be-

griff und Namen der Apsaras bewahrt hat, wo der Veda diese ihm

so unbequemen Figuren ganz bei Seite zu schieben oder theologisch

umzuwandeln suchte, dass ferner das Mahäbhärata die alten volks-

thümlichen Nymphenerscheinungen mit zunehmender brahmanischer

Superredaction stets mehr und mehr ihres ursprünglichen Charakters
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ERKLÄRUNG EINER VEDA-STELLE. 65

bis zur völligen Unkenntlichkeit entkleidet hat1 —- darauf hat bereits

HOLTZMANN im 33. Bande der ZDMG. (s. S. 641) hingewiesen. Den

allgemeinen Standpunkt giebt er treffend, wenn er ibid. 644 sagt:

‚Es wird auch hier wieder deutlich, dass das Epos sich, wie eine

eigne Sprache, so auch eine eigne Mythologie schuf, eine anthro-

pomorphische, zu der sie das Material allerdings aus der älteren,

die N aturkräfte symbolisierenden Mythologie bezog, aber dasselbe frei

nach ihren Kräften umgestaltete.‘ Zu diesen Anthropomorphismen des

Volksglaubens gehören nun in erster Linie offenbar die Apsaras,

die,wie bekannt, im Rgveda nur einmal, und zwar im zehnten Buche,

in einem Vasistha-Liede, erwähnt werden, obgleich KUnN, Herab-

kunft des Feuers und Göttertrankes, nicht nur ihre mythischen

Figuren, sondern auch ihre typischen Bezüge zu Helden u. s. w. als

indogermanisches Gemeingut erwiesen hat. Was wir von den Apsaras

aus späteren Texten wissen, verdanken wir meist dem bekanntlich

populär gehaltenen Atharvaveda. In dem purasamedha der Väja-

saneyi-Samhita wird ein vrätya den Gandharven und Apsaras ge-

weiht. Auch daraus scheint eine gewisse Zugehörigkeit der rioch

nicht brahmanisierten Stämme zum Kult der volksthümlichen Götter

zu erhellen. In diesen Kreis gehören auch alle Sagen, die von der

Vereinigung von Nymphen mit Helden reden. Das Agastya-Motiv

ist für diese Gruppe das Prototyp. Varuna, der alte Wassergott, muss

der Vater der Nymphen im Volksglauben gewesen sein, wie er sich

noch im Brahmanismus als Herr der spontanen Zeugung, des spontan

sich entwickelnden Lebens, erhalten hat. Der erwähnten Mythe liegt

der Sinn zu Grunde, dass ein alter Nacht- und Wasserriese im Verein

mit dem strahlenden Tagesgott —'beide werden monistisch zu einer

Figur zusammengeschmolzen — den lebenerweckenden Samen in

die Wasser gegossen haben, die diesen, glücklicher als der Mensch,

ohne den Schutz des tragenden Mutterleibs zur Reife zu bringen im

1 Der Brahmanisierung der Apsaras-Auffassung steht in der deutschen Lit-

teratur ein interessantes Pendant gegenüber. PRAETORIUS, Anthropudetnus pluto-

nicus I, 463 sagt: ‚Aber damit du dich noch weniger wegen der Tritonen ver-

wunderst, so sollstu wissen, dass es auch Mönche und Bischoffe im Meer seyn.‘v

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 5
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66 JULIUS V. NEGELEIN.

Stande sind.l Solche Mythenansätze haben ein durchaus volksthüm-

liches Gepräge. Zeigen sie doch die vom Brahmanismus zu solaren

1 Dass man speciell in Varuna und Mitra diese Funktion verehrte, lehrt

folgende Stelle: nach KQS 15, 4, 10-13 gehört ein caru von rothem Reis dem Indra

jyestha, ein caru von wildem Weizen dem Rudra pacnpati, ein solcher von selbst-

gewachsenem d. h. spontan entstandenem Weizen dem Mitra satya, einer von

Gerste dem Varuna. Nach QB 5, 3, 3, 8 gehören diejenigen Gewächse, welche

der Aussaat bedürfen, dem Varuna zu, die spontan eiltstehenden (nämbäh) aber

dem Mitra. Die Beziehung, die jenes Götterpaar zu der Welt des Lebens hat, ist

also uralt; sie bringen den Keim von Mensch und Pflanze unausgetragen zur

Reife. Die Idee, dass aus dem Samen von Mensch und Thier Pflanzenwesen her-

vorspriessen, ist weitverbreitet; der l-limmelsgott, im Veda auch Parjanya, lässt

seinen lebenerweckenden Samen auf die Erde fallen, der (Himmels) Stier spritzt

seinen Samen auf die Erde, nach deutschem Aberglauben (s. WUTTKE, Aberglaube)

erwächst aus dem niedergefallenen Samen eines Erbdiebs eine wunderkräftige

Pflanze, nach Gimm, Wörterbuch, ist ,Pferdesamen‘ = Pferde-Fenchel, Nemnich 2,

942, also offenbar ein aus dem Hengst-Samen entstandenes Kraut. Auf die specielle

Fortentwicklung dieser Idee auf indischem Boden gedenken wir alsbald in dem Auf-

satz ‚Zur Kenntniss der altindischen Volkspoesie‘, in dieser Zeitschrift aufmerksam

zu machen. Die Schale ersetzt hier gewissermassen als Retorte den natürlichen

Mutterleib. Daher heisst nicht nur Agastya, sondern auch eine Pflanze und eine

Apsaras: Kumbhayoni ‚deren Mutterleib ein Gefass ist‘. Zu der gebrachten Ana-

logie mit dem Eierlegen der Fisch- und Vogel-Nymphen kommt noch das Beispiel

von der Leda, die in Schwanengestalt mit Zeus zwei Eier zeugt (s. z. B. BAsrrAN,

Zeitschr. fI Ethnol. 21, 121) und von Nemesis, die nach Pausanias 1, 33, 7 (s. ibid.

27, 347) ebenfalls ein Ei gelegt haben soll. Nach einer birmanischen Sage legt

eine Naga-ma (ein Drache), der die Gestalt eines schönen Weibes angenommen

hatte, zwei Eier, aus denen zwei Knaben erstehen (SEIDEL, Asiatische Vollcslitteratuv‘

235 f.). Nirgend kann sich glänzender als hier die Thatsache zeigen, die sich

eigentlich der modernen Forschung von selbst verstehen sollte, dass die Verwand-

lungen der Mythenwesen nicht freie Phantasieproducte, sondern Rückschläge zu

mythengeschichtlich älteren Existenzformen sind. Ich habe sie als Atavismen

bezeichnet. Noch erwähne ich als zugehörig folgende Beispiele: Hygin fab. 197

erzählt, ‚es fiel vom Himmel ein ungeheures Ei in den Euphrat; Fische wälzten es

an das Ufer, Tauben brüteten es aus und es ging die Venus daraus hervor, die

später die dea Syria genannt wurde. Daher die Syrer auch Fische und Tauben

für heilig halten und nicht essen‘. (Hier fällt die richtige Begründung des tote-

mistischen Speiseverbots auf.) Zu den Wassernymphen, die ihre Kinder verlassen

resp. töten, gehört auch die Gangä, die ihre sämmtlichen Leibesfriichte in den

Fluss wirft: Mahab. 1, 3888 ff. Wieweit die Sage von der Geburt des Dionys in

diesen Kreis gehört, soll dahingestellt bleiben. Er ist die unausgetragene Frucht
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Wesen verflüchtigten Figuren der beiden Götter recht nach Menschen-

art auf der Erde wandelnd und mit schönen Nymphen Abenteuer

erlebend. Dass der Kult der letzteren in älterer Zeit zurückgetreten

ist, wird schon durch das erst in späteren Perioden vorkommende

Moment des Auftretens weiblicher Gottheiten bewiesen. Indräni z. B.,

eine der ältesten weiblichen Gottheiten, war ursprünglich die Mutter

Indras.1 — Waren die Figuren der Apsaras auch dem Brahmanismus

verhasst, so konnte er des ihnen zu Grunde liegenden mythischen

Elements doch nicht entraten. Die Wolken, die im Agni-Mysterium

des Rgveda den Blitz zugleich zum Gemahl und zum Kind haben,

mit denen dieser tändelt wie mit jungen Frauen, sind die ältesten

Travestien der urindogermanischen Nymphenauifassung. Die striyäh

des Agni werden von Säyana bisweilen treffend mit samgamanasva-

bhäväh bezeichnet, d. h.: als Personen, in deren Natur die geschlecht-

liche Vereinigung liegt, mit anderen Worten als Zeugungsmütter.

Diese den Wortsinn unserer Acvamedha-Stelle interpretierende Auf-

fassung der himmlischen und irdischen Wasser ist nun uralt und findet

sich, wie bekannt, bereits im ältesten Veda vor. Die Sarasvati ist z. B.

der ,mütterlichste‘ (arnlnitvtmti)2 der Ströme. R. V. 10, 35, 2 werden

mehrere Ströme als mätaralz ‚Mütter‘ bezeichnet, Vaj. Samh. 10, 7

werden die Wasser ebenfalls ambitamält genannt; cf. auch R. V. 1,

23, 16 = A. V. 1, 4, 1. Ambä, Ambäyu und Ambikä sind Namen

für Apsaras, cf. Pet. Wörterb. Woher stammt aber die Dreizahl der

angerufenen Nymphenwesen? Nach meiner Ueberzeugung handelt

es sich dabei um die dreifach sich manifestierende Wasser- und

Zeugungsgottheit, die in älterer Zeit dem Rudra, in jüngerer dem

Qiva anvermählt wurde. Rudra ist der dreibeweibte Gott z. B. Tait.

Samh. 1, 8, 6, 2: ava . . . rudram adimahi ava devam tryambakam;

dazu die im Pet. Wörterb. citiertcn Stellen und WEBER, Handschr. 1,

1061 Chamb. 314 tvyambakegvara = Qiva. Bisweilen wird eine

der Semele (cf. BUcHHoLz, Hamerische Realien 3, 1, 301), von Zeus in seinem Schen-

kol zur Reife gebracht. Er wird von Nymphen als Ammen auferzogen.

1 BLooMI-‘IELDT weist ZDMG. 48, 579 auf Atharva-Veda 3, 10, 12 TS 4, 3,

n, a, Kstii. s. a9, 10 hin.

2 ambitame nadüame devittime sarasvati.

5*
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68 JuLms v. NEGELEIN.

einzelne Schwester oder Gemahlin Rudra’s oder Qiva’s als ambikä

oder ambä bezeichnet. QB 2, 6, 2, 9: ambikä ha vai näma asya

svasd. Die Variante Maitr. Samh. 1, 10, 4 zu der eben mitgetheilten

Taittiriya-Stelle lautet: ava amba rudramad imahi ava devam trya-

mbakam, ein wohl verdorbener Vers. Von dem Gott saha svasrä

ambikayä wird Tait. Bräh. 1, 6, 10, 4 cf. Tait. S. 1, 8, 6, 1 geredet.

Andre Stellen s. im Pet. Wörterb. I1n Amara Kosa 1, 1, 1, 33 er-

scheinen die Worte ambä und ambikä als Nomina propria von Qiva’s

Gemahlin Durgä oder Pärvati. Harivanga 7589, sagt in einer An-

rede an Rudra-Qiva: bhümitrayänäm deva yasmät pratisthä punar-

lokänitm bhävano ameyaktrtilt tryambaka iti prathamam tena uäma

tava. -- Die natursymbolische Bedeutung der Trinität jener Gottheit

ist demnach ersichtlich: es handelt sich um die im Himmel, Luft-

raum und Erde fliessende Pärvati. Als Strom wird dieselbe nicht

nur durch die erwähnten Bezeichnungen, sondern durch ihre Ab-

stammung vom Himavant charakterisiert. Ein Gebirgsfluss trägt nach

Naigh. 1, 13 den Namen Pärvati. Der Himavant geniesst göttliche

Verehrung: Vaj. Samh. 24, 30; 25, 12, LUDWIG, Rgveda 111, 198. Viel-

fach wird man Flüsse als Gemahlinnen von Bergen angesehen haben.1

Der Himavant heisst Menakapraneca cf. Pet. Wörterb. Die Dreithei-

lung des Flusses überrascht nicht. Mutete man doch auch der Gaugä,

der Sarasvati u. s. w. mehrfachen Ursprung zu. Schliesslich sei noch

auf einige Analogien von ethnologischem Interesse hingewiesen: wie

die Wolkenwasser im Veda yuvatayalz, so heissen sie in Baiern und

Böhmen bisweilen ‚Grossmütter‘? Die Silbe Ille- heisst in einer An-

zahl von Flussnamen Mutter, wie z. B. in Menam, worin die zweite

Silbe ‚Wasser‘ bedeutet.3 Das Wort ‚Mummel‘ bezeichnet zugleich

eine Pflanze, die also ‚Mühmchen‘ = Amme oder Mütterchen heissen

l ‚Der besterhaltene Sonnenheld der Afrikaner ist Schango der . . . der Blitz-

und Donnergott der Yoruba. Er hat drei Frauen, Flüsse‘. FROBENIUS, Ursp.

d. Kultur 1, 321.

2 WUTTKE, Aberglaube 24. Auch die Esten nennen das Wasser ‚Mutter‘

ibid. 274.

8 Zeitschr. Etlmol. 17, 242.
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würde, und einen Kobold oder eine Larve;1 es ist also in der dem

mütterlichen Element des Wassers entstammenden Blume selbst noch

das lebende Nymphenwesen als innewohnend gefühlt worden.

Wir glauben im Vorausgehenden bewiesen zu haben, dass die

citierte Acvamedha-Stelle die Anrufung einer dreifach sich manife-

stierenden Zeugungsgottheit enthält, die einem aus dem drcigetheilten

Weltenraum sich dreifach ergiessenden Strome ihren Ursprung ver-

dankt. Möglich, ja wahrscheinlich ist es, dass man unter den Namen

der drei Göttinnen die Bezeichnungen der Schwestern oder Gemahlin-

nen Qiva’s oder Rudrafs zu verstehen hat. Für das mythologische Ver-

ständnis der Stelle ist diese Frage ganz unwesentlich. Die mit dem

Hengste den (symbolischen) Coitus vollziehende Mahisi ruft eben,

da sie gewahrt, dass das Thier zum Zeugungsgeschäft untauglich ist,

klagend die der Geburt vorstehenden Göttinnen zur Hilfe. Man

vergegenwärtige sich auch, dass der Acvamedha an einem grossen

Strom, nach der Aussage der erhaltenen alten Gäthä-Verse etwa an

Gangä oder Yamuna stattfindet, dass also die dem Strom entsteigen-

den Wassergottheiten vielleicht in unmittelbarer Nähe anwesend ge-

dacht werden.

In der Uebersetzung der folgenden Worte bereitet noch das

Verbum Schwierigkeiten. In der WEBER’schen Uebersetzung wäre

der zu nayati gehörige Accusativ zu ergänzen; er hiesse agvam und

Wurzel m hätte die Bedeutung ‚mit Gewalt zu jemandem führen‘;

doch ist jenes wie dieses unmöglich, ganz abgesehen davon, dass

wir in diesem Fall eine andere Verbalform, etwa nayatu statt nayati

zu erwarten hätten. Denn die Ergänzung von agvam zu nayati ist

sachlich undenkbar. Die Mahisi kann sich nicht vor einem Acte

sträuben, dem sie die Erzeugung eines Sohnes verdanken will und

der ihre rituelle Aufgabe beim Pferdeopfer ist. Der Widerwille einer

der handelnden Personen würde zudem sicherlich die Wirksamkeit

des Opfers illusorisch gemacht haben. Ich vergleiche deshalb das

11a mä ‘nayati kagcana mit dem unmittelbar folgenden na mä ya-

1 Gimul, Myth. ‘, 2, 763.
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bhati lcagcana Tait. Samh. 7, 4, 19, 2. Wurzel ni muss die ab-

geschwächte Bedeutung von yabh haben; man könnte an unser ‚ver-

führen‘ denken. Endlich beziehe ich subhadrikäm kämpilaväsinim

auf mä und mache es von nayati als Object abhängig; subhadrikä

mag seine traditionelle Bedeutung behalten; es bezeichnet ein prächtig

geschmücktes, also nach unseren Begriffen pikant aussehendes, zur

Geschlechtslust reizendes und williges weibliches Wesen. Das passt

sehr gut auf die nach ausdrücklicher Angabe der Texte kostbar ge-

schmückte Mahisi, die eben den Coitus vollziehen will. Dass kämpila

etwas mit einer Stadt zu thun haben sollte, ist schon deshalb höchst un-

wahrscheinlich, weil die Brähmana-Texte, geschweige denn die ur-

alte Taittiriyaschule, noch keine Städtenamen kennen und ausserdem

dann wieder ein nur ganz local möglicher, improvisierter Vers vor-

läge, der aus unbekannten Gründen typisch geworden wäre. Die

Commentare geben zudem (zu Tait. Samh. 7, 4, 19) als Erklärung

für kämpila das leicht verständliche ksamavastram und WEBER Tait.

Samh. n. Band, S. 312, Anm. 6 identificiert es gut mit kambala; es

handelt sich um die Decke, unter der Pferd und Königin schlafen.

Ich übersetze also:

O Ambä, Ambälä, Ambikä, will denn niemand sich zu

mir gesellen — das verfluchte Pferd schläft ja — die ich

als prächtig geschmücktes Liebehen unter der Wolldecke

Hege?
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Zur Interpretation des Veda.

Von

J . Kirste.

Dass der Veda eine Sammlung von Hymnen der verschiedensten

Provenienz, nicht bloss was die Persönlichkeiten der Verfasser, son-

dern auch was Zeit und Ort betrifft, vorstellt, ist eine jetzt allgemein

anerkannte Thatsache und es folgt daraus, dass die Exegese nicht

für alle Stücke von demselben Gesichtspunkte, sei er nun natura-

listisch, ritualistisch oder ethnographisch, ausgehen darf, sondern dass

vor allem festgestellt werden muss, auf welchen Grundton, um mich

so auszudrücken, ein Vers oder eine Anzahl von Versen gestimmt

ist. Selbstverständlich schliesst dies nicht aus, dass man später den

Worten einen anderen, als den ursprünglichen Sinn unterlegte, wie

dies ja thatsächlich geschehen ist. Am schwierigsten ist es natürlich,

das Grundprincip der Erklärung zu finden, wenn metaphorisehe

Ausdrücke statt der gewöhnlichen, allgemein bekannten, gebraucht

werden, zu deren Deutung uns häufig der_Schlüssel fehlt und es

wurde bezüglich solcher Stücke vor längerer Zeit von HENRY

die Vermuthung ausgesprochen,1 dass sie schon ursprünglich als

Räthsel verfasst und als solche in die Sammlung aufgenommen worden

seien. Nun will ich ganz davon absehen, dass das was uns räthsel-

hatt scheint, nicht nothwendig auch den Verfassern und ihren Zeit-

genossen dunkel war, wobei die im Orient verbreitete abergläubische

Scheu heilige Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen, nicht

‘ Revue critique, 1891, tome n, p. 498.
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72 J . KIRSTE.

unterschätzt werden darf, aber, so frage ich, ist denn der Zweck

des Räthsels nicht mit seiner Auflösung erschöpft? Welchen Sinn

hätte es, ein Räthsel, wie:

‚Was taucht ins Wasser und kann nicht trinken?‘

in eine Sammlung von Gebeten aufzunehmen, wenn es ein Rathsel

bleiben sollte? Denn, verstehen wir uns wohl, sobald ich dafür die

Wendung gebrauche:

‚Sie taucht ins Wasser und kann nicht trinken‘,

wobei sowohl Sprecher als Hörer an die Sonne denken, so haben

wir es nicht mehr mit einem Räthsel zu thun, sondern mit einer

metaphorischen Ausdrucksweise, die in einem Hymnus an die Sonne

ganz wohl vorkommen kann. Wir dürfen also solche für uns ,räthsel-

hafte‘ Wendungen, da sie sich in einer liturgischen Sammlung finden,

meiner Ansicht nach, nicht als Räthsel bezeichnen, sollten sie auch

ihren Ursprung einer Räthselfrage verdanken, denn durch ihre Ver-

wendung zu einem andern Zwecke haben sie ihren Charakter als

Räthsel eingebüsst.

Einen neuen Beweis für seine Theorie findet nun HENRY in der

Strophe des Rigveda I, 152, 2, über die er in den Actes du douzieme

congräs des orientalistes, tome 1, Florence 1901, pp. 5 ff. gehandelt

hat, und da ich schon in der Sitzung, in welcher der genannte Ge-

lehrte seine Erklärung vortrug, meinem principiellen Zweifel an der

Richtigkeit derselben Ausdruck gab1 ohne jedoch die nöthigen Be-

helfe für die mir richtiger scheinende zur Hand zu haben, so erlaube

ich mir jetzt darauf zurückzukommen.

Ich erwähne vor allem, dass DARMESTETER,2 den Ausdruck ca-

turaäri, der ‚Vierspitz‘, bereits mit dem avestischen cathrugaoäa,

‚viereckig‘, dem Beiworte Varena’s, der dem vedischen Varuna ent-

spricht, verglichen und ausserdem auf das ebenfalls im Rigveda v,

‘ Die Bemerkung im Protokolle der betreffenden Sitzung (Actes p. cLx):

‚M. K. se declare satisfait‘ bezieht sich darauf, dass Herr Prof. HENRY auf eine An-

frage meinerseits die Güte hatte, sein Prineip schärfer zu definieren.

3 Ormazd et Ahrinzan, Paris, 1877. p. 70.
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ZUR INTERPRETATION DES VEDA. 73

48, 5 als Epithet Varuna’s sich findende caturanilca, ,viergesichtig‘

verwiesen hat. Dass es sich hier in der That um Varuna handelt,

ergibt sich doch unzweideutig daraus, dass der Hymnus an Mitra-

Varuna gerichtet ist, während HENRY, gestützt auf das im Satapatha-

Brähmana als Beiwort der Sonne sich findende catultsraktt‘, ,viereckig‘

und die in der späteren Ikonographie gebräuchlichen vier Arme

Visums, den Ausdruck ,Vierspitz‘ als Bezeichnung des Sonnengottes

erklärt und vermuthet, dass man denselben durch die Figur eines

Quadrates bezeichnet habe. Dem gegenüber darf wohl darauf ver-

wiesen werden, dass die Sonne in Indien durch eine Scheibe oder

ein Rad (cakra) dargestellt wird.1

Noch weniger begründet aber ist es, wenn HENRY, um seine

Vermuthung, dass in dem Verse von einem Kampfe zwischen Sonne

und Mond die Rede sei, zu rechtfertigen, die Voraussetzung wagt,

dass der letztere durch ein Dreieck figürlich dargestellt worden sei,

was der Ausdruck triraäri, wie ich gerne zugestehen will, allerdings

bedeuten könnte. Sehen wir uns aber in der vedischen Mythologie

nach einem Wesen um, dem das Epithet der ‚Dreispitz‘ zugetheilt

werden kann, so kann dies nur Rudra-Siva sein, dessen Emblem der

triäüla, ‚Dreispitz‘ ist. Ueber den Ursprung dieses Symbols ist

schon viel geschrieben worden und es ist hier nicht der Ort darauf

näher einzugehen, aber so viel dürfte wohl allgemein zugestanden

werden, dass dieses Geräth in der Hand des alten Sturmgottes den

Blitz, in der Hand des sich nur mühsam eine Stelle im Pantheon

der Priester erringenden volksthümlichen Zeugungsgottes, der mit

dem ersten später in eine Gestalt vor-schmolz,’ die Geschlechtstheile

darstellen sollte?’ Einen direkten Beweis, dass die drei Zacken die

männlichen Zeugungstheile darstellten, finden wir meines Erachtens

in einer Bemerkung des Oommentars zu Äsvaläyanafis Grhya-Sütra

1 GoBLET IYALVIELLA, Bull. de Z’Acad. de Belgique. Bruxelles 1888, tome 16,

p. 339. La migratimi des syntboles. Paris 1891, p. 219.

' MUIR, Original aanakiit texts. Vol. IV, p. 405 ff.

i‘ BiRnwoon, JRAS. 1886, p. 408. Auch SIMPsoN, JRAS, 1890, p. 313 kommt,

allerdings auf einem Umwege, zu einem ähnlichen Ergebnisse.
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74 J. KIRSTE.

1, 13, 2, wo die bei Gelegenheit des Pumsavana, der Ceremonie um

männliche Nachkommen zu erzeugen, der Frau eingegebenen zwei

Bohnen und ein Gerstenkorn darauf gedeutet werden vgl. Hir. G1‘.

S.11, 2, 2; 3. Ist dies richtig, so dürfen wir allerdings nicht mit

GoBLET 1>'A1.v1.R.1.1.A1 in dem unter den Spitzen befindlichen Ringe ur-

sprünglich das Bild der Sonnenscheibe suchen, was natürlich nicht

ausschliesst, dass er später diese Bedeutung und dann die des

Rades des Gesetzes bei den Buddhisten erhielt. Zu der hier vorge-

tragenen Erklärung, nach welcher der schwierige Vers also besagen

würde: ‚Varuna schlägt Siva‘, würde die Bemerkung v. ScnRoEnERs,2

dass die Dichter des Rigveda von einem Kult des Phallus nichts

wissen wollten, vortrefflich stimmen.

Noch ein paar Worte über die übrigen Verse der Strophe.

HENRY meint,” dass esäm nur auf den ersten Bestandtheil des im

folgenden Verse stehenden Compositums kavisasta bezogen werden

könne und übersetzt daher: ,Voici un dicton des sages que n’entend

pas le premier venu;‘ ich sehe aber keinen Grund, der uns ver-

hinderte das Pronomen auf das im vierten Verse stehende devanido

zu beziehen, worunter also nach dem vorhin Gesagten die sisnadeva

zu verstehen wären, die Sivaverehrer.‘ Selbstverständlich bin ich auch

mit der Behauptung ,On nous annonce donc qu’on va nous poser

une enigme‘5 nicht einverstanden, sondern glaube, dass das Verbum

vi ciketat in dem Sinne von ‚er erfuhr‘ aufzufassen sei. Die ganze

Strophe wäre darnach etwafolgendermassen wiederzugeben:

Dies hat wohl mancher von ihnen schon erfahren,

Wahr ist der von den Weisen verkündigte schreckliche Spruch:

‚Den Dreispitz tödtet der furchtbare Vierspitz‘

Auch die ersten6 Götterfeinde gingen zugrunde.

1 Bulletin etc. p. 341.

f WZKM., 1x, 237.

s l. 0., p. 11.

‘ MUIB, l. 0., p. 407.

5 l. c. p. 9.

5 d. h. die mächtigsten.
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ZUR INTERPRETATIoN DES VEDA. 75

Dass der mit Varuna eng verbündete Mitra in dieser Strophe

beiseite gelassen wird, dürfte wohl keinen Einwand begründen, denn

Varuna, der Allherrscher (samräj), der Hüter der göttlichen Ordnung

(dhytavrata), ist ja vor allen berufen, das heilige brahmanische Pan-

theon gegen neue Eindringlinge zu vertheidigen. Mit der ihm hier

zugetheilten Rolle würde die Ansicht, dass er, wie manche Gelehrte

behaupten, ein alter Mondgott sei, freilich nicht stimmen und ich

stehe daher entschieden auf Seite v. ScrnzoEnEfls,1 der diese Auf-

fassung mit überzeugenden Gründen zurückweist und ihn für den

Erben des alten Dyaus erklärt. Nur glaube ich, dass Varuna von

der Wurzel v7‘, ‚bedecken‘ im Sinne von ‚der bedeckte Himmel‘,

was sowohl den Wolkenhimmel, daher die Beziehung zum Wasser,

als den Nachthimmel bedeuten kann, abzuleiten sei. Mitra, der

klare Himmel, der Taghimmel und Varuna, der bedeckte Himmel,

der Nachthimmel sind also im Grunde genommen nur zwei Seiten

ein und desselben Naturwesens, das ursprünglich als Einheit dyaus

der Erde prthivi gegenüberstand.

1 WZKM, rx, p. 116 fi‘.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Anzeigen.

1. Grundriss der Indo-Arischen Philologie und Alterthumskunde,

von GEORG BÜHLER, fortgesetzt von F. KIELHORN. I. Bd., 10. Heft.

Litteratur und Sprache der Singhalesen, von WILHELM GEIGER.

Strassburg, TRÜBNER 1901.

2. Etymologie des Singhalesischen, von WILHELM GEIGER. Abhandl.

der k. bayer. Akad. der Wiss. I. Cl.‚ xxI. Bd.

Die beiden Hauptwerke auf dem Gebiete des Singhalesischen,

welche uns der hochverdiente Forscher WILHELM GEIGER geschenkt

hat, sollen hier zusammen besprochen werden, obgleich ein Zeit-

raum von drei Jahren dieselben trennt. Das zuerst genannte Werk,

welches einen Theil des Bünnnrüschen Grundrisses bildet‚ beruht im

wesentlichen auf dem an zweiter Stelle aufgezählten Verzeichniss

singhalesischer Etymologieen, in dem der Verfasser zum ersten Male

die Resultate seiner Forschungen auf diesem Sprachgebiet zusammen-

gestellt hat. Natürlich umfasst das allgemeinere Werk einen weiteren

Gesichtskreis. GEIGER hat hier einen Ueberblick über die gesammte

Struktur der singhalesischen Sprache gegeben; während er sich bei

der Etymologie im wesentlichen auf die Laut- und Wortbildungslehre

beschränken konnte, musste er hier auch die Nominal- und Verbal-

flexion in ihrem ganzen Umfang berücksichtigen und ferner die so

schwierige Frage nach der Abstammung des Singhalesischen ein-

gehend besprechen und definitiv zu lösen versuchen. Ausserdem hat
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GRUNDRIss DER INDo-ARIscnEN PnILoLoGIE ETC. 77

er in der Einleitung (S. 1—-25) eine vorzügliche Uebersicht über die

Litteratur und die Inschriften von Ceylon gegeben.

Zu dem Abschnitt über die Litteratur habe ich nur nachzu-

tragen, dass das auf S. 4 erwähnte Prosawerk Dampiya Atuva

Gätapada Sannaya im Jahre 1879 in Colombo veröffentlicht und der

Traktat Heranasika vom Referenten im ‚Festgruss an Rorn‘ (Stuttgart

1893) p. 25—30 abgedruckt und übersetzt worden ist. Was dann

die Inschriften anbetrifft, so hat GEIGER im wesentlichen die von

P. GOLDSCHMIDT und vom Referenten aufgestellten Deutungen adoptirt.

Nur in einigen wenigen Punkten weicht er ab, so in Bezug auf die

grosse Inschrift beim Ambasthala Dägoba in Mihintale (N0. 20 meiner

Ancient Inscriptions of Ceylon). Ich hatte diese Inschrift dem König

Meghavanna I. zugeschrieben, weil es in Zeile 13 heisst, dass der

König die Wohnungen des Mahinda und des Bhaddasala wiederher-

stellte gerade so wie der Mahävamsa (p. 232) uns dies in Bezug auf

Meghavanna berichtet. GEIGER dagegen meint, dass sie von den-

selben Königen herrührt wie die von Batmala (N0. 6), nämlich von

Gajabähu und seinem Nachfolger Mallakanaga, weil nämlich auf

beiden Inschriften die Teiche von Wihirabija und Mulagutika erwähnt

werden, und es ist möglich, dass er Recht hat. Sehr dankenswerth

ist der Abdruck des vollständigen Textes mit Uebersetzung der

Devanagala-Inschrift auf S. 21, 22. Auch über die Inschriften des

Nissanka Malla und seiner Nachfolger berichtet GEIGER ziemlich ein-

gehend (S. 23, 24) und wundert sich mit Recht, dass über des ersteren

Feldzüge nach dem indischen Festlande sowie über die verschiedenen

Verträge und Bündnisse, die er mit indischen Fürsten abschloss, gar

O

nichts im Mahävamsa zu finden ist.

Auf S. 26 beginnt die Grammatik und zwar wird zunächst die

Lautlehre eingehend behandelt. GEIGER hebt hervor (S. 28), dass haupt-

sächlich drei Momente umgestaltend auf den singhalesischen Vocalis-

mus eingewirkt haben: 1. die grundsätzliche Kürzung aller Längen,

2. der Wortaccent, 3. das Gesetz von der Vocalassimilation. Die

Kürzung der langen Vocale ist bereits auf den ältesten Inschriften

fast vollständig durchgeführt mit einziger Ausnahme der Inschrift
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78 E. MÜLLER.

vom Gallena-vihära (N0. 2), welche Längen aufweist. Wenn sich im

Neusinghalesischen ein langer Vocal zeigt, so ist er immer durch se-

cundäre Contraction entstanden. Aber auch diese durch Contraction

entstandenen langen Vocale sind wieder der Verkürzung unterworfen

(S. 30), so z. B. in dem Verbum neranu ‚beseitigen‘ = näharat-i,

welches bereits in der Heranasika vorkommt (‚Festgruss an Rorn‘

p. 26). Dort werden nämlich die 10 danduwam eingetheilt in solche,

welche durch Ausstreuen von Sand in den Hof des vihärafs und

solche, welche nur durch zeitweiliges Ausschliessen des Schuldigen

aus der Priesterschaft gesühnt werden können, und die letzteren

werden mit neraqzd wat bezeichnet.

Auf S. 31 werden die Wirkungen des Wortaccents besprochen.

GEIGER sagt mit Recht, dass es nicht immer möglich ist, ältere und

neuere Accentwirkung scharf zu scheiden. Unter den Beispielen,

die er für die Verkürzung (richtiger den Abfall) der anlautenden

Silbe anführt, vermissen wir ein sehr bekanntes, nämlich rä = surd und

durch einen Blick in die Etymologie des Singhalesischen (S. 73) er-

fahren wir, dass GEIGER dieses = rasa setzt. Ich kann ihm in diesem

Punkte nicht beistimmen: In der Heranasika p. 25 wird unter den

dasa sil als fünftes angeführt: räha merin duruwäma ‚Enthaltung von

geistigen Getränken‘. Dies entspricht genau dem 51. Pacittiya surä-

merayapdne püciftiyam (Suttavibhanga n, 110) und gerade so Wie

wir singhalesisch merivz == meraya setzen, werden wir auch rnihat

= suwi setzen müssen. Rasa wird im Päli meines Wissens nie

im Sinne von ‚geistige Getränke‘ gebraucht. Dagegen finde ich,

dass die neue Etymologie von vaturu ‚Wasser‘ = vitthära jedenfalls

zu berücksichtigen ist, obgleich vitthära im Pali immer in der Be-

deutung ‚Breite, Ausdehnung‘ und nie im Sinne von ‚Flut‘ ge-

braucht wird.

Im Capitel über die Vocalassimilation (S. 33—36) bespricht Gm-

GER die Entstehung des neuen, dem Singhalesischen eigenthümlichen

Vocals aä‘, der in den ältesten Inschriften bis zum 4. Jahrhundert noch

nicht vorkommt, dagegen vom 10. Jahrhundert ab ungemein häufig ist.

Einige hieher gehörige Beispiele sind bereits auf S. 29 N0. 2 vorweg-
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GRUNDRIss DER INDO-ARISCHEN PHILOLOGIE ETC. 79

genommen (wo ein Verweis auf g 9. 4 fehlt) wie rae‘ ‚Nacht‘ aus

nitri, baä ‚unmöglich‘ aus bddhita. Bestimmte Gesetze darüber,

wann ae und wann e als Umlaut von a einzutreten hat, lassen sich

nicht aufstellen. Wenn GEIGER auf S. 293 das aä in Saägiri als eine

Contraction von e -|— i hinstellt, so ist dies doch sehr zweifelhaft. Baä

‚Bruder‘ lässt sich allenfalls aus der Nebenform bhdtika erklären, die

im Päli ziemlich häufig vorkommt.

Unter der Ueberschrift ‚Einzelerscheinungen‘ werden in 5 11

und 12 diejenigen Veränderungen im Vocalismus zusammengefasst,

die sich unter die vorher (S. 28) angegebenen drei Gesichtspunkte nicht

subsumiren liessen. Hieher gehören Fälle wie taek ‚Molken‘ == takka,

saev ‚Bogen‘ = cäpa. Unter die Fälle, wo i und u ohne ersichtlichen

Grund wechseln, rechnet GEIGER auch musa ‚Irrthum‘, ‘welches er

= pkt. misa setzt. Nach meiner Ansicht erklärt sich musa viel ein-

facher = p. muszi, skt. myishä. Neben to‚ta ‚Furt‘ = skt. tirtha stellt

sich präk. tüha Häla 192, Hem. I, 104.

In ä 13 geht GEIGER zum Consonantismus über und behandelt

hier zunächst die beiden dem Singhalesischen eigenthümlichen Halb-

nasale n und 1h, die er beiläufig schon auf S. 33 bei Gelegenheit

der Vocalelision erwähnt hatte. Bereits in den ältesten Inschriften

herrscht die Tendenz, bei der Verbindung Nasal —|— Consonant den

Nasal zu zerstören, oder, wie GEIGER sich ausdrückt, ihn in den

Halbnasal zu verwandeln, der aber in den Inschriften nicht bezeichnet

wird. Diese Neigung der Sprache scheint mehrere Jahrhunderte vor-

geherrscht zu haben (vgl. auch ä 17), erst in späterer Zeit finden

wir das entgegengesetzte Princip in Thätigkeit, nämlich einen ein-

fachen Explosiv durch Verschiebung des betreffenden Nasals und

einen einfachen Nasal durch Hinzufügung des betreffenden Explosivs

zu verstärken. GEIGER hat die Vorschiebung des Nasals in g 20. 2

behandelt, die Hinzufügung des Explosivs in ä 25. 5. Es hätte aber

hervorgehoben werden sollen, dass diese Erscheinungen der späteren

Zeit angehören. Formen wie pazzdura ‚Geschenk, Tribut‘ = papqui-

kära, hambu ‚Haferschleim‘ == äcdma, mundu = mürdhä finden sich

erst auf der Ambasthala-Inschrift (No.121). Für lc/mcla ‚erhöhtes
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80 E. MÜLLER.

Ufer‘ = skhanna haben wir sowohl Hab. 2 wie auch Amb. B 55 noch

die ältere Form kana.

Unter den Beispielen für den Wechsel zwischen n und l führt

GEIGER auch pihinanu an, welches er auf p. piluvati zurückführt.

Diese Etymologie scheint mir unmöglich, vielmehr ist pihinanu von

Vsnti abzuleiten. Schwierigkeiten macht eigentlich nur das Präfix

pi und wenn man dies nicht = api setzen will wie in p. pithiyati,

pilandhati, was nach meiner Ansicht ganz gut ginge, so könnte

man immer noch einen zusammengesetzten Verbalstamm annehmen,

wie GEmER deren eine Anzahl in ä 67 aufführt.

Auch mit der Erklärung von nimenu ‚erlöschen, aufhören‘ aus

p. uibbäti in ä 25. 4 bin ich nicht einverstanden. Das Absol. nimaway

oder nimawä findet sich mehrmals inschriftlich, so Amb. A 10, P. P.

3, 32, 33, ebenso der Infinitiv nimaeviyae Amb. A 58. Es hat hier

immer die Bedeutung ‚vollenden‘, passt also viel besser zu p. nimmä-

yati, skt. nirmü. Auch CLouen giebt dem Aktiv nimawanawü die

Bedeutung ‚to finish, to end, to complete‘ und dem Passiv ‘nimenawd

‚to be finished, to be completed‘.

Auf S. 46, Anm. 3 führt GEIGER die Form seyin ‚wegen‘ an,

die er als eine falsche Bildung für heyiu = hetunü auffasst unter

Herbeiziehung von sä, he = setzt ‚Brücke‘. Die Form seyin lässt

sich nach meiner Ansicht viel einfacher erklären, wenn wir skt.

chüyü zu Grunde legen, dagegen bleibt das s in siriyal = haritäla

und in lcesel = kadali räthselhaft.

Im zweiten Capitel beginnt die Formenlehre und zwar zunächst

die Flexion des Substantivums. GE1eER’s Bemerkungen über die

verschiedenen Nominalstämme mit und ohne Reduktionsvocal sowie

über die mit Suffix ka abgeleiteten Masculin- und Femininstämme

scheinen mir durchweg zutreffend. Eine neue Etymologie für das

Pluralsuffix wal giebt er nicht, sondern begnügt sich damit, dasselbe

als ‚sicherlich arisch oder doch arisirt‘ zu bezeichnen im Gegensatz

zu Gunasekara, der an eine Entlehnung aus dem Tamil glaubt

(ä 38 11). Inschriftlich findet sich die Endung val zuerst im 15.

Jahrhundert, nämlich in einer Inschrift des Königs Paräkramabähu VI.
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GRUNDRISS DER INDO-ARISCHEN PHILOLOGIE ETC. 81

von Kotta (N0. 160 der Ancient Inscriptions of Ceylon vgl. GEIGER

g 15. 1) 2 Abl. Pl. gamwalin und vihärawalin, dagegen findet sich

ein jedenfalls verwandtes Suffix -war in den Inschriften des 11. Jahr-

hunderts. Allerdings kommt dieses Suffix dort nur sporadisch vor,

während gewöhnlich die Plurale ohne Suffix gebildet werden (GEIGER

ä 34. III. 2). Es scheint mir nun durchaus nicht unmöglich, dass nach

der grossen Tamil-Invasion im 12. Jahrhundert, wo überhaupt viel

dravidische Elemente in die Sprache aufgenommen wurden, wie wir

später noch zu sehen Gelegenheit haben werden, dieses Suffix war

durch den Einfluss der Tamil-Endung kal in wal verwandelt worden ist.

Das Dativsuffix ‚ta leitet GEIGER (ä 40, 5) von dem Acc. attham

ab, während man es früher auf den Dativ atthäya zurückführte. Die

inschriftlichen Formen cetahagfa, bikusagahata lassen beide Ableitungen

zu, während bikusagahataya (N0. 11), bukasagahataya (N0. 10) und

ltamananataya (N0. 61, Zeile 8) doch deutlich auf den Dativ hinweisen.

Die Form bikasagata in der sechsten Zeile der Kaikäwa-Inschrift

(N0. 13) halte ich auch für einen Irrthum des Steinmetzen statt bika-

sagahata (S. 62, Anm. 4).

Beim unbestimmten Substantivum (ä 42) hat GEIGER nicht be-

merkt, dass diese Formen, die mit dc1n Zahlwort eka zusammen-

gesetzt sind, sich schon in den Inschriften des 11. Jahrhunderts

finden.

ä 47-51 handelt von den Pronominibus. GEIGER führt vnama

als Nom. Sing. des Pron. der 1. Person an und verweist in der Note

auf CIIILIJERs Bemerkungen JRAS. vIII, 136, erklärt sich also damit

einverstanden. Nach meiner Ansicht ist dies einer der wenigen

Fälle, in denen CIIILnERs den Geist der singhalesischen Sprache

total missverstanden hat. Er wählt als Beispiel den Satz mama giya

ge ‚das Haus zu welchem ich ging‘ und übersetzt diesen Satz in’s

Päli zurück als mama gatagehanz, eine Construction, die jedenfalls

auch nicht gerade als klassisches Päli gelten kann. Immerhin ist

das Beispiel in so fern geschickt gewählt, als hier wirklich in mama

eine Form vorliegt, die man beliebig als Nominativ und als Genitiv

fassen kann. Wenn wir aber etwa den Satz nchmcn in der vicrtcn

Wiener Zcitschr. f. d. Kunde d. Liorgcnl. XVI. Bd. G
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S2 E. MÜLLER.

Reihe der Ambasthala-Inschrift (N0. 121): Seygiri weherhi isä Abahay

giriwelterlzi is/Z wasana maha Iri/rsang ‚die Bruderschaft der Mönche,

welche in Seygiri und in Abhayagiri wohnen‘ so kann man die

Worte maha bik sang nicht beliebig als Nominativ und Genitiv,

sondern nur als Nominativ fassen und damit fällt die ganze C1111,-

nnnssche Erklärung zusammen mit seiner Uebertragung in’s Pali.

Auch ALWIS ist in seinem dieser Erscheinung gewidmeten Abschnitte

nicht glücklicher (‚On the Origin of the Singhalese language‘ im

Journal of the RAS. Ceylon branch vol. 1867—70 p. 54-"55 und

76-78). Es war ihm aufgefallen, dass das Singhalesische gerade wie

die dravidischen Sprachen kein Relativpronomen besitzt (s. GEIGER

s 50), sondern es durch das relative Participium ersetzt. Um jedoch

keinen Einfluss des Dravidischen auf das Singhalesische zugeben zu

müssen schlägt er einen ähnlichen Weg ein wie Cnrnnnns. Sein

Beispiel ist mama karana de ‚Das Ding, welches ich thue‘ (Tamil

min mm velei), aber, während CHILDERS mama als Genitiv auifasst,

sieht ALWIS darin einen Instrumental und überträgt die ganze Con-

struction in’s Passiv. Nach ihm sollte es eigentlich heissen: mä

karana de ‚das Ding, welches von mir gethan wird‘. Die Unhalt-

barkeit dieser Ansicht leuchtet sofort ein, denn, wenn wir auch zu-

geben wollten, dass die Form mama für den Instrumental gebraucht

werden kann, so könnte doch nimmermehr das relative Participium

karana als Passiv gelten. Ein anderes, noch eklatanteres Beispiel

finden wir im Appendix zur Sidat Sangarawa p. 164. Dort ist der

Satz aus 1 Cor. 15, 1: ‚Ich erinnere Euch aber, meine Brüder, des

Evangelii, das ich Euch verkündet habe, welches Ihr auch an-

genommen habt, in welchem Ihr auch stehet‘, folgendermassen über-

setzt: Tavada sahodarayeni mama topagfa prakdsakaläacu topi pfli-

gattäwu topi pihiga sitinvldzvzi suba (irafici topata danwami. Hier

haben wir drei relative Participia prakdsakaldwu, piligattdruu und

sigfivmriwu; das vor dem ersten stehende mama könnte man ja allen-

falls mit Cmnnnns als Genitiv betrachten, für das vor den zwei

letzten stehende topi aber ist eine soche Auffassung unmöglich, da

mp1‘ immer nur als Nominativ gebraucht wird. Ich glaube also, dass
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GRUNDRIss DER INDO-ARISUHEN PHILOLOGIE ETC. 8a

w

diese Constructionen ganz der dravidischcn Analogie folgen: mama

karana de entspricht genau dem Tamil min sekir velei, wo min und

velci Nominative sind und das dazwisehenstehende selcir ein relatives

Participium. Da wir zwischen dem 5. und 9. Jahrhundert nur sehr

wenige Inschriften in Ceylon besitzen (s. GEIGER g 12), so ist es un-

möglich genau zu sagen, um welche Zeit diese dravidischcn Con-

structionen in die Sprache eingedrungen sind. Im 8. Jahrhundert

wurde die Hauptstadt des singhalesischen Königreichs in Folge der

fortwährenden Einfälle der Tamilhorden aus Südindien von Anuradha-

pura nach Pulastipura, dem späteren Polonnaruwa verlegt und es ist

wahrscheinlich, dass die Tamilherrschaft sich dort bis in die Zeit

des Paräkramabähu I., also bis in’s 12. Jahrhundert aufrecht erhielt.

Es ist dies die Zeit des tiefsten Verfalls des singhalesischen König-

thums und der von demselben abhängigen buddhistischen Priester-

Schaft. Auch der Tempel von Mihintale scheint eine Zeit lang in

den Händen der Tamil gewesen zu sein, bis er (wahrscheinlich von

König Mahinda III.) zurückerobert wurde, denn am Ende der von

mir schon öfter erwähnten Ambasthala-Inschrift heisst es: kanae

waewae diyatcan teile tanhi pere Demel, kalae pere sirit diytt bedum

me weherat me gatae yutu ‚So viel Wasser wie in dem Canal und

in dem Teich ist, soll unter die zu dem Vihara gehörigen Ländereien

vertheilt werden in der Art und Weise wie es früher von den Tamil

festgesetzt worden ist‘. Da somit das ganze Land Jahrhunderte lang

von den 'l‘amil überschwemmt war, so ist es keineswegs zu vcr-

wundern, dass dravidische Elemente in das Singhalesische cin-

gedrungen sind und sich dort auch später noch erhalten haben,

nachdem das Land durch Paräkramabahu I. wieder von den Feinden

gesäubert war.

Von ä 52 an wird die Verbalflexion behandelt und zwar zu-

nächst das Elu-Verbum, welches sich von dem der Umgangssprache

ziemlich scharf-unterscheidet. GEIGER theilt das Singhalesische Verbum

nach dem Ausgang des Präsens-Stammes und nach der Bildung des

Präteritums in drei Conjugationen ein, von denen die erste Transitiva,

die zweite 'l‘ransitiva und Intransitiva, die dritte Intransitiva und

6*
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84 E. MÜLLER.

Passiva umfasst. In g 54 werden dann die sogenannten unregel-

mässigen Verba behandelt, welche eine eigenthümliche Präterital-

bildung aufweisen. Unter den Infinitiven in ä 57 vermisse ich die

zahlreichen Formen auf ae wie haendae, perewae, diyae, waesae,

welche wir in der Ambasthala-Inschrift und in andern Denkmälern

des 11. Jahrhunderts finden. Diese Formen sind meistens abhängig

von dem Particip yutu = yuktam ‚es ziemt sich, es ist vorgeschrieben‘.

Aehnliche Formen, allerdings auf a ausgehend, finden sich in der

Heranasika (‚Festgruss an Rorn‘ p. 28) z. B. gaela, gata, sewiya, kiwa,

PIl/LCG. Wvas die Bildung anbetrifft, so finden wir weder im Sanskrit

noch im Pali Analogien dafür, man müsste denn Infinitive des Päli

wie dakkhitdye, ‚jagghitziye hieher rechnen wollen, die aber viel zu

selten sind um als Vorbild für diese überaus häufigen singhalesisehen

Formen gelten zu können. Dagegen sind die Infinitive im Tamil

ganz ähnlich gebildet, wie z. B. varu sollu ‚sage ihm zu kommen‘

d. h. ‚er soll kommen‘.

GEIGER hätte überhaupt im Abschnitt vom Verbum noch einmal

ausdrücklich hervorheben können, was ein aufmerksamer Leser sich

allerdings aus seiner Uebersetzung und seinen Anmerkungen zu der

Devanagala-Inschrift 13) selbst deduciren kann, nämlich, dass in

den Inschriften vom 10. Jahrhundert an das Verbum finitum fast

vollständig erloschen ist und alle Beziehungen durch Infinitiv- oder

Participialconstructionen ausgedrückt werden. In den Inschriften

finden sich noch vereinzelte Formen des Verbum finitum, so in Para-

kramabähu’s Inschrift beim Galwihara (N0. 137) eine 1. sing. lcerent,

auf denrFries beim Thüparama (N0. 147) eine 1. sing. demi, in

Nicganka Malla’s Inschrift am Dalada Mandirawa (N0. 149) eine

3. Pl. nasiti ‚sie verderben‘ (Z. 36), in der vorhergehenden Zeile aber

die Formen kalähu und kaewo, die nach einem ganz andern Princip

gebildet sind. Es scheint also, dass in dieser Zeit (zwischen dem

10. und 12. Jahrhundert) die alte prakritisehe Flexion allmälig ab-

gestorben und durch eine neuere ersetzt worden ist, deren Principien

uns GEIGER in den herangezogenen Paragraphen über das Eluverbum

auseinandersetzt. In der Zwischenzeit dominiren die Participial- und
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GRUNDRISS DER INDO-ARISGHEN PHILOLOGIE ETC. 85

Gerundialconstruetionen (in der Inschrift von Ambasthala sogar aus-

schliesslich). GEIGER zählt in g 55 eine Anzahl dieser Participia

auf, die zum Theil noch auf alte Päliformen zurückgehen. In ä 56

bespricht er das Gerundium auf min(i) und erklärt dieses als Instru-

mental eines Verbalnomens auf -ma, während CHILDERS (Notes

on the Singh. Lang. n, 20), ALWIS und Gunasekara darin das alte

Partie. ätmanep. auf mlina erkennen wollen. Ich neige mich mehr

der letzteren Ansicht zu, denn es ist absolut kein Grund einzusehen,

warum diese Form immer im Instrumental gebraucht werden sollte.

Ganz andere Bildungen sind die Verbalnomina auf ma wie naepzimu

oder naefima, ‚das Tanzen‘, daeninza ‚das Wissen‘. Die ältesten

Formen dieser Art sind senim, saeiiginz und siwim in der Inschrift von

Mahakalattaewa (N0. 110), ferner lcirivnen. in der absichtlich antiki-

sirenden Inschrift am Galwihära (N0. 137, Zeile 13, 31, 37). Eine

ganze Anzahl finden sich in der Heranasika, nämlich aedui'i1iia‚ hin-

dinza, piligaenima, pirihelima, binima, bindmviina, howima. Gonn-

SCHMIDT (JRAS. Ceylon branch 1879 p. 24) wollte sie als Zusammen-

setzungen mit karma ansehen und brachte palisatarikama der Haba-

rane-Inschrift (N0. 61) damit in Verbindung. Mir scheint die An-

nahme einer so starken Synkope immerhin bedenklich und ich möchte

an Bildungen erinnern wie Pali adhovima ‚was nicht gewaschen zu

werden braucht‘ Mahävaniszi p. 7 0, Dipavanisa p. 62.

Zu ä 66 Bildung des Passivs möchte ich bemerken, dass ausser

den von GEIGER aufgezählten Umschreibungen mit labanu, yedeizu

auch eine mit kanawä‘ ‚essen‘ existirt ganz analog der im Tamil gc-

bräuchlichen mit m: z. B. aqli zqzddn ‚er wurde geschlagen‘ wörtlich

‚er ass ein Schlagen‘ (vgl. CALnwELn, Comparatiize Gowvmmai‘ of thc

Dravidian. languages, p. 358). Von sonstigen Analogieen in der Con-

struction von Singhalesisch und Tamil möchte ich noch erwähnen die

verneinende Form mit mze und dem Infinitiv z. B. nzama enne mm

‚ich gehe nicht‘. (Im Englischen lässt sich der Unterschied nicht

markiren‚ weil der Infinitiv mit der Form des Verbum finitum über-

einstimmt.) Ganz ähnlieh ist das Tamil vara-v-illei. Diese Aus-

drucksweise gilt zwar im Tainil nicht als klassisch, sondern gehört
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86 E. MÜLLER.

der Sprache des täglichen Lebens an, ist aber für die Vergleichung

nur um so werthvoller (vgl. CALDWELL p. 367). Ein anderes eigen-

thümliches Idiom des Singhalesischen ist das Verbot, welches mit

epü schliesst (GEIGER ä 57 und g 62, Anm. 4). Ueber die Etymologie

des Wortes epä habe ich nichts sicheres ausmachen können; in-

schriftlich kommt es, wie leicht zu begreifen ist, nicht vor, und wir

haben daher keine Anhaltspunkte, um das Alter des Wortes zu be-

stimmen. Es wird construirt mit dem Infinitiv, der durch die Dativ-

cndung lta charakterisirt ist, also z. B. kathükararugla epä ‚rede nicht,

sei still‘.

In ä 67 kommen die zusammengesetzten Verba zur Sprache.

Etwas ähnliches findet sich auch in den nordindischen Sprachen und

BEAMES (Compar. Grammar of the modern Aryan vernacula-r of

Iudia 111, 215), CALDWELL, Compar. Grammar of the Dravidian lan-

yuages p. 342 haben für das zweite Verbum in einer solchen Combi-

nation den Terminus ‚ancillary‘ eingeführt zum Unterschied von

einem gewöhnlichen Hülfsverbum, das als ‚auxiliary‘ bezeichnet wird.

GEiuEn hat sich im Grundriss auf wenige Beispiele dieser zusammen-

gesetzten Verben beschränkt, die mir keinen Anlass zu weiteren

Bemerkungen geben, in der Etymologie werden noch eine Anzahl

anderer erwähnt, aber ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Ich will

hier noch Einiges aus meinen eigenen Beobachtungen hinzufügen:

1. pinzmazczi (oder pihinancztuzz)l ‚schwimmen‘ ist zusammengesetzt

aus pi = präkr. pus, skt. profzch und smi. Malediv. finang Chri-

stophcr 71. Diese Ableitung passt besser zur Bedeutung des Wortes

als die von GOLDSCHMIDT vorgeschlagene von pü ‚trinken‘. 2. kimi-

dinazvd ‚tauchen‘ enthält wahrscheinlich als ersten Bestandtheil die

Wurzel kar ‚machen‘, obgleich die Bedeutungsentwicklung nicht ganz

klar ist. Der zweite Bestandtheil ist Vmajj, der wir in der Form

mujita ‚überschwemmt‘ bereits in der Habarane-Inschrift (N0. 61)

begegnen. Ein Particip kumutu findet sich Sidath Sangaräwa 57.

l pinanawd mit z“ ist nicht zusammengesetzt, sondern von pri abgeleitet und

bedeutet ‚sich freuen‘. Das Absolutiv piuawü findet sich in der Galpota-Inschrift

(N0. 148) B 9.
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GRUNnRIss DER INDO-ARISCHEN PHILOLOGIE ETC. 87

Auch in der Päli Dhätumafijüsä wird eine Wurzel ‚tauchen‘

aufgeführt, die aber sonst nicht belegt ist. 3. sanasanawä ‚trösten‘

hängt jedenfalls mit skt. snih (wovon sneha ,Liebe‘) zusammen. Das

Absolutiv sanahä findet sich inschriftlich Galpota (No. 148) B 5 und

scheint ein corrumpirtes Tatsama zu sein. Zur Vergleichung bietet

sich Päli senesika ‚ölig, fettig‘ Mahävagga vI. 1. 4, das jedenfalls

auch von Wurzel snih kommt und dieselben lautlichen Veränderungen

zeigt wie das singhalesische Verbum. 4. sinrihenaiuci ‚lachen‘ ist ab-

geleitet von dem Substantiv sind ‚Gelächter‘ in der Galvihära-Inschrift

Zeile 41, Heranasika, Nämaw. 69, Maledivisch heng Christopher 59.

Dieses sind ist eine Weiterbildung von Päli sitarn, skt. smitavn.

5. zuamdranawci‘ ‚erbrechen‘ und wapuravlawä ‚säen‘ gehen jedenfalls

auf die Wurzeln vam und vap zurück, doch ist das r in der Ab-

leitungssilbe sehr schwer zu erklären. Bei zcapuranazcä‘ könnte man

etwa an das Substantiv vapra ,Erdwall‘ denken. Vielleicht sind

aber die Verba auch mit 1/ kar zusammengesetzt. Auch bei 6. wadd-

ranawä ‚sagen, befehlen‘ befriedigt mich die Erklärung von Gom-

SCHMIDT (= Päli avadhdreti), der sich GEIGER in der Etymologie

anschliesst, nicht. Auf die vereinzelte Form vajeriyi in der Inschrift

von Badagiriya (No. 68) will ich kein Gewicht legen, weil diese In-

schrift zu schlecht erhalten ist, als dass man irgend eine Vermuthung

über ihren Inhalt äussern könnte, dagegen finden sich die Formen

wajärat, waejaäriyae in der Ambasthala-Inschrift A 16, 17 und das Sub-

stantiv zoaejaernza ib. B 20. Die Bedeutung ist ‚beaufsichtigen, con-

troliren, tadeln‘. Vielleicht ist an Päli viclireti zu denken, doch gebe

ich das nur als eine Vermuthung. Rajjam vicrireti heisst ‚das König-

reich verwalten, die Regierung führen‘ Mahäwamsa 216, 254. Der

Uebergang von c zu d durch die Vermittlung von ist nicht un-

gewöhnlich im Singhalesischen, z. B. da = ca, aeduru = äcärziya,

goduru = gocara (Grundriss ä 23. 3). 7. ambanawä ‚treiben‘ stelle

ich nicht zu der nur im Dhätupatha belegten Wurzel anzb, sondern

zu Päli abbeti, welches nach TRENCKNER Prili Misc. p. 64 für riva-

yati steht.1

‘ Im Jätaka No. 311 (FAnsnöIJ. III, 35) ist statt appenli: ablmnti zu lesen.
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88 E. MÜLLER.

Im dritten Capitel giebt GEIGER noch einmal zusammenfassend

seine Ansicht über den sprachgeschichtlichen Charakter des Singha-

lesischen und zwar erklärt er dasselbe im Anschluss an CHILDERS,

Rnvs DAYIDS, P. Gonnsenumr, und des Referenten und im Gegensatz

zu FRIEDRICH MÜLLER für einen rein arischen Dialekt. Ich stehe in

dieser Beziehung auch noch auf demselben Standpunkt, den ich vor

20 Jahren eingenommen habe, begreife aber nicht recht, warum

GEIGER gerade das Englische als Analogie herbeizieht (ä 72), um

daran die Stellung des Singhalesischen im Kreise der arischen Spra-

chen zu illustriren. Das Englische ist ein germanischer Dialekt,

welcher zahlreiche französische Lehnwörter in sich aufgenommen

hat, dessen Struktur aber durchaus germanisch geblieben ist. Das

Singhalesische dagegen hat verhältnissmässig wenige dravidische

Lehnwörter aufgenommen (GEIGER p. 88), dagegen lässt sich nicht

verkennen, dass der Satzbau desselben vom 10. Jahrhundert an in

einigen Punkten durch das Dravidische beeinflusst worden ist. Ich

habe vorhin (S. 7) schon bei Besprechung des relativen Participiums

auf die analoge Construction im Tamil hingewiesen, ebenso bei den

Infinitiven auf ae, bei der Bildung des Passivs, bei der verneinenden

Form und dem negativen Imperativ (S. 10). Was den Conditional

anbetrifft, so erkennt GEIGER (S. 86) selbst an, dass dies eine ‚selt-

same‘ Form sei und er weiss nicht recht, ob es ihm gelungen ist,

für sie eine Erklärung aus dem arischen Sprachmaterial nachzu-

weisen. Ich glaube, dass wir viel besser thun, das Singhalesisehe

nicht mit dem Englischen, sondern mit dem Französischen zu ver-

gleichen, denn hier liegen die Verhältnisse ganz ähnlich. Das Fran-

zösische ist ein romanischer Dialekt, welcher nur wenige keltische

Lehnwörter in sich aufgenommen hat, dagegen in seinem Satzbau

' durch das Keltische beeinflusst worden ist. Ich rechne hieher haupt-

sächlich die Wendungen mit c’est am Anfang des Satzes, in welchem

der übrige Inhalt der Aussage in Form eines Relativsatzes naehfolgt

z. B. (Irisch) Is tre banscal tainic bas da m-bith = c’est par les

femmes que la mort est vcnue dans le monde (vgl. Wmmscn in

Gnüizxsziäs Grundriss der romanischen Philologie I, 310 f.). Natürlich
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GRUNDRISS ETC. PRELIMINARY REPORT, ETC. 89

geht FRIEDRICH MÜLLER zu weit, wenn er wegen dieser vereinzelten

Dravidismen im Satzbau das Singhalesische fiir eine dravidische

Sprache erklärt und die unverkennbar syrischen Bestandtheile als

Lehnwörter bezeichnet.

Zum Schluss (ä 73) wirft GEIGER noch einen Blick auf die dem

Singhalesisehen am nächsten verwandten Dialekte der Mäldiven, der

Vaedda und der Rodiya, stellt dann (ä 74) fest, dass die ersten

arischen Colonisatoren Ceylons aus dem Nordwesten von Indien

stammten, und bespricht endlich (g 75) das Verhältniss des Singha-

lesisehen zum Päli, zum Maharashtri und zu den modernen indischen

Dialekten; er kommt hierbei zu dem Resultat, dass Sindhi, Gujarati

und besonders Maräthi am allernächsten mit ihm verwandt sind.

Wir sind nun am Schluss dieser ziemlich langen Besprechung

angelangt, die nicht deshalb so lang geworden ist, weil wir viel an

dem zu besprechenden Buche auszusetzen gefunden haben, sondern

weil wir in dem uns vom Verfasser gebotenen Material so viel An-

regung erhalten haben, auf dem von ihm eingeschlagenen Wege

weiter zu forschen und unserseits auch etwas zur Erhellung_(ler

vielen noch dunkeln Punkte beizutragen. Wir scheiden von dem

Werke, indem wir unsere lebhafte Freude aussprechen über die

Bereicherung, die der Grundriss der Indo-arischen Philologie und

Alterthumskunde dadurch erhalten hat.

Bern, October 1901. E. ‘MÜLLER.

M. A. STEIN, Preliminary Report on a Jmwney of Archaeological and

Tbpographical Exploration in Chinese T urkestan. Published under

the Authority of H. M._’s Secretary of State for India in Council.

London 1901.

Mit Dank und Freude begrüssen wir den vorläufigen Bericht,

den STEIN in dieser vornehm ausgestatteten Publication von seiner so

überaus erfolgreichen archäologischen Entdeckungsreise nach Khotan

giebt. Die Erwartungen, welche man nach seinen in dieser Zeil-

61W‘
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Schrift Heft 2. 3 veröffentlichten kurzen brieflichen Berichten hegen

musste, haben sich in reichstem Masse erfüllt. Zum ersten Mal hat

ein competenter Alterthumsforscher dies wichtige, unser Interesse

schon lange fesselnde Gebiet gründlich durchforseht und reiche Aus-

beute mitgebracht. Die verlassenen Wohnstätten nördlich von Niya

und in der Gegend des Endere-Flusses haben die Arbeit des Ent-

deckers am schönsten belohnt, aber auch Dandän-Uiliq,‘ Yötkan,

Rawak und andere Punkte haben ihren Antheil beigesteuert. Wir

erwähnen etwa 500 Kharoshthi-Documente, auf Holzplatten ge-

schrieben, in altem Prakrit, c. 2000 Jahre alt; etwa zwei Dutzend

Kharoshthi-Doeumente auf Leder; eine ganze Serie von Manuscripten

(Papier und Holz) in Brahmi-Schrift von nordindisehem (Gupta) Typus

und centralasiatischem Brahmi, theils Sanskrit, theils eine noch nicht

näher festgestellte niehtindische Sprache enthaltend; altchinesische

Documente auf Holzplatten und auf Papier; alttibetanische Manu-

scripte; Skulpturen, Malereien, ornamentirte Thonwaare‚ Siegel, Mün-

zen, in reicher Anzahl, die letzteren vor allem von der chinesischen

Hau-Dynastie; Haushaltungsgegenstände und Industrieartikel ver-

schiedener Art. Neben den sprachlichen Schätzen ist auch ein

reiches Material vorhanden zum Studium der Ausläufer gräcobud-

dhistischer Kunst. Sie ist selbst in den Ornamenten geschnitzter

Holzstühle deutlich erkennbar. Besonders schön finde ich den Falten-

wurf an den Gewändern der kolossalen Stuck-Relief-Figuren des

Stüpa von Rawak. — Wichtig ist auch ein negatives Resultat der

SrEnfschen Expedition. Die zahlreichen Manuscripte und Holzdrucke

in ‚unbekannten Charakteren‘, die ‘in den letzten Jahren von Ost-

turkestan herkamen, haben sich als dreiste Fälschungen erwiesen

und ist der Häuptbetrüger dem strafenden Arme der Gerechtigkeit

nicht entgangen.

Die englische Regierung, welche dies wichtige Unternehmen

so umsichtig ins Werk gesetzt, verdient den wärmsten Dank der

Gelehrtenwelt; dem energischen Forscher aber wünschen wir von

Herzen Glück zu dem glänzenden Ergebniss seiner Bemühungen.

L. v. SCHROEDER.
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Fin1risch-ugr'ische Forschungen, Zeitschrift für finnisclaugrische Sprach-

und Volkskunde, nebst Anzeiger, unter Mitwirkung von Fach-

genossen herausgegeben von E. N. SETÄLÄ und KAARLE Knonu,

Helsingfors (Red. der Zeitschrift), Leipzig (OTTo HARRAssowrrz).

Bd. I, Heft 1 und n, 1901.

Die Finnländer haben sich die Theilnahme und Bewunderung

Europas,‘ der ganzen gebildeten Welt durch ihr charaktervolles,

wahrhaft heroisches Verhalten bei dem schweren, über sie herein-

gebrochenen Geschick erworben. Ehrlich und tüchtig auf allen Ge-

bieten, erwerben sie sich unsere Achtung auch durch die Gediegen-

heit ihrer wissenschaftlichen Arbeit. Ein neuer rühmlicher Beweis

derselben liegt in den ersten Heften der ‚Finnisch-ugrischen For-

schungen‘ vor, die wir mit herzlichster Sympathie begrüssen.

Das erste Heft enthält an erster Stelle einen pietätvollen Ar-

tikel aus der Feder SETÄLÄS, dem Andenken des grossen Fennologen

CAsrREN gewidmet. Es folgt eine Darlegung des Planes der Zeit-

schrift, welche das Gebiet der Fennologie in weitestem Umfang

pflegen und auch für die so erwünschte Bibliographie desselben

sorgen will. SETÄLÄ bespricht sodann die Transscription der finnisch-

ugrischen Sprachen, KAARLE KROHN die Frage: ‚Wo und wann

entstanden die finnischen Zauberlieder?‘ Die weiteren Artikel des

ersten Heftes von SZINNYEI, WIKLUND, WICHMANN, MIKKOLA, EKMUND,

SIMONYI, DONNER, behandeln sprachliche Fragen aus dem finnisch-

ugrischen und ural-altaischen Gebiete. Heft n bringt ausser einigen

Besprechungen und Mittheilungen die Bibliographie der finnisch-

ugrischen Sprach- und Volkskunde für das Jahr 1900.

Wir wünschen dem ebenso patriotischen wie wissenschaftlich

werthvollen Unternehmen den schönsten Fortgang und hoffen, dass

dasselbe insbesondre in der deutschredenden Welt gebührend be-

achtet werden möge. Dass die Finnländer sich hier der deutschen

Sprache bedienen, giebt ihnen ein besonderes Anrecht darauf und

bringt sie uns noch um ein ganzes Stück näher.

L. v. ScmzoEnEu.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



92 KARL Fnonnnz.

Dr. KARL Fnonnnz, Japanische Illythologie. Nihongi ‚Zeitalter dcr

Götter‘, nebst Ergänzungen aus andern alten Quellenwerken. Mit

Illustrationen. Tokyo 1901.

Das erste und zweite Buch des Nihongi, der ‚Japanischen

Annalen‘, bilden zusammen mit dem ersten Buche des Kojiki und

einem Theile des Küjiki die Grundlage der Shintö-Religion, welche

als die alte und ursprüngliche Religion Japans für die allgemeine

vergleichende Religions- und Mythenwissenschaft von grösstem Inter-

esse ist. Herr Dr. KARL Fnonanz, Professor an der Universität zu

Tokyo, welcher bereits früher den dritten Theil des Nihongi (die

Geschichte Japans im siebenten Jahrhundert) nebst einer Einleitung

deutsch veröffentlicht hat, bietet uns nun hier das erste und zweite

Buch in deutscher Uebersetzung, nebst Ergänzungen aus dem Kojiki

und anderen Werken, und macht uns damit die beste und wichtigste

Quelle der altjapanischen Mythologie zugänglich. Sehr gründliche

und eingehende Anmerkungen zu dem Text werden nicht nur dem

Sprachforscher willkommen sein, sondern auch den vergleichenden

Religionsforscher und Mythologen vielfach fesseln und anregen. Es

ist zwar vor einiger Zeit eine vollständige englische Uebersetzung

des Nihongi von W. G’. Asron erschienen, das macht aber das Er-

scheinen einer durchaus selbständigen Uebersetzung aus berufener

Feder in deutscher Sprache nichtpweniger wichtig und erfreulich,

und jedenfalls haben wir Deutsche in erster Linie alle Ursache,

Herrn Professor KARL FLORENZ für diese bedeutende Erweiterung

unserer Kenntnisse von der altjapanischen Shintö-lteligion dankbar

zu sein. Auch wer des Japanischen nicht mächtig ist, spürt es bald,

dass er hier von einem wirklichen Kenner des Gegenstandes in

gründlicher Weise belehrt wird. Eine Anzahl von charakteristischen

und interessanten Illustrationen, welche de1n Buche beigegeben sind,

führen uns mehrere der dramatisch lebendigsten Mythen anschaulich

im Bilde vor.

Die Göttergeschichten des Nihongi zeichnen sich im allgemeinen

durch grosse Originalität, ein specifisch japanisches Gepräge, aus. Ich
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J APANISCHE hIrrnoLoGIE. 93

hebe in dieser Beziehung nur die sehr interessanten, dramatisch be-

wegten Erzählungen von dem Sturmgott Susanowo hervor. Doch’

auch manche merkwürdige Analogie zu längst bekannten Mythen,

Sagen und Sitten anderer Völker tritt uns, wie nicht anders zu er-

warten, hier in der altjapanischen Mythologie entgegen. So gleich

am Anfang der Mythus, nach dem Himmel und Erde vor alters

nicht von einander geschieden, das männliche und weibliche Princip

nicht getrennt waren. Wir kennen diese Vorstellung bei den Maori,

die dieselbe sehr poetisch gestaltet haben. Sie liegt auch der vedi-

schen Götterthat des Auseinand.erstemmens von Himmel und Erde

zu Grunde. Verwandte Vorstellungen bei noch manchen anderen

Völkern hat schon Baron ANDRIAN s. z. in seinem Vortrage über ‚die

kosmologischen und kosmogonischen Vorstellungen primitiver Völker‘

(München 1897) p. 5 flg. besprochen. Sind auch die Nebenumstände

nicht dieselben, so ist doch die Uebereinstimmung in der Grund-

Vorstellung interessant und bemerkenswerth genug. Die Fahrt des

Izanagi in den Hades zur Wiedergewinnung seines dort weilenden

Weibes Izanami ruft uns manche verwandte Mythen fernab wohnen-

der Völker ins Gedächtniss. Bemerkenswerth ist namentlich der Punkt,

dass Izanami ‚von Yoini’s Kochherd gegessen‘, d. h. von der Speise

der Unterweltsgottheit genossen hat und dadurch an jenes dunkle

Reich gefesselt ist. Den Parallelen, die FLORENZ in der Anm-erkung

anführt, lässt sich wohl auch die Lotophagengeschichte anfügen.

Die Schwanenjungfrauensage begegnet im Afumi-Füdoki (p. 305.

306) in einer Form, welche nach FLORENZ Entlehnung aus Indien

wahrscheinlich macht. Im Nihongi aber haben wir in mehreren Ver-

sionen die Geschichte von Toyotomabime, welche einen durchaus

genuin japanischen Eindruck macht und ein verwandtes Motiv zeigt,

wie es auch in der Melusinensage, der Sage von Eros und Psyche,

im Ojibway-Märchen vom Jäger und der Biber-Frau, in der indischen

Geschichte von der Froschmaid Bheki u. s. w. erscheint (cf. p. 224,

Anm.). Es ist die Liebe des Hiko-Hohademi zu der Meermaid To-

yotomabime, die beim Gebursact nicht gesehen werden will, weil

sie da die Gestalt eines Drachen, resp. eines Seeungeheuers annimmt.
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94 K. FLORENZ, JAPANISCHE hlirrnonouln. J . TAKAKUSU.

Der Mann verletzt das Verbot und nun kehrt sie für immer in ihre

Meerheimat zurück. Hohademi aber trauert und klagt (p. 243):

So lange die Welt besteht,

Werde ich nie meine Geliebte vergessen,

Mit der ich schlief

Auf der Insel, wo die wilden Enten einkehren,

Die Vögel der Tiefsee.

Damit verwandt ist auch die Geschichte von Urashima aus dem

Tango-Füdoki (p. 293 flg.). Urashima ‘fangt eine fünffarbige Schild-

kröte, die sich in ein wunderschönes Mädchen verwandelt. Es ist

eine himmlische Prinzessin, deren Liebe nun den Finder beglückt.

Aber auch er verletzt eine Bedingung und "erliert die Geliebte für

immer. Uebrigens begegnet in dieser Erzählung auch das Motiv

der Geschichte vom Mönch Petrus, resp. von dem indischen Raivata

(im Vishnupurana). Nachdem Urashima einige Zeit im Himmel bei

der Geliebten geweilt, kehrt er auf die Erde zurück und findet nun

hier alles verwandelt. Es stellt sich heraus, dass inzwischen über

300 Jahre verstrichen sind.

Wie diese und andere interessante Analogieen zu erklären sind,

will ich hier nicht untersuchen. Das Mitgetheilte soll nur das Inter-

esse der Leser auf die hochbedeutsame Publication von Dr. FLORENZ

lenken. Ein wahres Kreuz bilden die langen und complicirten Namen

der japanischen Götter, die sich schwer dem Gedächtniss einprägen

lassen. Daran aber ist ja freilich der verdienstvolle Herausgeber

des Buches nicht schuld. Ihm haben wir nur für seine reiche Gabe

den aufrichtigsten Dank auszusprechen.

L. v. SCHROEDER.

TAKAKUSU, J., A Päli Chrestomathy with Notes and Glossary giving

Sanskrit and Chinese Equivalcnts. Tokyo (Kinködö & C0.) 1900.

xcIv + 272 S. 8°.

Immer weiter erstreckt sich der Kreis der ‚Internationale‘ der

Wissenschaft. Seit Jahren sind wir gewöhnt, unter den Eingeborenen
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A PALI CHRESTOMATHY. 95

Indiens geschätzte Mitarbeiter auf allen Gebieten der Indologie zu

finden, und jetzt ist man auch in Japan eifrig bemüht, den wissen-

schaftlichen Arbeiten abendländischer Forscher nicht nur volle Auf-

merksamkeit zu schenken, sondern auch denselben ebenbürtige Lei-

stungen an die Seite zu stellen. Dr. JYUN TAKAKUSU, Professor des

Sanskrit und der vergleichenden Sprachforschung in der kaiserlichen

Universität von Tokyo, dem wir bereits die vortreffliche Ueber-

setzung von I-Tslno/s Record of the Buddhist Religion verdanken,

und der auch schon durch mehrere wertvolle Aufsätze im Journal

of the Royal Asiatic Society sich um die Erforschung der Gre-

schichte des Buddhismus verdient gemacht hat, hat nun eine Päli-

Chrestomathie herausgegeben, welche den Zweck verfolgt, das Inter-

esse zunächst seiner eigenen Landsleute für die älteste Literatur

des Buddhismus zu erwecken. Da wir aber merkwürdiger Weise

bisher weder ein deutsches noch ein englisches Buch besitzen, welches

geeignet wäre, Anfänger in die Päli-Literatur einzuführen, so kann

diese japanesische Päli-Chrestomathie auch für Lehrer und Lernende

an europäischen und amerikanischen Universitäten bestens empfohlen

werden.

Die Auswahl, die TAKAKUSU getroffen hat, ist eine ganz vor-

treffliche, indem sie sich auf alle Gebiete des Buddhismus erstreckt

und ,Buddha, Dhamma und Sangha‘ gleiehmässig berücksichtigt.

Der Anfänger findet hier Texte, die sich auf die Grundlehren des

Buddhismus (Dhamma) beziehen, aus dem Parittam (saranaganza-

na-m, dasasikkhäpadäni, sämanerapanham, mettasuttam, saccavibhan-

gasuttam, etc.), Discussionen über buddhistische Lehren aus dem

Milindapafiho und zum Schlusse noch einige, aus dem Dhamma-

pada und anderen Werken zusammengestellte, für Buddha’s Lehre

charakteristische Gäthäs. Er findet ferner Stücke aus dem Kamma-

väcam, die sich auf das Ritual der Kirche (Sangha) beziehen und

von der Einweihung des Novizen, von der Uposatha-Ceremonie, von

der Gewändervertheilung, von der Wahl eines Thera u. dgl. m. han-

deln. Selbstverständlich ist auch das Leben des Buddha berück-

sichtigt, indem Auszüge aus dem schönen Mahä-parinibbäna-
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96 J. TAKAKUSU. A PALI CHRESTOMATHY.

suttam gegeben sind. Die J ätakas sind durch eine Auswahl von

sechs hübschen Geschichten vertreten. Und endlich findet der An-

fänger auch einige Stücke aus dem Cullavagga des Vinaya-Pitaka

und aus der Samantapäsädikä (dem Commentar zum Vinaya), die

ihn in die Geschichte des Buddhismus (die Conzilien, die Be-

kehrung des Königs Asoka u. s. w.) einzuführen geeignet sind. Den

Texten (pp. 1—127) sind wertvolle Anmerkungen (pp.x1—xc1v),

meist Erklärungen buddhistischer termini, Auseinandersetzungen über

buddhistische Lehren und Bräuche und literarische Nachweise ent-

haltend, vorausgeschickt. Ein vollständiges Glossar (pp. 133-272),

in welchem für jedes Wort sowohl die englische als auch die japa-

nesische Bedeutung, ferner die Sanskrit-Aequivalente und bei buddhi-

stischen terminis auch die chinesischen Transcriptionen und die ma-

häyänistischen Aequivalente beigegeben sind, beschliesst das nütz-

liche Buch.

Ich weiss nicht, ob TAKAKUSU ein specielles Werk zur Ein-

führung in die Päli-Grammatik beabsichtigt. Wenn das nicht der

Fall ist, so wären vielleichtiein kurzer Abriss der Päli-Grammatik

und auch einige grammatische Bemerkungen zu den Texten für eine

zweite Auflage, die das Werk hoffentlich bald erleben wird, sehr

nützliche Beigaben. Auch würde ich in einer zweiten Auflage den

Dhammapada und namentlich die für den volksthümlichen Bud-

dhismus so charakteristischen Jätakas gerne in etwas grösserem

Maasstabe ausgezogen sehen. _

Möge das Buch seinen Zweck erfüllen und dem Studium des

Päli und des ältesten Buddhismus in Japan viele Freunde gewinnen

und der zum Andenken an Max MÜLLER gegründeten japanesischen

Gesellschaft zur Förderung buddhistischer Forschungen (Society of

Buddhist Research) tüchtige und arbeitsfrohe Kräfte zuführen!

M. WINTERNrrz.
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Kleine Mittheilungen.

Zur Maiträyani Samhitä. — Im Folgenden biete ich einige

Conjecturen zu diesem von v. SCHROEDER veröffentlichten Texte an;

wenn sich unter meinen Verbesserungsvorschlägen der eine oder an-

dere vorfinden möchte, der schon von anderen Gelehrten vor mir

gemacht ist, so bitte ich um Entschuldigung, da ich nicht alle die

von DELBRÜOK, Rorn und a. gemachten Conjecturen kenne.

1. Zu n. 1. 2 (S. 3, 7). Ohne Zweifel ist statt anena räjüemän

yavän vrihin vädadhiya zu lesen: vädadiya: ‚möge ich in meinen

Besitz erlangen‘, vgl. Käth. 1x. 3 (S. 127, 14).

2. Zu n. 1. 3 (S. 5, 10). Statt tam nah saha ist tan (d. h. tad)

nah saha zu lesen, vgl. Käth. x. 2 (S. 126, 4).

3. Die Interpunction von 11. 1. 5 (S. 7, 9) ist so zu ändern: ki-

läsatväd vä etasya bhayam; ati hy apahanti, vgl. Käth. XI. 5 (S.150‚ 4):

ifivaras tu tad ati duäcarmaiva bhavitolz.

4. Zu n. 1. 6 (S. 7, 18). Es ist hierwohl dvitiyam asya loke

janayeyam statt janeyam zu lesen, vgl. Käth. XI. 5 (S. 150, 15): dm‘-

tiyam janayati.

5. Zu n. 1. 8 (S. 9, 14 und 15). Statt viryeta ist beide Male

cliryeta zu lesen: ‚wenn der Krug einen Riss bekommt‘.

6. ib. (Z. 19). Dass mit M3 und B statt des von v. SGHROEDER

aufgenommenen svenaivainäm payasäcchaiti zu lesen sei svenaivainän

payasäcchaiti, wird durch Käth. x. 11 (S. 138, 14) erwiesen. Die

Maiträyani Stelle bedeutet: ,die Milch, welche die scheckige Kuh

gab, wurde Fennich. Die scheckige Kuh ist ja die Erde oder die

Stimme (väc), die Fennich ist die Feuchtigkeit (Milch) der Erde:

mit ihrer eignen Milch nähert er sich also den Maruts (da diese

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 7
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98 KLEINE MITTHEILUNGEN.

bekanntlich die Kinder der scheckigen Kuh sind)‘, vgl. die eitierte

Käthaka Stelle und Taitt. S. n. 2. 11. 4: maruta eva svena bhägadhe-

yenopadhdvati.

7. Zu n. 1. 9 (S. 10, 20). Richtig ist nicht die Lesart von M3

sondern die der anderen MSS.: yadi kämayeta kalpetety, ete eva

havisi nirupya yathäyathafii yajet; kdlpate ha.

8. Zu n. 1. 10 (S. 12, 1). Zu trennen ist: tasmäd evädhi m'a-

tam älabhate. Wenn ich mich nicht irre, bedeutet das Brähmana:

‚den Göttern zugeführt (änäto deväizäm) ist derjenige, der die sacralen

Feuer gegründet hat: Deshalb soll er nicht weinen, denn auch die

Götter weinen nicht. Agni nun ist unter den Göttern der Gelübde-

träger (vratabhrt). Zu Agni ist sein Gelübde gegangen (nl. das Ge-

lübde dessen, der geweint hat), von ihm übernimmt er es (bekommt

er es wieder zurück, sodass er wieder vratya wird)‘. Danach ist

das Wort adhivrata (Pet. Wörterb. in kürz. F. add. 4) zu streichen.

9. Zu n. 2. 6 (S. 19, 13). Was sollen die Worte devä anyo

’nyasya sris; _te tigyhamävtäs caturdhä vyudakräman bedeuten? Ich

fürchte, dass hier eine etwas gewaltsame Textesänderung erfordert

ist und schlage vor zu lesen: devä anyo ‘nyasya firaisthyäyätigtha-

mänää caturdhä vyudalcräman. ‚Als die Götter der eine des andern

Vorrang nicht dulden wollten, da schieden sie sich in vier Partieen‘,

vgl. TS. n. 2. 11. 5.

10. Zu n. 2. 10 (S. 23, 14). Es ist natürlich indräya vai m3‘-

dhäya in indräya vaimrdhäya zu ändern.

11. Zu III. 6. 1 (S. 59, 15 flgg.). Zu lesen und abzutheilen ist

präcinavaryzäam kurvanti; die) yad imä (so alle MSS.) vyakalpayan.

Es ist ja im Folgenden nicht von der Vertheilung der Erde die Rede,

sondern von der Vertheilung der Himmelsgegenden. Ferner ist hinter

prävasyati (S. 60, 4) und hinter dhrtalz (S. 60, 7) ein Interpunctions-

zeichen anzubringen.

12. Zu III. 6. 8 (S. 70. 12). Der von v. Sennonmm gedruckte

Text lautet: ycijusä kandüg/ate,‘ ydjusä hi manusyälz kandüydnte

vyävrttyai. Zweifellos hat man mit allen MSS. und Einfügung eines

Avagraha zu lesen: ydjusä kazidüyate; ’yajü.5ä hi manusyälz kaqldü-
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 99

yeiizte: vyävrttyaz‘, d. h. ‚mit einem Yajus juckt er sich (beim Opfer),

ohne Yajus jucken sich ja die Menschen (im gewöhnlichen Leben):

um einen Unterschied zu machen (zwischen Geweihtem und Profanem)‘,

vgl. weiter (S. 70. 14): yad ayajüsä kandüyeta: ‚wenn er sich ohne

Yajus juckte‘. Falsch überliefert muss der Accent von ydjusä in

III. 6. 9 (S. 72, 8) sein: es ist wohl zu lesen: ’yajüsä hi manusyä

avanenijati.

13. Zu III. 8. 4 (S. 98, 6). Was sich der Herausgeber gedacht

hat bei seiner Lesart praibhyau lolcebhyo bhrätrvyam nudate, ist mir

unersichtlich, da mir das handschriftliche praibhyo lokebhyo ganz

richtig scheint.1

14. Zu III. 8. 4 (S. 98, 20). Statt nirvaske ist natürlich nirvraske

zu lesen; ein Druckfehler ist käya statt kärya (S. 99, 2).

15. Zu Iv, 1. 9 (S. 12, 3). Statt krüram ärksyämahä und krü-

ram ärksadhvä ist zu lesen krüram märksyämahä resp. märksadhvä,‘

das Richtige wäre mrakgsyämahe und mraksyadhve. Ebenso findet

sich in Päraskaragrhs. II. 6. 17 pramärkgyate. Das ä ist wohl zu er-

klären als übertragen aus den starken Formen des Singulars märsyi;

auch Käth. krürasmätksyämaha ist offenbar aus krüram mräksyämaha

entstellt.

16. Zu ib. (S. 12, 8). Die ganze Stelle ist so zu lesen und zu

interpungiren: te devä atimrjänä äyant; süryäbhyitdite te “myjata;

[yafii suptaä süryo ‘ÖhyudetiJ süryäbhyuditalz süryäbhinimrukte;

süryäbhinimruktalz syävadati,‘ äyävadan kunakhini; kunakhy agre-

dadhugy; agredadhule parivitte,‘ parivittalz parivividäne; pariviiri-

däno virahani; virahä bhrünaham’; bhrünahanam eno nätyeti. Dass

diese Interpunction die richtige ist, beweist Taitt. Br. III. 2. 8. 12.

17. Zu Iv. 1. 10 (S. 14, 8). Statt des vom Herausgeber auf-

genommenen präncau bähü nayati schreiben alle MSS. bähünnayati,

‘ W ist ein bedauerlicher Druckfehler für da. CALAND hier gar keine

Accente setzt, wird der Fehler der Mss. nicht ersichtlich; sie schreiben äifi, wobei

der Accent des Pronoinens weggefallen ist (ebhyäs, prä. ebhyö lokäbhyo); die Ueber-

lieferung musste also corrigirt werden und es ist nur zu bedauern, dass die Correc-

tur durch einen sinnlosen Druckfehler entstellt wurde. L. v. SCHROEDER.

7*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



100 KLEINE M ITTHEILUNGEN.

ganz richtig, wenn man nur auflöst: bähü unnayati, vgl. Taitt. Br.

III. 2. 9. 9: präncau vedyanäsäv unnayati. Dass Zusammenrückung

mit einem Pragrhya nicht unerhört ist, beweisen die Belege bei

WACKERNAGEL, Altind. Grammatik g 270. b. Anm.

Breda, 28. October 1901. W. CALAND.

Eine Einzelheit aus dem altindischen Familienleben in volks-

kundlicher Beleuchtung. — ZIMMER schreibt in seinem Altindischen

Leben, S. 327 : ‚Es erscheint besonders das Verhältniss der Schwieger-

tochter zu ihrem Schwiegervater als das der grössten Ehrfurcht an

einigen Stellen: „Welche (Dämonen) vor Sürya sich verkriechen

(wegschleichen pra-sarp) wie die Schwiegertochter (snushä) vor

dem Schwiegervater“ A. V. 8, 6, 24; vgl. Ait. Br. 3, 22. — Kath.

12, 12 (Ind. Stud. 5, 260) wird als Höhepunkt der durch Suragenuss

erzeugten Trunkenheit und als Verletzung jeglicher Sitte angeführt,

dass Aeltere und Jüngere, Schnur und Schwiegereltern zusammen

schwatzend dasitzen. Vergleiche auch T. Br. 2, 4, 6, 12 asya snushä

gvagurasya pragishtim sapatnä vacarh manasä upäsatärh.‘ — Nun

scheint mir das von ZIMMER dem Verkriechen der jungen Schwieger-

tochter untergelegte psychologische Motiv nicht sehr wahrscheinlich.

In Indien war es wohl wie überall auf der Welt contra bonos mores,

seine Ehrfurcht durch ‚Wegschleichen‘ zu bezeugen. Deshalb

stimmt die von ZIMMER angeführte T. Br.-Stelle, die wie viele andere

von der Pflicht des Gehorsams der Schwiegertochter dem Schwieger-

vater gegenüber spricht, meines Bedünkens nur schlecht zu den un-

mittelbar vorausgehenden. Dass es sich bei dem Fortlaufen der

Frau vielmehr um eine conventionelle Manier handelt, geht aus Ait.

Br. 3, 22 mit der formelhaft klingenden Wendung ‚tad yathä eva

adali snulsä gvaguräd lajjamänä niliyamänä eti‘ und noch mehr aus

dem Sayana-Commentar sehr klar hervor, der folgendermaassen pa-

raphrasiert ,[yathä] anücänänänt igänäm uä grhesu yavatib snusä

gvaguram drstvä tasmäd lajjämänä lajjäm präpnuvati niliyamänä

vastra-aca-gunthana-hasta-ädi-anga-sarhkocena tirohite vasati grha-

abhyantaram ägacchati, evam eva . . . .‘ Also: ‚Wie in den Häusern
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 101

von Vedagelehrten oder Machthabern die junge Schwieger-

tochter, wenn sie des Vaters ihres Gatten ansichtig wird, vor ihm

voll Scham sich versteckt, d. h.: unter Verbergung ihres Körpers

durch Kleidung, Schleier, Hände u. s. w. in das Innere des Hauses

hineinläuft, gerade so . . .‘ — Dass es sich ebensowenig um eine

etwa durch das indische Haremswesen aufgezwungene Prüdcrie wie

um eine Ehrfurchtsbezeugung handelt, geht nicht blos aus der Er-

wägung, dass diese Prüderie dem nahen väterlichen Verwandten

gegenüber am wenigsten markant sein müsste, sondern namentlich

aus dem genauen Parallelismus der von ZIMMER namhaft gemachten

Stellen hervor: nicht vor jedem Manne verbirgt sich die Frau, son-

dern gerade vor dem Schwiegervater und jedenfalls nur vor diesem.

Und dieses Sich-Verhüllen ist so augenfällig, so typisch, dass es zum

symbolischen Ausdruck einer Schamhaftigkeitsempfindung, eines Sich-

Verbergens gemacht; dass ein Ueberschreiten dieses Anstandsgesetzes,

ein gemeinschaftliches Plaudern der beiden nahen Verwandten,

zum Prototyp der Sittenlosigkeit gemacht werden kann. Woher

kommt dies? Ich glaube, man wird sich lange vergeblich bemühen,

die Lösung des Rätsels zu finden, wenn man es verschmäht, die

allgemeine Völkerkunde um Rath zu fragen. Man könnte leichtlich

eine reiche Anzahl theoretischer Erwägungen anbringen, die mehr

oder minder Wahrscheinlichkeit für sich haben. Immer wird die

Basis der Exegese eine subjective bleiben müssen, solange wir

nicht zur Objectivität des thatsächlich im Völkerleben Vorhan-

denen fortschreiten. Hier aber scheint mir die sich bietende Ant-

wort eine so exacte zu sein, dass sie schwerlich ernsteren Wider-

spruch zu befürchtenhaben wird.

STAROKE bezeichnet es in seinem Buche über die primitive Fa-

milie in ihrer Entstehung und Entwicklung, Leipzig 1888 S. 253, als

eine nicht ungewöhnliche Sitte, dass Schwiegereltern und Schwieger-

kinder mit einander nicht frei und ungezwungen verkehren dürfen.‘

TYLOR hat in seiner Early History of mankind schon diese Sitte

besprochen und viele Beispiele derselben citiert . . . In- einigen

Fällen trifft das Verbot beide Schwiegereltern sowie den Schwieger-
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102 KLEINE BIIITEELLUNGEN.

sohn und die Schwiegertochter, in anderen Fällen gilt es nur für

einzelne von ihnen. Bald darf der Schwiegersohn nicht die Schwieger-

mutter anreden, bald die Schwiegertochter nicht dem Schwie-

gervater vor die Augen kommen. ALBERT! erzählt von den

Bechuanen, dass der Schwiegervater nur in der Gegenwart anderer

mit seiner Schwiegertochter zusammentreffen dürfe. Ueberhaupt darf

bei den südafrikanischen Stämmen nach FRIrscn, Die Eingeborenen

von Südafrika 114, die Schwiegertochter ihren Schwiegervater und

seine männlichen Verwandten in aufsteigender Linie weder ansehen

noch mit ihnen zusammensein noch selbst ihren Namen aussprechen.

Sehr häufig ist die Annäherung des Schwiegersohns an die

Schwiegermutter, bisweilen aber auch die der Schwiegertochter an

die Mutter des Mannes verboten. — Fnrrseu a. a. O. erklärt mit

ALBERT! das von ihm erwähnte Tabu als eine Folge der Furcht vor

Blutschande und STARCKE stimmt dieser Erklärung bei; freilich bringt

auch er mit ZnmER das Motiv der Ehrfurcht als Erklärungsgrund

an, aber doch nur insofern als sie eine traditionell gewordene und

dadurch abgeschwächte Furchtempfindung ist. Lussoox, der in seiner

Sociologie S. 111 Beispiele für die berührte Sitte giebt, erklärt sie

als Rest der Raub-Ehe. Für Indien ist diese Erklärung entschieden

zu verwerfen. Hat es doch erst spät (in der räkpasa-viväha) die

Raub-Ehe quasi als Rechtsinstitution gekannt. Doch mag ich jene

Excgese überhaupt nicht gelten lassen. Sobald durch den Raub der

Frau dieselbe dem neuen Hauswesen einverleibt war, musste die

Ehe auf diesem so gut wie auf irgend einem anderen Mittel der

Erwerbung des Weibes consolidiert gewesen sein. Unmöglich konnte

der Rachekrieg zwischen Eltern und Schwiegerkindern als Sitte

sanctioniert, die geheiligte Institution der Ehe dadurch gefährdet und

ihrem Wesen nach negiert erscheinen.‘ Für die heissblütige Indierin

mag die Warnung vor dem Umgang mit einem vielleicht noch sehr

jungen Schwiegervater aber nicht minder berechtigt gewesen sein

als die beständigen Verwarnungen des angehenden Vedagelehrten

vor der Todsünde des Concubinats mit der Frau des eignen Lehrers.

JULws voN NEGELEIN.
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Critical Remarks on the Text of the Divyävadäna.

By

J. S. Speyer.

This paper aims to put forth some observations and suggestions

about the text of the so called Divyävadäna, namely that collection

of Buddhist legends of various authors which has been edited by

Cownnn and NEIL, Cambridge, 1886. In doing which there is not

the least disposition to derogate from the merits of both scholars

who have deserved of the gratitude of every student of Sanskrit

Buddhist literature for their excellent editio princeps. Their task,

hard and heavy in itself, if we take only into account the condition

of the text, mutilated and ill-treated as it appears to be in many

respects, was rendered more difficult by the fact that they had to

work upon modern mss. going back to one source, a Nepalese MS

of the xvnth century, still extant but inaccessible to the editors, see

their Preface, p. vn. This state of things may justify a new attempt

of restoration of some passages by means of conjecture. For al-

though the editors display throughout a laudable cautiousness in con-

stituting the text, which makes them sometimes retain questionable

forms and even obvious corruptions noticed as such in the notes with

the sign ‘Sic MSS’, even now and then in such cases as where the

reader might feel inclined to put into the text a necessary and

almost certain correction — yet, on the other hand, in sundry other

cases their practice shows them to have the persuasion, that a judi-

cious employment of conjectural criticism is legitimate and may turn

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Horgenl. XVI. Bd. 8
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104 J. S. SPEYER.

out a useful and efficacious remedy. Of the kind is their excellent

emendation tflpfittesul for the unmeaning bhn (or w) päntegu of mss.

in the common-place about the inevitability of the fruit of previous

actions (see p. 54 n. 1). S0 on p. 284, 24. 319, 25. 422, 6. 562, 19

etc. Sometimes the corrections modestly kept back in foot-notes

ought to have been put into the text, e. g. p. 26 n. 2 vastra-, cp.

the parallel passage 3, 19; -—- p. 172 n. 4 vithim; — p. 204 n. 1

pratigphitalz, the confusion of visarga with the vertical stroke of ä

being not uncommon in Nepalese mss.; — p. 210, n. 7 kdladhar-

mepa; — p. 349, n. 1 buddhakäryam karisyati; — p. 519, n. 10

saktäm; — p. 555, n. 3 sasyasampanna.

The general condition of the language of our tales, however,

recommends circumspection and warns against temerity in critical

experiments. Though they are generally written in tolerably good

Sanskrit, though less pure than that of the Avadanasataka, there is

difference of correctness in the different tales, which have ‘not the

same provenience, indeed. Some of them abound in pra-kriticisms,

and a good many of metrical compositions are obviously sanskritized

reproductions of stanzas in some popular dialect. It is clear, for in-

stance, that in the famous two slokas2 which begin with ärabhadhvam

nigkrämata (p. 68, 19. 138, 26. 162, 21. 266, 10. 300, 21. 547, 21.

569, 1) the gen. mytg/unalz rests on an original maccuno and that

nadägära iva kufijarah, the fourth hypermetrical pada is a clumsy

transposition of prétkritic naddgdro va lcuüjaro. Likewise, the nar-

rations concerning Aéoka, especially the ns. XXVI and xxvn con-

tain sundry instances of what we may call metaphrastical San-

skrit. But, outside the metrical portions, too, barbarous forms are

not wanting. Such cases may be embarrassing for editors, inasmuch

as they have not always the means for ascertaining how great a

share in those irregularities is to fall on the maker of the tale, and

how much must be put into the account of copyists. That the edi-

1 I follow here throughout the system of transcription of the Grundriss, not

that of the editors.

2 Cp. Journal Asiatique, 1x° s., t. xn, 208.
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CRITICAL Rnnanxs on THE TEXT or “n: DIVYAVADANA. 105

tors of Divy. have admitted the barbarism grahüya = classic gg-hitvzi,

will be right, I suppose, for this form occurs often enough, especially

in the Asoka-tales, to be holden for that used by the author; but

how to realize e. g., whether p. 380, 2 lr._sanfum, the correct infin.

and so given in MSS, but sinning against the metre, represents the

hand of the maker of the avadana rather than khantum, as is pro-

posed by the editors on p. 708, which serves the metre but is no

Sanskrit at all? Instead of sahäya ,comrade‘, we often meet with

sahiya at the end of compounds; whether owing to clerical error or

were it the authors who did use that singular form? The editors

have sometimes corrected -sahdya (p. 389 n. 2), sometimes retained

-sahiya (p. 312, 5. 446, 3 and 5). For the rest, -sahiya is also

found elsewhere in Buddhistic Sanskrit, see Buddhacarita 10, 26,

cp. WINDISCH, Mdra und Buddha p. 276 n. 3.

On the other hand, the numerous repetitions which are so fre-

quent in Buddhist writings not rarely afford a welcome help. Of

two variants in the same formula it will sometimes happen that one

represents the right reading, another the corrupted or interpolated

one, and many times it is evident which of the two everywhere is

to be put into the text. If in an often recurring simile it is said

that somebody fell on earth senseless like .an uprooted tree, it is

clear that it must be mülanikgrtta iva drumalz, even though MSS

have here almost always mzllanikrnta. P. 199, 14 the editors insert

kalz before pratyayah for no other reason but its regular appearance

in parallel places.1 In this manner they have often improved the

‘ In the additional ‚Notes and corrections‘ p. 703 the editors have justly

corrected nippurusezm for nigparuaena, the form they admitted into the text (p. 3,

24. 4, 1. 442, 13. 460, 4) and explained by ‘soft’ (p. 682). The second part of the

compound cannot be but a substantive. The corresponding passage in Mahfivagga

1, 7 so vaasike päaäde cattäro mäse nippuriaehi turiyehi paricäriyanzäno mt he_t;/ui

päsädä ärohati etc. shows also the right way of interpretation. Since prince Yaso

awaking from his sleep has about him female company with musical intruments in

different attitudes asleep, it is plain that nigpurupäzn’ türyäzzi means a tfemale or-

chestra’. Cp. FEER, Ann. du Mus. Guim. xvm (translation of the Avad5na~'~ataka),

219 n. 2.
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106 J. S. SPEYER.

transmissed text by availing themselves of the evidence given in re-

petitions of the same formulae. There remain, however, some pas-

sages still in need of correction by employing this method.

A Sanskrit text in the Latin alphabet is liable to a special

kind of errors of print: omission of the sign of prosodical length or

its standing above the wrong syllable. In most cases, where this has

happened in our edition, the fault is of no consequence, as every

one will make the necessary correction of himself. Now and then,

however, there arises some doubt whether one has to do with a

printing fault at all. Manuscripts often confound janapada ‘country’

and jdnapada 'country-people’. In Divyavadana there are several

instances of janapada in the edition in such cases as where the con-

text requires jdna--. S0 p. 224, 4; 22. 243, 3. 245, 2. 426, 7. 469,

24. In all of them we must correct jänapada. — P. 169, 12 and

174, 9 we meet with the avyayibhava karuzzädinavilambitäkgaram.

The right form is karuwgadina°, the former part of the compound

being an adjectival dvandva (karuzza + dina + vilambita) and thus

must be corrected. On p. 449, 10 and in several passages of the

Avadfinaéataka short a has been preserved intact.

After these short general remarks put down beforehand in

order to clear the way for the subsequent critical observations, I

will now proceed to them, following the order of the work.

I (Kotikarnavadana).

I. P. 4, 4. The householder Balasena, being asked by his son

why he is always so intent on ploughing his land, answers some-

thing like this: ‘if I were to spend my life-time in as idle a manner

as you, my son, I soon should lose my fortune.’ On this reply the son

feels uneasy: sa samlakshayati | mamaivdrtham codanä kriyate. It

is strange and against the fixed norm of Sanskrit composition that

no demonstr. pronoun is added to codanä; moreover mamaivdrtham

is here out of place, nobody else being opposed who could be ex-

horted but the 15" person. I read: mamaiveyam codcmd lcriyate. In

Nepalese mss. -cirtham and -eyam may easily be confounded.
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CRITICAL Rmmnxs on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 107

II. P. 4, 22. Father Balasena instructs his son Kotikarna that he

must stay in the midst of his caravan, that place being safest against

robbers: yadi balavämä cauro . . . . . . tvayä särthasya madhye gan-

tavyam. The sequel of the sentence na ca. te särthavähe hatalz sar-

tho vaktavyalz is corrupt and nonsense. I restore it in this manner:

'na ca te sdrthikebhyalz s0’rtho vaktwvyalz, ,but you must not tell

it to the merchants (viz. that you will take your place in the centre

and why)‘. As to so ’rtho, confusion between ä and 0 is frequent in

Nepalese mss., the 0 after a consonant being commonly denoted by

the stroke of the ä and the undulating horizontal stroke at the top

of the aksara. For this reason on p. 2, 27 read uttuizgandso for °sä‚

op. 26, 4. —— Inversely, 0 is corrupted out of ä p. 352, 29; read: sä

Väsavadattayä cocyate. Cp. also infra, nr. xnvrn.

III. P. 8, 8. In the words of the Preta, after aho bata the con-

junction yadi need be inserted, cp. the parallel passage 9, 8.

IV. P. 9, 25. Kotikarna sees at sunrise the heavenly chariot dis-

appearing with the four heavenly nymphs and the man who had

received him with hospitality, and instead of them four dogs who

are ill-treating the man, tearing open his back and devouring his

flesh. Here the words tävat präthavamään utpf-_tyotpd_tya are unin-

telligible. That p_r._s_thamdmsdn is the right reading appears from

10, 2 foll., where the karmaploti is given.

V. P. 17, 18. Kotikarna returning home finds his parents who

had become blind during his absence, but now on getting back their

lost son recover the sight. It is this they tell him: puträväm toa-

diyena éokena rudantdv andhibhütau I idänim tvam evägamya cakgulz

pratilabdham. Here tvam is an error either of MSS or printing.

We have to read tväm. In the avadana-texts the aceus. of the ob-

ject with ägamya is the proper expression to state that something

good or evil has been obtained ‘by means of’ an intervening person.

Cp. p. .95, 9 = 309, 29 yd käcid asmäkanz ärisaubhägyasampat sarca-

sau Buddham Bhagavantam ägamya. Other instances are on p. 170,

20. 171, 14. 173, 16. 188, 6; 20. 269, 16. 347, 17. 404, 25 and

several places in the Avadanasataka. Likewise p. 350, 16, where
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108 J. S. SPEYER.

the text, as it is found in MSS, yat kimcid asmäbhilz éreyo ’väptam

tat sarvam imam markayam ägamya is sound; the editors by

printing ägamyät corrupted a faultless text instead of correcting a

corrupted one. The gen. with ägamya (405, 10) must accordingly

be erroneous, I suppose it must be read there yugmdn agamya.

II (Pfirnavadana).

VI. P. 27, 6. From the context it is plain that thus is to be

corrected: Pümenäpi tatraiva dharmyer_za nyäyena vyavaharatä

sätirekä suoamalakgd samuddnitd, cp. Bum~zour’s translation (Intro-

duction p. 238 of the origin. edit., 1. 23-25). In the preceding sen-

tence the visarga both after suvaw_zalak_sd and sar_nvg~ttrj must, of

course, be removed.

VII. P. 28, 19. The maid-servant of Bhavila’s wife going at

Pfirna’s in the proper time receives the housekeeping-money quickly,

the other two girls coming in an unfit moment must wait a long

time. This is the content of the following sentences, thus edited:

sä kälam jüätvä gacchati éighram labhate | lcanydé cirayanti. As sä

is opposed to the other two, not kanydé is wanted but anyrié. Op.

Bunnour’s translation 1. l. p. 241, 4. The use of the plural is one of

the inaccuracies proper to the dialect of this kind of literature. So

avad. I (17, 10) te gacchanti . . . . . te kathayanti — with te are

meant mdtdpitarau. P. 23, 10 tais instead of tübhyäm. In nr. XIII

(p. 170, 16) Svägato ’ham cävasthitäh against grammar, which re-

quires °sthitau. In nr. xxvn Kunalavad., p. 406, 4 foll. the plur. na-

yanäni is repeatedly said of the two eyes of the bird kunäla and

of the prince of that name. Yet, p. 29, 1 the dual is properly used:

te anye api svämibhyäm prägte kathayatalz.

VIII. P. 33, 1_. As the ablative cannot by any means express

‘to sell to’, Pümasyäntikäd vilm-iya need be corrected into °tike vi-

kriya. The locative duly stands p. 33, 5 and 32, 28. — Inversely,

the ablative ought to be restored p. 238, 1 and 7 §aka1.‘dd grhitvzi;

on both places MSS and the edition have éakatam against grammar

and sense.
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CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 109

IX. P. 41, 16. Owing to one superfluous aksara an, between

brahmd and °suramanujoraga, which disturbs the sense, too, the

editors failed to realize that this prayer of the distressed crew is a

stanza in the metre aupacchandasika. It should be put in this form:

Siva Varuna Kubera Sakra Brahman1

suramanujoragag/alc._samc7navendnilz |

vyasanam atibhayam vayam prapannälz

vigatabhayä hi bhavantu no ’dya näthälz

Bunuonr l. l. 256 has well translated this prayer. A similar

stanza in the metre malini is found in Avadanasataka nr. 81 (f. 76 a

of MS Cambr. Add. 1611).

At p. 43, 22 another correction is necessary metri causa. It

must be rziéuddhaéilin suviéuddhabuddhe etc.

As to -éilin cp.PaI_1. 5, 2, 132.

X. P. 51, 10. COWELL and NEIL have rightly supplied the

mutilated tradition by editing yady ekasyaiva päniyavp päsyämi, but

in the sequel a small gap still remains to be filled. By adding one

aksara the entire passage may be restored: yady elca-syaiva paniyam

päsyämy (any>e_säm bhavigyaty anyathcttvam. Op. Avadzinaéat. nr. 71

(Cambr. Add. 1611, f. 66 b 2) yady ekasmai däsyämi [sc. mama duhita-

ram] anye me amiträ bhavigyanti.

XI. On the same page 1. 23, an indispensable correction may

be made with the aid of the transmissed text of the Avadanasataka.

Tale nr. 36 of that collection, which is the prototype of Divy. nr. 38,

as I propose to demonstrate elsewhere, contains the same sutra on

filial piety as is found here, p. 51, 20—52, 3. But the Avadanas.

mss. have not parikared as is edited here, with no meaning suitable

to the context, but parihared. The whole sentence I think should be

read thus: (yad) ekendrpsena putro mätaram dvitiyena pitaram püma-

1 The origin of the superfluous aksara I suppose to be sought for in the

frequent employment in our text of $‘alcrab1-alrnzfidydlz or -iidayalz to denote all

gods, e. g. p. 161, 27. 98, 6.
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110 J. S. SPEYER.

vargaäatam parihared yadvä etc. ‘if a son were to carry about his

mother on one shoulder and his father on the other during a full

hundred of years‘. — Similarly the Avad., where the formula sam-

yaksambuddho lake utpanno — or udapädi - ‘vidyäcaranasampannalì

sugato lokavid anuttaralz purugxadamyasdrathilz abounds, shows that

p. 246, 6 after ‘vidyäcarana the three syllables sampannalz have

dropped. — And p. 619, 24 padako vaíyäkarano ought to be cor-

rected according to Avad. nr. 74 (Cambr. Add. 1611, f. 69 a 11) tra-

yänäm ‘uedänäm päragalò sanighangakaiyabhänänz säkgaraprabhedänäm

ítíhäsapaûcamänäm p a d a é o vaiyäkaranalì.

IV (brahmanadarikavadanam).

XII. P. 70, 26. In the story of the brahman whose conversion

Gautama Buddha brings about by telling him the parable of the tall

nyagrodhatree sprung up from an insignificant seed, Gautama asks:

kíyatpramänanz tasya nyagrodhasya phalam | kiyat tävat | kedära-

mätram. The brahman cannot answer, as he does in the edited text,

ko bho Gautama; he says of course no bho Gautama = àììà ‘yàp oîî.

The fault recurs a few lines below (l. 28). The good reading has

remained intact on p. 71, 18.

VI (Indranämabráhmanävadäna).

XIII. P. 76, 3 foll. — The brahman Indra after his conversion

asks the Buddha his permission of arranging a certain festival in his

honour: yadi Bhagavän anujänîyäd aham goéîrgacandanamayyä yagpyä

maham prajnapayeyam iti. The Buddha’s answer has been vexed

by copyists. In his words gaccha brähmananujíiätam prajüapayasi,

as is edited, the present of the indicative of the last word is wholly

out of place. The Buddha says: ‘go, brahman, you are allowed;

prepare (your festival); of which the Sanskrit original must needs

be gaccha brähmanänujûätam prajìîapayeti. Cp. Buddhacarita 11,

50, where I proposed a similaremendation (see Versl. en Meded. der

Kon. Akademie van Wetenschappen, Afd. Letterkunde Derde Reeks‘,

XI, 353).
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CRITICAL REMARKS on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 111

XIV. On p. 78, 13 and p. 79, 23 two faults, the former dele-

terious of sense, the latter of metre, ought to be corrected with the

help of parallel passages. In fact, the story told p. 77, 23-80, 9 is

repeated p. 466, 19—469, 18. By comparing both texts, it is clear

that on p. 78, 13 must be read Bhagavatäsya tu, cp. 467, 10, and

79, 23 °dha'rmacakra<p1'a>vartim7m, cp. 469, 7.

VII (Nagaravalambikavadana).

XV. At p. 82, 12 the account of the merit bestowed by Ma-

hakaéyapa on a leprous beggaress whom he procured the opportunity

of giving away in charity a small portion of foam of boiled rice, is

introduced in this manner: sa tasydlz sakdéam upasaznkrdntalz | tasyaé

ca bhiksdydm dyd-salz sampannalz I taydywmdn Mahdkdéyapo d_r_s§ah

käyapräsädikas’ cittapräsädikalz ézintenerydpathena | sä samlakgayati ]

nünam nzayaivamvidhe dakgimye kärä 11a lcrtä yena me iyam evam-

rüpä samavasthä yady äryo Mähäkääyapo mamäntikäd anukampäm

upädäyäcämanz pratigghqziyäd aham asmai dadyäm iti. It is plain

that äcämam here refers to some food mentioned before. Yet, no food

has been spoken of in the foregoing. On the other hand, the word

äyäsalz (trouble, toil), though not wholly improper, cannot but serve

to express the fruitlessness of her wandering for obtaining food; we

should, however, rather expect äyäsa eva sampannala, not simply

äyäsalz sampannalz. If I see well, the story-teller does not say it was

äyäsa, but äcäma (foam of boiled rice) she obtained on her begging-

tour. For this reason, I think we have to correct: tasydé ca bhik§d-

yäm äcämalz sampannah. The aksaras W and m are very

similar in Nepalese writing.

XVI. P. 84, 15. — By two slight modifications the true form

of this éloka, an exaltation of the performance of meritorious acts,

will be restored:

karamyani puvgydni duhkhd hy akytapunyakdlz

krtapupyä hi modante asmin loke paratra ca.

The edition has akrtapupytztäll and krtapuzzydni.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



112 J. S. SPEYER.

VIII (Supriyavadana).

XVII. P. 100, 28. For dhanahdrikalz read °hdrakalz. The

meaning of Supriya’s words is this: ,well, I will go on trade over

sea in order to make money.‘

Now, it are the krts in °aka which

may be used with the signification of a participium futuri (cp. Pan.

2, 3, 70); dhanahd-ralca = ‘rem paraturus’. The right reading is

given by MSS in the parallel Passage p. 332, 9.

XVIII. P. 111, 20. — Either abhinivartante, the reading of

MSS, should be retained, then we have to correct on p. 71, 6

abhinivg-ttalz for abhim'rvrttalz, or the latter being all right, there

must bewritten here abhim'rvartante. It is wrong to prefer the one

form here and the other there. Why ‘should we suppose Sanskrit

writing Buddhists to have used promiscuously the two different

verbs? In Brahmanical Sanskrit abhinivartate means 'to return

home, to come back’, as befits the compound of niva-rtate 'to return,

to go back, to desist, to cease’. Again, it is nirvartate, not nivartate,

that carries the meaning of ‘developing, evolving, coming into exi-

stence‘. Since, then, on both places quoted the meaning is implied

that something arose, came into existence, it follows that the reading

of MSS at p. 71, 6 is right, whereas at p. 111, 20 it must be changed

into abhim'rvartante. The inconsistency of MSS has nothing to do

with our judgment about the matter. In the Avadfmaéataka, the

sub_st. abhinirv;-tti is found in two tales — nr. 21 and 59 — in the

formula of asking about the origin, the name and the ‘later develop-

ment’ from man to Pratyekabuddha, respectively Devaputra. In tale

21 it occurs three times, in tale 59 twice, and of these five occur-

rences the good orthography occurs but once!

This remark applies of course also to p. 111, 29 and 112, 13,

where the text should be corrected (abhim'rvartante for abhiniv.)

and p. 227, 1 (read: abhinirvrttaini).

XIX. P. 115, 25. — Taking into account that the redactors of

the avadanas are wont to use a schematized phraseology and like

to repeat the expression of the same facts with the selfsame words,
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it is not probable that the narrator of the story of Supriya, having to

relate two times the awaking of his hero after a vision, should write

once (p. 113, 17) suptaprabuddhah. and another time (p. 115, 25)

sukhapratibuddhalz. I should rather consider sukha° to represent

a misread supta°. As to prabuddha and pratibuddha, it is diffi-

cult to decide which of the two is to be preferred here, both

being good Sanskrit. Cp. Kathasaritsfigara 3, 22 asya suptaplrabud-

dhasya. Buddhacarita 3, 14 suptaprabuddhäkulalocanää ca.

XX. P. 116, 2. In the kind address of the Kinnaragirls to the

hero of the tale read: svägatam mah'äsärthavähä(yä>smäkam asvämi-

ninäm svämi etc. Cp. the repetition of these words at p. 118, 1. —

There are sundry cases of corruption of our text in consequence of

aksaras omitted. Of the kind are the following instances. P. 121,

10 in the narration of king Brahmadatta bestowing honour on bold

Supriya, the dropping of the aksara sa disturbs the context, inducing

the editors to a false interpunction. The true readingis this: érutva

ca punar Brahmadattalz Kääiräja änanditalz (sa>pawravargaZz Supri-

yam särthaväham samrädhayäm äsa. — P. 147, 10 in a similar

manner yad is to be inserted, and the whole passage to be read as

follows: tasya yävati yänasya bhümis tävad ydnena gatvä yänäd

avatirya padbhyäm evärämam prävi/cgat I (yad>antard ’I'dj(Z Mdgadhalz

Srepyo Bimbisdro Bhagavantam adrdksit tadantarä paüca kakudüny

apaniya etc. —— P. 204, 4. As the profound meditation, from which

the Lord arose, is always called pratisarnlayana, it is obvious that

we ought to correct: athdywgmdn Änandab säydhne (prafiisamlayanäd

vyutthäya. — At p. 177, 9 the reading of MSS sa nioartya vipra-

lapitum ärabdhalz cannot be understood and sins against grammar;

I think, we have to correct sa nioartg/a(miin0) vipralapitum drab-

dhalz 'when he, the poor porte-malheu/r was thus being put outside,

he began to weep aloud’. — P. 407, 4 read: ekäbhirämala praäamä-

<bhi>rdmaé ca samvrttalz.

The editors themselves have often employed this means of re-

storing the text. Compare e. g. p. 122, n. 1; 168 n. 1; 172 n. 6;

199 n. 2; 318 n. 3. On p. 115 n. 3 the proposed trir (akofayati is

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



114 J. S. SPEYER.

of course to be restituted here as well as in the other similar places

(117, 4 and 13).

IX (Mendhakagrhapativibhutiparicchedah).

XXI. From p. 125, 24 to 126, 11 the solemn and splendid

entrance of the Lord into the capital of the kingdom is described

in stereotyped common-place terms, which recur at p. 148. Among

many other comparisons extolling the splendour of the Buddha and

his train, he is also compared to a guide surrounded by travellers.

In both places the words expressing this are mutilated in MSS and

in the edition. It should not be read deéika iv¢idhvaga1_zapam'vg-talz,

as edited p. 126, 2 and 148, 14, but deéika ivddhva<ga>gm_zaparivgrtalz.

The right reading is found in Avadétnaéataka nr. 19, which con-

tains the same common-place.

XXII. At p. 126, 16 there can be no doubt that the word

tirthydlz has been lost. By inserting it we do not but supply an

indispensable element to the sentence: yadä Bhagavatä Srävastyävgz

mahäprätihäryam vidaréitam m'rbhartsitd<s tirthyä) änanditü. deva-

manugyälz etc. Cp. p. 150, 5.

XXIII. P. 128, 1. — The tirthyas tell the denizens of Bha-

dramkara something like this: ,how is it that the monk Gautama,

having made his your fields and goods, should not soon be about to

make his yourselves?‘ This is expressed by the author of this tale

as follows: bhavanto yo vas tävad acetanän bhävän anvävartayati sa

yugmän nänvävartayigyatiti. The spaced words are my correction

of the edited v0 yas, which is not admissible because the enclitical

pronoun cannot head the sentence.

X (Mendhakavadana).

XXIV. P. 131, 5. — What may be the meaning of abhtjfidta

here? It is asked how it came to be that Mendhaka, his wife, son,

daughter-in-law, man-servant and maid-servant became holy persons.

Now, the standing phrase is jüäto mahäpunyalz, not abhijfläto mahä-

pmzyalz, cp. p. 136, 6. 143, 6, and the beginnings of all avadanas in
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CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 115

Avad. In fact, abhi is corrupt. I correct: kim bhadanta 1lIenqlha-

kena Mendhakapatnyd . . . . . . . . . karma krtam yena sad api jüätä

mahäpulzyälz samvrttälc etc. ,what act has been done by M. etc., by

the virtue of which all six became renowned holy persons?‘ Cp.

Mann 1, 16 tegäm tv avayavän sükgmän gapqzäm apy amitaujasdm

and my Sanskrit Syntax ä 298.

XXV. At p. 136, 15 evam eva cannot be right. I correct: yo

’sau gyhapatir . . . . . . . .e_sa eva Mepqlhako etc. Cp. 23, 21. 289, 11.

313, 26.

XI (Asokavarnavadana).

XXVI. At p. 140, 20 paécime has dropt before samucchraye,

so that the whole passage is thus to be constituted: paécime bhave

paécime nikete (paécime) samucchraye paécime ätmabhävapratilambhe.

Cp. the parallel places 70, 3. 73, 16. Another instance of the omis-

sion of a whole word we had supra, nr. xxn. Likewise p. 142, 21

Bhagavato is to be inserted before bhrigitam, p. 156, 16 Bhagavän

before kälam (op. ibid. l. 26), and p. 371, 19 bhojanam before da-

dhivyaiijanazn. P. 461, 10 Änandam is wanting in the mss. of our

collection of tales, but it is found in its right place in MS 98 of the

Bibliotheque Nationale, the nr. 13 of whose text coincides with nr.

xxxr, first part (cp. p. 666 of the edition).

XII (Pratiharyasfitra).

XXVII. The six false teachers who provoke Gautama Buddha

to a. contention of miracles are called p. 143, 11 asarvajfiälz sarvajfia-

mäninalz ‘not being omniscient, but thinking themselves so‘. This true

reading has been ridiculously corrupted twice (p. 145, 23 and 146,

12) into sarvajfiajfidnino. The correction is evident.

XXVIII. P. 154. — When prince Kala performs his satyopa-

yäcana (= the saccakiriyä of the Pali books), he proclaims the su-

periority of the Triratna with the so called three agraprajfzaptayas.

These formulae, which are presented here in a condensed form, are

given in full in Avadanasataka nrs. 9 and 57. A comparison of both

texts shows that in two places the Divyavadana must be corrected;
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116 J. S. SPEYER.

p. 154, 21 vä between samjüino and nzisamjfzinas is too much, and

l. 24 for yugä we should read pügä.

XXIX. P. 163. — The Lord has performed the miracle of the

Buddhapinqli, showing to the astonished people the immense cluster

of Buddhas sitting within lotuses. Before taking back that splendid

magic apparition, he advises his monks: ‘look well on this wonder,

monks, it will on a sudden disappear,‘ tävat pratigrhpita bhikgavo

‘nupürve sthitäyä Buddhapiqzdyä nimittam ekapade ’nta-rdhdsyanti.

Here nimittam is a mistake for nirmitam. Both words are sometimes

confounded in mss.; their meaning is different. Nimitta has with

Buddhists the same acceptances as in non-Buddhistic Sanskrit; of

those acceptances that which stands here nearest to the matter of

the context, viz. 'prognostic’, is found e. g. Jätakamälä ed. KERN

p. 64, 21. But it is not a prognostic, good or evil, that suits our

case, but a miracle, and even this is meant with nirmita in Buddhi-

stic Sanskrit, where M's + mä signifies ‘miraculous producing‘. So

nirmita, when ad}, is = 'made by miracle, magic’, as Divyäv. p. 162,

10 m'1-mitmp padmam, when put as a subst. neuter, it is ‘a miracle‘,

nearly a synonym of prätihärya. In the first instance of a common-

place on the smile of the Buddhas, there is said that the Lord sends

off to the infernal beings a nirmitam daréanam (p. 68, 6); in the re-

petitions (p. 139, 13. 265, 25. 568, 18) it is only said m'1'mitam vi-

sa-rjayati without the addition of danéanam, and so always in the

Avadanasataka, where that commonplace is often given in full. It

does, however, not appear what miraculous thing the Buddha sends

to the infernal ones. Happily, in one of the Avadanamalas I found

a paraphrase of the expression, which contains sufficient information

to elucidate the question. In the Ratnavadanamala nr. 12, which

tells the same story as Avadanas. nr. 4, the närakäs, after perceiving

the sudden rays of light penetrating into their infernal abode, are at

a loss how to account for that wonder; then

Bhagavän nirmitam Buddham praigayan narakän prati |

atha te nt'w'ak¢iZL sarve drggvä tam m'rmitam munim
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CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or run DIVYAVADANA. 117

get faith in the Lord and begin to praise him (Paris MS of Ratnãv.,

f. 115 a 2). It is, therefore, his own likeness he makes come

down to hell in order to save the hellish beings. Accordingly, in

M. Fnnn’s translation of the commonplace ‘Rire et prédiction du

Buddha’ in Annales du Mus. Guimet xvm, 11 instead of 'Bhagavat

fait un signe’ it should be said rather that Bhagavän sends off a

miraculous likeness of himself. l

Another instance of nimitta put for nirmita is, I believe, at

p. 547 in the story of Birnbísãra wishing to return Rudr:iyana’s pre-

sent by offering him an image of the Tathagata. Here nirmita pro-

bably means ‘likeness’; four times (547, l. 9, 11, 14 and 16) nimit-

tam udgrahitum must be changed into nifrmitam udgr.

XXX. P. 165, 17 the interrogative particle kaccid is hidden

under the corrupted word kamcit. That kaccit occurs in Buddhistic

writings, appears from p. 421, 14. As the remainder of the question

put to the harlot by the nirgranthas, has been well preserved, no-

thing impedes to write it down as an anustubh-sloka as it was in-

tended by its author:

bhadre kaccit tvam adräkçir gacchantam iha Pm-m_¢am

dharmašãtapratícchannam katacchavø-atabhojanam.

In the preceding stanza uttered by Pfirana to the eunuch, the

metre has been disturbed in consequence of a superfluous ca on

l. 12. By casting it away we get this mixture of tristubh and

jagati:

na tvam nara nâpi ca näri/cã tua-m

êmaérûni te nãsti na ca stanau tava |

bhinnasvaro ,si na ca cakravãkalt

evam bhavän vatahato nirucyate

As to vâtahata, which expression was obscure to BURNOUF (l. 1. p. 187

n.) as well as to the editors (see the Index p. 690), it may be per-

haps synonymous with vdyugrasta and signify ‘mad’. Pf1rar_1a seems

to say that his interlocutor showing several marks of qualities con-

trary to nature must of course be a madman, one possessed by
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118 J. S. SPEYER.

some evil spirit. The supposed naivety of the expression serves to

enhance the author’s scorn of the poor eunuch.

XIII (Svagatavadana).

XXXI. P. 170, 29. — The merchant Bodha has died. Also

his wife. His wealth, his estate, his merchandises, slaves, cattle, all

has been lost, his relatives do not care of his son Svagata, owing

to the ill-fate of this young man, the result of sinful actions in a

former existence. Even the old female slave who alone stayed with

the unhappy child of her dead master, when all other servants ran

away, having realized that all that mishap depends on the ill-fate of

young Svagata, leaves the house stealthily while the child is at

school, taking with herself the few things of value which were still

in the house. The empty building is open, as she ran away without

shutting the door; dogs enter and get into quarrel. Some rogue

passing by and hearing the dogs barking within, understands the

house to be empty and goes in. His consideration is expressed in

a sentence, which has suffered in MSS. The edition has (p. 170, 28)

sa . . . . . samlakgayati I Bodhasya grhapater grhe ävänalz kalaham

kurvanti kim tad anyam bhaveta paéydmi tävad iti. It is plain

that anyam is here wholly meaningless. The word required instead

of it, is éanyam. The rogue concludes from the barking to the

emptiness of the dwelling, and in fact the text continues: sa tatra

pravisto yävät paéyati ézlnyam (p. 171, 1). BENDALIXS collation of the

fragments of another MS (see Append. B of the edition, p. 660 foll.)

has here, indeed, the variant mä haiva te äünyam bhavena, where

éfinyam represents, of course, the true reading; mä haiva etc. does

not suit so well as him tac chünyam; bhavena is a miswritten bhaveta.

Nor do I believe the genuineness of the medial bhaveta. Since the

virama is not rarely put or omitted in mss. wrongly, this form is

likely to be changed into bhavet.

XXXII. At p. 171, 17 for p1'atim'.§anti need be restored pra-

visfanti, cp. l. 23 pravisto, l. 25 praviédma, pravistdh. It is well

known that t|F( qfi and u are often confounded in manuscripts.
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In this manner p. 144, 20 éramm_zo Gautamo riddhimdfi jiidnavddity

ätmänam parijdnite must be corrected into . . . . . ‚pratijämte, for

the meaning is: G. professes to possess miraculous power. Cp. p. 144,

3.145, 27. 146, 15.

XXXIII. P. 172. — A merchant recognizes in Svzigata going

along the way as a beggar the son of his old friend Bodha, and ad-

dressing him asks him respecting his name and his adventures. On

which he is informed that his father and mother have died, his re-

latives have abandoned him, his attendance have left him. Inquiring

about the commercial agents and servants, he is told: ye bam'kpau~

ruseyd grhitvd dhanärthino deääntaranz. mahdsamudram cävatiwyis

taträpi kegämcit pauyam apavgyibhfita/qt kecit taflaivdnayena vyasa-

nam äpanozälz etc. Between the second and third word of this period

there is something wanting: it is said, some commercial agents set

out on a journey to foreign countries and over sea to make money

taking with them -—— what they took is not expressed. The object

of gg-hitvä has been lost, it is easy to restore it, for it can scarcely

have been another word but pazzyam. For this reason I supply: 3/e

ba1_n'lcpauru_sey(IZz' (paqzyanz) gghitvä etc. Cp. m‘. XXVI.

XXXIV. P. 173, 21 sa mätäpitgwiyogapratispardhinä pürva-

ka.rmäptvrädhaprabhüvepa dulzklzadaurmaozasyevza savgztäpitanzavzälz sä-

sravakaqzghas tügqzznz avasthitall. Two slight corrections need be

made. Firstly, °prabhr1vep.a must be a misprint for °1n'abhave13a

(op. my observation supra p. 106). Svzigata’s sorrow because of every-

body’s disatfection towards himself equalled that caused to him by

the loss of his father and mother and had its first origin (prabhava)

in his Karma. Secondly, sds1'aka1_2!has is the true reading, not the

unmeaning sdsmvakaa_z_thas.

Some lines below (1. 27) ca should be inserted between anya-is

and catugpadailz, and p. 174, 3 the solecism bahilz Srävastyänz ought

to be put, methinks, on the account of the copyists; the author wrote

probably bahilz Srävastyälz.

XXXV. The words spoken by the maid-servant to Svitgata,

(p. 175, 1-3) are in want of two small corrections in order to satisfy

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XVI. B-1. 9
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120 J. S. SPEYER.

the requisites of both grammar and sense. The corrections are in-

dicated by spaced types: imani te vastrdrpi kdr_sdpavgfié ca bhaginyä

pre_sitdni kathayati ca l yadi te bhügineyo vä bhägineyikä mi upa-

sm_nkrdmati tasyaitän kargäpäqzän dadyä mä jüätinänz pratarkyo

bhavi._eya<si>ti.

XXXVI. P. 177, 4. —- The beggars ascribing their ill-chance

at Ana1thapindada’s to the presence of Svägata ask one another: pa-

Syata mäträryä Durägata ägato bhaved iti. Here the voc. drydlz —

for by what else may wwmf be explained but by resolving it into

mä atra äryä? — is as improper in the mouth (‚f those beggars as

in the connexion of the sentence, so much the more as the voc. bha-

vantalz immediately precedes. I suppose, W is a corruption of

m, cp. the parallel place 173, 9 mäsau Durägato ‘trägatah syät.

XXXVII. P. 179. 9 the editors were wrong changing putro-

yam (MSS) in putremam. The true reading, methinks, is this: pu-

träyam pdtraéegalz paribhufzkgweti 'my son, take here that remainder

of the bowl; enjoy it‘. Cp. sub n.

XXXVIII. P. 191, 3. — The words of the precept, whereby

Bhagavan forbids his monks to drink or cause to drink strong liquors,

are vitiated by an absurd form uddifig/adbhir, which is at the same

time devoid of meaning. I propose this mode of restoration: mdm

bho bhik_savalz édstciram uddiéya (bhava>dbhir mad;/am apeyam

adeyam antatalz kuédg/rmdpi. Op. sub xx.

XVI (sukapotakavadana).

I do not understand what reason moved the editors to keep

intact at p. 198, 14 and 23 bhadantalz, though it is obviously a cler-

ical mistake for bhavantalz, whereas they have corrected this usual

blunder of MSS on other places (e. g. p. 186, 16).

XVII (Mandhatavadana).

XXXIX. The frame-narration of this avadima covers the same

ground as Mahaparinibbanasutta m = Udfma v1, l. Wmmscu, who

in his Mära und Buddha p. 43 foll. compared the Päli and the San-
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CRITICAL REMARKS on THE TEXT or rm: UIVYAVADANA. 121

skrit texts, as far as they may be considered almost identical, by

printing them in a synoptical manner opposite, has in several places

corrected the edited text of Divyavadana. This juxtaposition is also

of use to restore the following passage.

Mara, the Evil One, approaches the Lord when alone and

reminds him of his imminent nirvana. Buddha answers: ‘why do

you speak so?‘ The Evil one replies: 'It is the proper time. \Vhen

staying at Uruvilvzi, being urged to go into nirva|_\a, you told me after

fulfilling which conditions your time of becoming extinguished would

come; now those conditions have been fulfilled; for this reason, I

say, now is the proper time of your supreme nirvana‘. In the be-

ginning of this reply of Mara, p. 202, 6 the printed text has: eko

’3/am bhadanta samayalz | Bhagavdn Umwilvay(i1_n viizarati etc. What

can be at all the meaning of eka in that connexion? The word re-

quired is ukto, not eko. ,Yourself, says “m'a, have fixed that time.‘

In the Nepalese writing the aksaras e und u are sometimes difficult

to be distinguished. Now, that the correction is good, is put into

evidence by showing the correspondent place of the Pali text (WIN-

mscn l. l. p. 46): bhäsitä kho panesä bhanta Bhagavatä väcä, where

bhäsitä quite answers to ukto of the Sanskrit text.

XL. P. 205, 21. —— As the WVheel of Law has three revolu-

tions (parivartas) and twelve spokes (aräs), it is proper to read

triparivartadvädaääranz instead of °dvdda§dkdram. A similar mistake

as has been here made by copyists, is putting °prabh6wa for °pra-

bhä, e. g. Avadanas. m‘. 3 (p. 17, 9 of my forthcoming edition).

XLI. At p. 210, 18 I read prasnutälz for prasru,tdI_¢, as the

breasts of the sixty thousand royal wives were filled with overflow-

ing milk at the birth of Mandhat;-; the reading prasrutdlz would

import that they melted away. It is the root snu -— not sru --

whieh denotes the dripping of organs secreting fluid, especially the

milk out of a female breast; cp. the Petropolitan Diet. s. v. smt

and snu + pra. Parallel places are Mahzlbh. ed. Bombay 3, 226,

‘.24, where the Mothers invite young Skanda to take their breasts:

9*
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122 J. S. SPEYER.

abhinandasva nah sarvälz prasnutälz snehaviklaväb l

täsäm tad vacanam ärutvä pätukämalz stanän prabhull,

Vikramorvaäi act V, stanzä 12:

iyam te janani präptä tvadälokanatatparä

snehaprasnavanirbhinnam1 udvahanti stanämäzokam,

and Daäakumäracarita (ed. Täränätha p. 112, 10) sä tu vyddhä

. . parigvajya muhulz äivusy upäglzräya prasnutastam sagadga-

dam agadat.

In the following sentence read: ekaikä kathayati.

XLII. P. 214, 9. — The likeness of the akgaras 50a and 51m

llas caused the Word svayanz to be put by copyists in a senfence,

where it did not belong. The genuine reading, however, may be

easily restored. Divaukasa speaks: asti deva Pürvavideho näma dvipa

‚rddhaä ca . . . . . . . . äkimabahujanamanugya5 ca | yan nu devo gatvä

mm apy äjviäpayet. Parallel places in the sequel (p. 214, 26. 215,

6. 215, 14—21) prove the rightness of this correction.

XLIII. P. 226, 20 runs thus in MSS: tatra vigaye dharmatä

yä aciroqlhä därikä bbartari pravahapakena pratipädiyati sä catüra-

tnamayailz pugpair avakirya baddhakä svämine pradiyate ‘in that coun-

try it is custom that when the young-married maiden is delivered to her

llusband in a carriage, she has put on flowers made of four kinds of

jewels, she has been scattered with’. The form pratipädiyati offends

by its barbarous aspect, therefore the editors changed it into prati-

pradiyate. But, as pradiyate is the predicate of the apodosis, it is

more likely that the fault ought to be corrected otherwise. If the

author of this avadäna wrote always a pure Sanskrit, pratipädyate

would doubtlessly be the genuine form, which would have been cor-

rupted in mss.; now we may doubt between pratipädyate and sorne

barbarous form as pratipädiyate or even pratipädiyati itself may be

left intact, inasmuch as it represents a Päli passive papipädiyati.

1 My hand-edition, that of Jivänanrla Vidyäsägara (Calcutta, 1873) has: me-

hapra ‚v 1- u va —.‚
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CRITICAL REMARKS 0:: THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 123

XVIII (Dharmarucyavadana).

XLIV. P. 231, 1. — When thc giant fish timi1'1gila —— who in

parenthesi is named timitivniiegila on p. 234, 51 — goes after food,

he is wont to rise upward from the third and lowest stage of the sea

to the first and uppermost one. This is apparently meant by the

words tatra timihgilo näma etc. (p. _230, 30—231, 2). But how to

analyze the complex abhyzulgamyoparimandalcaskandham? As the

author of this avadana nr. 18 writes a tolerably bad Sanskrit, we

may not be very far from truth, methinks, by supposing he wrote

abhyudgamyoparimaagz dakaslcandham, using daka instead of udalca.

With uparima cp. 2, 23 uparimdm bhümim, p. 99, 15 adharima and

Pali pürima.

On l. 10 of the same page it is likely the aksara ‚gäm is wanting

after te. The context requires: te<_sd1_n) vahanargz . . . . . . . . . . dgny-gfvü,

. . . . . samvega utpannalz.

XLV. At p. 234, 3 I read: yäni täni pafica bhikgzoäatäozy atite

dhvany . . . . . eiäny eva ta/ni pafica bhilc_suéatdni 'the selfsame 500

bhiksus, who took the orders in the days of Kasyapa, are these

very 500’. The reading of MSS etävanty etdni is improper, the exact

number added precluding the addition of a word meaning: 'as many.’

It must be expressed that they are the same individuals, not the

same number.

XLVI. Ibid. l.16—18 two slight errors are to be removed.

Read: asydm ca Srävastyälgz [the second ca is superfluous] fasya

brdhmapasya 3/add patni antarvartini salgmrttä tadaiva etc. The

adj. antarvartimi affords another example of erroneous sanskritiza-

tion. The right and old word denoting ‘a woman with child‘ is an-

tdrvatni = äpannasattvä (see Petr. Dict. s. v., for another instance cp.

Dasakumarac. ed. Taranathatarkavacaspati p. 143, 12). In vulgar

dialects parasitical 1' having introduced itself between t and n, an-

‘ I change, therefore, timis timiflgilo into ti-znilivni-hf/ilo. In Nepalese mss. at

and t are not seldom put one for another.
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124 J. S. SPEYER.

tall + vatni became antova(t)tini, out of which the Buddhists san-

scritizers shaped their anta1'vm'ttinZ.

XLVII. Ibid. 1. 25. — As abhyavahg- ='to enjoy food‘, not

uvahg-, the aksara bhya must have dropped. Restoring it, we get:

sä tam apy a<bhya)vahg'tya naiva t;rptir_n gacchati. Cp. l. 21 abhyava-

harasva and abhyavahartum, l. 22 abh_1/avah_rtya.

XLVIII. P. 235, 11. ——The doctors declare that the brahman’s

pregnant wife does not suffer from any illness nor from being pos-

sessed by any bhüta or graha: näsyälz kaäcid anyas tadw-üpo rogo

näpi bhfitagrahdveéo badhäkära utpannale. So the edited text. Now,

as bhütagrahäveäa means ‘possession by some demon’, its appositional

connection with bädhäkära ‘a species of illness’ disturbs the natural

course of the utterance. By a slight change, making ä out of 0, we

get: näpi bhütagrahäveääbädhäkära utpannalz ‘some species of af-

flietion in consequence of possession by some demon’. This correct-

ion is favoured by the consideration that in the Avadana-texts it

is äbädha, and not bädha, that is the proper word to denote ‘af-

fliction and pain’.

That p. 235, 19 the right reading is °svajana_z/uvat_r/a.~?, follows

by comparing p. 234, 24. —- P. 236, 6 mss. have a superfluous anu-

svara; read: paryagfitvdhdrakg-tyam kuru.

XLIX. P. 242, 27. — A set, who is a devotee of the Buddha

Ksemailkara, on returning from a journey hears of the parinirvaI_1a

of his master and his foremost youngers. He is utterly grieved by

that sad news and swoons 8a1_mm‘u'chita.s'- ca bhümau patitalz. But in

what follows the corruption of the text checks the understanding.

Impossible to draw a satisfying meaning from this sentence: tasmäc

ca _jaZdbhi._seke7_m pratydgatapr(u_z0 jivita utthäya bhüyall prcchati. I

correct: paécfic ca jaldbhisekepa p1'atydgatap1'Em3ajivita° ‘afterwards

having recovered his senses by sprinkling with water’. The author

of this avadana delights in the use of paéczit for tatalz to continue

the thread of his tale; see p. 232, 20. 233, 12. 235, 18 and 21. 236,

28. 239, 25 and 28. 249, 12 and 23. 251, 29. 258, 20 and 25. 261,

15; 16; 19.
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‚ L. P. 249, 4. —— Since the garland-maker objects to bringing

the seven lotuses into the town, because he is afraid of the king,

he cannot say katham etäni praveäakäni bhavi._~;yanty asawgwiditanz

1-djukulasya, but praveäitäni.

LI. P. 252, 2. — Sumati, in order to gather merit by an act

of piety towards the Buddha Dipamkara, lays himself down on the

dirty soil, in order that the Buddha treading on his tresses may

avoid the mud; and while doing this, he utters a pranidhana. From

the very words of the gäthä and from the description of Dipamkara

putting his feet on the tresses to comply to his request, there can

exist no doubt as to the argument of the passage. For this reason,

the words ja_td samtirya cannot be right; they are corrupted out of I

jatalt saznstirya. Cp.sup1'a, p. 123, n. 1.

LII. At p. 252, 11 I propose a different restoration of the mu-

tilated first part of the sloka, by which Dipamkara predicts the

future Buddhahood of Sumati. I read it thus:

bham'._s-_|/asi t'va1_n n_rbhavciclhim1tlcto (3/uk-to) vzyiblzzm‘ lukahiujlyu äaata

Säkyühnajala Säkyannoniti näma etc.

The epithet n;rbhavc'ulhimukta expresses the requisite in a person,

who is eager for attaining Buddhahood, namely his attachment to

human existence which he prefers to reaching nirvana without be-

coming a Buddha. Q

LIII. At p. 254, 3 begins the story of the young man who

ceding to the wicked inclinations of his mother, became a husband

to her, and turned out in the end a patricide, a matrieide and an

arhat-killer. The text is here in several places extremely corrupt. I

venture to restore a few out of this number:

1. P. 254, 6 there must be a gap of some words after Bhaga-

min, which must have contained the mention of Krakucchanda's

dwelling at Sobhävati; cp. Avadänaä. nr. 50 and 75 in F1.-mn’s trans-

lation Ann. du Musée Guim. xvm, p. 193 and 283.

2. In the passage p. 254, 12, where the merchant declares his

purpose to go on trade over sea, I correct: gacchämy aham idänign.
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126 J. S. SPEYER.

bhaclre ba1,L'ig0lhm'me1_za1 . . . . . . . . . I sa ca banig lobhendvrto (lü-

rata/ram gato etc.

3. P. 256, 7. — The lascivious woman has obtained at last a

rendez-vous with her son, who does not know it is his own mother

who will come to him to make love. Now, tasya därakasya tasmin

grhe gatasya Tatikridäkälam dgamayamdnasya ti;s_thato (“while the

young man was staying in the [appointed] house in expectation of

the sexual pleasure to come”) niéi külam apa-atyabhiflzdtam | rüpc

ladle sä mätäsya banigdärakasya tasminn eva grhe ratikridäm anu-

bhavanärtham tatraiva gatä. S0 the edited text. It is plain that the

beginning of the main sentence defies every hermeneutical art; from

the words sä mätä the text becomes plain again, 'the mother came to

the same place that she might enjoy sexual pleasure in that very

house‘. By the note on p. 707 the editors show they are aware of

the corrupt state of the first part of the sentence, but their query

whether the mother came in a black dress, as he could not notice

black in the darkness, does not help a bit to construe the meaning-

less complex nis'i kdlam a1n'atyabh'ijfzdtam wipe käle. I propose to

r

correct: niéi (vi>kotle aloratg/abh1:jfz¢ita1'i¢pe ladle sä mätä etc. at

night, untimely, at the time when the shape of the objects cannot

be recognized, his mother came’.

4. P. 256, 21 yathä ihaiva gyhe ratilm'ic_ld bhavema, unmean-

ing. Two aksaras have dropped between °krIqld and bhavema. Insert-

ing them, we recover the hand of the author yathä ihaiva gyhe ratikri-

(lä(m anu>bhavema, cp. l. 8, 10, 16 and 19 where the same phrase

occurs.

5. P. 258, 5. — Either by some error of print or owing to the

inadvertency of copyists the inverse is expressed of the author's mean-

ing. The sentence must of course be: kämän khalu pratise-vato mt

hi kimcit päpakanz karmäkaraqziyam iti vadämi, the printed text

has: karma karapiyam. The same adage is found in Avadanas. nr. 33

with the variant pratisevamdnasya ndsti kimcit.

1 Cp. p. 259, 27 with the note of the editors. Similarly p. 258, 23 kdladhar-

mazzii cannot be anything else but a miswritten lcdladhm-me1_m.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 127

XIX (Jyotiskavadana).

LIV. P. 263, 13. — The sramana Gautama has predicted to

the householder Subhadra the future greatness of his son to be born.

Now, Subhadra being an adherent of the.Nirgranthas, tells Bhfirika,

a monk of that order, to control that statement of the Buddha. Bhu-

rika, who was a skilled astrologer (gapita-e k_rt¢ivi), soon discovers

the exactness of the prediction, but he fears that by telling the

truth he may perhaps cause the reputation of his adversary to in-

crease and augment Subhadra’s inclination for Gautama. If I approve

of the prediction entirely, so he thinks, that householder will be at-

tached the more to that ésramana Gautama; for this reason he resolves

to beat down a great deal of the prediction. In that part of the text,

which contains the deliberation of Bhürika, there is one corrupt

word: yady anusargzvarqzayigyämy ayam grhapatir bhüyasyä mätrayä

äranumasya Gautamasyäbhiprasanzäyati. S0 MSS. The editors, con-

sidering the impossibility of holding abhiprasarnéyat/i for a real word

written by the author of this avadana, have put into the text, with

transposition of the sibilants, °bhipra§m_nsyati. Yet, what can be at

all the meaning of this compound of éams, which is moreover a bar-

barism. Further, it is not a present tense, which is here required,

but a future. In short, the word wanted is abhiprasatsyati, the

future of abhiprasidati.

LV. P. 270, 7. — When the child whose future greatness Gau-

tama had predicted appeared on the lotus sprung from the womb of

his mother’s burning corpse, the Nirgranthas could not conceal their

astonishment and confusion. This must be the content of the follow-

ing sentence, transmissed in MSS and edited in this shape: Nir-

granthä nipätamadamänä na ca prabhäväk samurttälz. This is mere

nonsense. The true meaning of these words reappears, if they are

restored in this manner: Nirgrantha viyätamadamänä hataprabhä-

välz samvrttälz. I should not wonder, if in the MS now in the pos-

session of Pandit Indranand of Patan this very reading were to be

found, the aksaras va and na, ya and pa, ca and ta being often
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128 J. S. SPEYER.

confounded. Of course, viyäta- is_ here used like the more frequent

participles upagata-, viyata-, vita-.

Similarly on p. 377, 12 vyäyatanzatilz ought to be corrected into

cycipannamatilz. The monk was 'afflicted of mind‘, thinking of death

awaiting himself after seven days.

LVI. Dealing with the corrupt place p. 270, 29 niyatam te

g;-ham utsädam bhaviyyasi tvam ca präuair viyujyasa ‘iti, the edi-

tors deemed the word utsddam to want correction and put instead

of it utsddayan. Yet, the opposition between the two members of

the sentence precludes such a solution of the difficulty, as gives one

subject to both, and the expression utsädayan‘ bhavigyasi looks

rather uncommon. In my opinion utsädam is quite right, it is bhu-

vigyasi that should be cmended. I propose: niyatawp te gg-harp utm-

dam gami._-yati 'your house will certainly be uprooted”. As to utsäda

as a nomen actionis of utsidati = 'perire’, cp. Petr. Diet. v, 1167.

LVII. P. 271, 6. For bhavati read _bhavatu. The imperative is

regular in this standing formula.

LVIII. P. 272, 16 and 21. On both places the participle upc-

kranta: ‘6spaxsu0s€;, curatus‘ has been spoiled in the tradition of

the MSS. As it is plain from the context that even this is wanted,

tathäpakräntä ought to be changed into tathopakrfmtd. Cp. su-

pra, nr. n.

LIX. P. 278, 22. Correct: sa vismitya kathayati. It is not said

that Jyotiska forgot anything, but on seeing his fine and wonderful

bathing-garment in the hands of Ajatasatru, he is astonished.

LX. At p. 280, 29 s'a7'zkita1gz, as is edited, cannot be right. It

is not his boldness but his want of power, of which Ajatasatru

complains. The right reading, methinks, is: Ajdtaéatrulz sa1_nlak§a-

yate | evam api mayä na éakitam Jy0ti._skasya manin apahwrtum

anyad upäyanz karomi. Cp. my Sanskrit Syntax, g 387 R.

XXI (Sahasodgatasya prakaranavadana).

LXI. P. 299, 11 and 300, 2. In the passage which celebrates

Maudgaly-ayana’s preaching in the beginning of this avadéma, the
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CRITICAL REMARKS on THE TEXT or rm: DIVYAVADANA. 129

verb ava + vad expresses the idea of 'preaching to, edifying, ad-

monishing’. With the present avavadati (299, 10. 300, 1) and the

future avavadisyati (299, 27) no other participle in -ta is gramma-

tically allowed but avodita = ava + udita. For this reason the

doubt expressed by the editors as to the reading of MSS in n. 1 on

p. 300 has no ground, and on p. 299, 11 the good form avoditälz

ought to be put into the text.

The gerund avodya has been corrupted p. 498, 12. p. 504, 12

and 14; the first time MSS have ])a1'itten0wava‘ldena codya, the second

time pariltenävavädenäcodya, the third time parittenävavädenävädya

(cod. A -cddya). The author wrote, of course, in all the three in-

stances: °ävaväden (11; 0 dy a.

LXII. What may be, p. 302, 26, the meaning of nayena ka-

maizgamalz? The word is coordinated with words expressive of bond-

age and dependency: ddsalz pre_s_z/0 nirde.§_:/0 bILMj'i§_’I/all, in connexion

with the glorification among the advantages of monkhood of this

point that one becomes a person venerable and deserving honour

from the side of even those, to whom one has been subjected in the

world. By dividing the transmissed aksaras nayenalcdrnaizgamuli other-

wise we recover the meaning of the author, who meant na yenaka-

nuzmganzalz ‘not allowed to go where one likes’.

LXIII. If, says the interpreter of the painted pahcagaw_laka

cakra, the homeless life of the bhiksu does not result to bringing

about nirvana, then at all events rebirth among the Devas is assured.

This being the argument of the period which begins p. 303, 2 anut-

taram vä, there can exist scarcely any doubt that the syllable an

is wanting on l. 3 at the place, where I insert it. The whole period

should run as follows: anuttaram vä yogakgemavn nirväqzam <an)anu-

präpnuvato Wzäpattikasya sato devegüpapattir bhavi_sg/atiti sampaéyatd

papditenälam eva pravrajyddhimulctena bhavitum. In the archetype

of our tradition, the fifth aksara of the complex has been omitted by an oversight of the copyist.

LXIV. On p. 305 the verb vyarlzsayati lto deceive‘ occurs

twice, viz. the partie. vyazgasitalz (l. 13) and the fut. vyao_nsayi_s_v/asi
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130 J. S. Srmmn. CRITICAL REMARKS, are.

(I. 14). A third instance is found in the Paficatantra (p. 253, 1 of

Jiv:i.nanda’s edition), cp. Petr. Dict. s. v. v1, 1427. The nomen actionis

v_z/a1_nsana is found once in Mhbh., see Pet. Wörterb. in kürz. Fass.

vi, 173, the nomen agentis vyamsaka as second member of certain

compounds Pan. 2, 1, 72. There is no doubt concerning the mean-

ing of the word, but its origin is concealed by a false orthography.

The original signification must have been 'to oust anybody of his

portion’: vyaagzéayati, a denominative of vyarnéa = vi -1- arnéa (por-

tion). This original meaning suits well this passage of Divyavadana.

LXV. By a wrong conglutination of words that ought to be

severed the utterance of the householder at p. 312, 15 is scarcely

intelligible. I divide thus: tvam pipdakend1'thi aham api pm_zyend-

sminn evodydne vihara pipdakendvighdtaagz karomi 'you are in

want of food, I of merit; take your abode in this very garden, I

will supply you with food’. — Similarly p. 313, 15 fol]. must be di-

vided thus: sa mülanikrtta iva drumalz saputrah pädayor nipatitalz

. . . . . . . . . . . . avatardvatara sadbhüta dakginiya.

LXVI. P. 313, 7 ad1'dk_sit sa Pratyekabuddhas tam gg-hapatim

ätmanä dvitiyam dgacchantam | sa sa-rgzlulcgayati Ina kadäcid ayam

gg-hapatir ätmanä dvitiyam ägacchati. Correct: dvitiya ägacchati.

The adjective, not the adverb, is here required by syntax. The

aksaras ‘T and ‘l are sometimes confounded in Nepalese mss., cp.

the editors’ n. 4 on p. 318.

(To be continued.)
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Einige arabische Ausrufe und Formeln.

Von

Ignaz Goldziher.

I.

Das Kitäb al-agäni enthält mehrere Erzählungen, die zum Er-

weis der Erfahrung dienen sollen, dass man im 2. Jahrhundert des

Islam über die Zulässigkeit der Musik im ‘Irak viel strenger urtheilte

als im Higaz, der Wiege des Islam.l In Mekka hat der fromme

Gottesgelehrte ‘Atä b. abi Rabah (st. 114) gegen ein in seiner Gegen-

wart veranstaltetes Concert nichts einzuwenden; er hört es bis zu

Ende mit grossem Interesse an.2 Auch im frommen Medina kann

sich viel freier ein munteres gesellschaftliches Leben entfalten3 als

im ‘Irak, dieser Heimath der in die Auffassung des religiösen Lebens

eingedrungenen theologischen Spitzfindigkeitf‘ Hier werden wohl

Hadit-Sprüehe entstanden sein, die den Fluch Gottes auf die Sänger

und ihre Zuhörer herabrufen.5 Die higäzenische Religionsaufiassung

1 Vgl. die Nachweise in den Muhammedanisclzen Studien n, 79, Anm.

2 Ag. I, 109, 18 s.

3 WELLHAUSEN, Die religiös-politischen Oppoaitionsparteien im alten Islam, 95,

8 v. u.

4 Siehe die vergleichende Schilderung, die Ibn abi-l-zawäid (Zeit des Cha-

lifen al-Mahdil von den beiderseitigen Verhältnissen entwirft, Ag. xn, 172, unten.

5 dJ uml) M.“ o»); als unecht gekennzeichnet in der von

Sujüti bearbeiteten kleinen Haditsammlung des Badr al-din al-Zarkasi, unter dem

Titel 2%,“ Qasgiäw u; ‘i‚ix‚;.‚J\ „an (Kairo, Mejmenijja, 1307) a. R.
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132 lGNAZ GIOLDZIHEK.

war nicht so musikfeindlich; und auch das strenge Trak mildert

seine theoretische Opposition immer mehr, als die musikalischen Unter-

haltungen an den Höfen der Beherrscher der Rechtgläubigen ein-

heimiseh wurden, in deren Schutze Sänger und Sängerinnen das

lnunterste Leben führen konnten. Da rühmt der Chalife al-Watilg,

selbst ausübender Künstler, die Musik als eine ,Kenntniss, welche

von den Alten gepriesen ward, nach welcher die Genossen des Pro-

pheten und ihre Nachfolger "erlangten, und welche im Heiligthum

Allahs (Mekka) und dem Auswanderungsort des Propheten

sehr viel geübt wurde‘.1

Unter den Agäni-Erzählungen, die noch jenen Gegensatz der

ädtcren Zeit veranschaulichen, ist keine mehr charakteristisch, als

eine in die Biographie der Sängerin Gamila eingeflochtene Episode.2

Die Sängerin veranstaltete einmal in ihrem Hause eine Zu-

sammenkunft, zu der sie jedem, der nur zugelassen werden wollte,

freien Eintritt gewährte. Ihre Halle war von Menschen dicht erfüllt,

die sie durch ihre Sclavinnen reichlich bewirthen liess. Als alle

Gäste bereits frohen Muthes waren, richtete Gamila folgende An-

sprache an die Versammlung: ‚Ich hatte einen schrecklichen Traum,

der mir fortwährend Angst einflösst. Ich kenne die Ursache nicht,

fürchte aber, dass er das Herannahen meines Lebensendes bedeutet.

Ich muss nun daran denken, gute Werke zu üben, die mir nützen

könnten. So habe ich mich denn entschlossen, das Singen aufzu-

geben, aus Besorgniss darüber, dass mir dies vor meinem Gotte von

Nachtheil sein könnte.‘ Viele billigten den frommen Entschluss; an-

dere glaubten, dass Gamila unnütz Scrupel hege. Da erhob sich

ein ehrwürdiger, gelehrter und erfahrener Scheich aus der Versamm-

lung und richtete folgende Ansprache an sie: ‚Jeder der Versam-

der Fatawi haditijja des Ibn Hagar, 197. Auch unter den Filyhschnlen ist es die

‘irakische (Abü Ijlanifa), welche die Musik als verpönt (makrüh) oder als geradezu

verboten (haram) erklärt. Vgl. über diesen Gegenstand Hasan b. ‘Abdallfth, Ätii‘

al-nwal fi tartib al-duwal, 146 (a. R. von Sujfiti‘, Tarich al-elnllafä, Kairo 1305).

l Ag. vm, 162, 5 v. u. ‘

2 vu, 142-143.
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Eimer: ARAHISCHE Ausnurn UND FURMELN. 133

melten hat seine Meinung ausgesprochen, und jede Partei hat Wol-

gefallen an ihrer Ansicht. Ich will niemand in seiner Ueberzeugung

stören, wenn ich auch dieselbe nicht theilen kann. Aber man möge

nun auch meine Rede ruhig anhören und mich nicht unterbrechen,

ehe ich geendet. Wer meine Meinung annimmt, dem hat Gott Ein-

sicht gegeben, wer anderer Meinung ist — auch dem nehme ich es

nicht übel, da ich das Bewusstsein habe, selbst im Gehorsam Gottes

zu stehen.‘ Da trat nun lautlose Stille ein und der Scheich begann

eine wohlgesetzte Rede, die mit dem Lob Gottes und dem Preis des

Propheten anhob. Darauf sagte er: ‚O higazenisehe Leute! Seitdem

ihr die Macht verloren, seid ihr kraftlos geworden und euer Feind

hat euch überfallen und überwältigt und niemals werdet ihr wieder

Überhand gewinnen. Ihr habt euch einschüchtern lassen von den

Leuten vom ‘Irak und anderen Leuten, die nicht aufhören zu miss-

billigen, was ihr als theueres Erbstück besitzet, was weder euere

Gelehrten schlecht finden, noch euere Frommen zurückweisen, wie

dies gross und niedrig bezeugen kann . . . Wenn sich der Fromme

davon zurückzieht, thut er dies nicht, weil es etwa verboten wäre,

sondern aus asketischer Neigung, da ja der Gesang der höchste Ge-

nuss und die grösste Freude ist. Er belebt das Herz, mehrt den

Verstand, erfreut die Seele etc.‘ Nun folgt eine Verherrlichung der

Musik. ‚Vvie könnte man nun das Unterlassen derselben für richtig

halten und sich nicht dieses Mittels bedienen, um sich für den Dienst

Gottes zu erfrischen‘ —— so endete der Scheich seine Rede. Niemand

widersprach ihm; die früher anderer Meinung waren, bekannten

ihren Irrthum. Schliesslich sagte der Scheich zu Gamila: ‚Hast du

dir eingeprägt, was ich da gesagt habe?‘ ,Jawohl!‘ antwortete sie,

‚und ich-bitte Gott um Vergebung.‘ ‚Nun denn, so schliesse unsere

Versammlung mit einem schönen Lied.‘

Wir haben so weit ausgeholt, um den Standpunkt für die fol-

gende Erzählung zu gewinnen, in welcher die Darstellung jenes

Gegensatzes in nicht so durchsichtiger und doctrinärer Weise, wenn

auch immer genug klar hervortritt. Der higäzenische Sänger Malik

b.abi-l-Sa1nl_1‚ Anhänger der hbbäsidischen dafwa, zog zur Zeit des
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134 IGNAZ GOLDZIHER.

Abu-l-‘Abbas al-Sadah von Medina nach dem ‘Irak. Am Donnerstag

pflegte er seiner Reisegesellschaft zu sagen: ‚Es naht jetzt der Abend

des Freitags. Ich weiss, dass ihr von mir Gesänge wünscht; aber

ich singe um keinen Preis am Freitagabend (dabei leistete er die

schwersten Schwüre). Wollt ihr nun etwas von mir hören, so denkt

eure Wünsche jetzt aus, so lange noch Zeit ist.‘ Das thaten auch

die Leute und er sang ihnen bis nahe zum Sonnenuntergang. Dann

schrie er in übermüthigem Ton: ‚Der Feuerbrand ist im Hause von

Salmagan.‘ )\> „ä Nichtsdestoweniger setzte er seinen

Gesang fort; niemals sang er mehr als in dieser Nacht, trotz der

schweren Eide, die er geleistet hatte.1

Die Anwandlung von Musikflucht, die den Sänger bei seiner

Entfernung vom Higäz und seiner Annäherung an das strenge ‘Irak

wenigstens am Freitag“ überkommt, ist eine Spiegelung des Gegen-

satzes der beiden Läinder mit Bezug auf die Billigung von Musik

und Gesang. Der Ausruf ‚Feuerbrand ist im Hause von Sal-

magan‘ bedeutet so viel wie: Die Gefahr steht vor der Thür; Jam

proximus ardet Ucalegon.

Aber es ist uns nicht möglich, über die specielle Beziehung

dieses Ausrufes Genaueres zu ermitteln.

II.

Unter den Schilderungen der masslosen Wirkung,3 welche die

Recitation einzelner, an sich nicht immer bedeutender Gedichte auf

Zuhörer übt,4 finden wir auch manche Einzelnheit aus solchen V or-

1 Ag.1v‚ 170.

2 Nusejb (auch dies im ‘man enthält sich am Freitag des Recitirens von

profanen Gedichten, n 146, 10.

3 Man nennt dies tarab; das Wort wird sowohl auf den excessiven Ueber-

muth als auch auf die unmässige Kundgebung trauriger Gefühle angewandt; lbn

Kutejba, Adab al-kätib, ed‚ GRÜNEM‘ 22, 12 ff; vgl. Schol. zu Kutämi ed. Bnnrn, 19, 1.

4 Z. B. Ag. 1x 51, 11; ein Zuhörer wird durch eine Zeile des Nusejb, in

welcher dieser davon spricht, dass er die Halfter schleppt, um zu seiner Geliebten zu

gelangen, in solches tarab versetzt, dass er sein Kleid abwirft und durch den Saal
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EINIGE ARABISCHE Ansnurn UND FORMELN. 135

gängen im Kreise der Chalifen, sowohl der omajjadischen als auch

der rAbbasiden.l

Walid b. Jezid geräth durch den Gesang des Ma(bad in so

übermüthige Laune, dass er sich wiederholt in ein mit Wein gefülltes

Bassin stürzt, an dessen Rande die Unterhaltung stattfand.2 Freilich

unterlässt er es nicht, den Künstler zu erinnern, dass man solche

Hoferlebnisse nicht ausserhalb des Palastes erzählen dürfe. Auf Ge-

heimhaltung solcher Belustigungen legten sie viel Gewicht;3 sie er-

schraken bei dem Gedanken, dass die Kunde von den weinseligen

Unterhaltungen des ‚Beherrschers der Rechtgläubigen‘ mit dem leich-

ten Volk der Musikanten ins Publicum dringen könnte.‘

Jezid II. liess sich einmal von demselben Mafbad ein lustiges

Lied Vorsingen; dabei verfiel er in so ausgelassene Stimmung, dass

er mit seinen Sclavinnen sich im Kreise herumdrehte ‚wie die Kinder

beim Spiele zu thun pflegen‘; dabei sang er ein Lied,5 das vielleicht

der früheste litterarische Beleg für jene Art von Gedichtchen ist,

von denen wir aus dem Munde der Strassenjugend in Kairo ZDMG.

xxxm 608 fl‘. Beispiele gegeben haben.

Ueber denselben Chalifen ist uns noch eine andere Erzählung

dieser Art überliefert. Einmal wurde erdurch die von den zwei

Hofsängerinnen Habäba und Saläma vorgetragen Lieder des Mzfbad

so übermüthig, dass er ein Kissen von seinem Sofa nahm, es auf

seinen Kopf legte und sich so im Kreise drehte immer tanzend und

schreitend die vom Dichter geschilderte Bewegung darstellt; ja sogar das Gelübde

thnt, bei jedesmaligem Hören des Verses (liese Scene zu wiederholen. Ueber tarab,

s. auch Ag. ibid. 55. 1 ff.

1 Vgl. (äähiz, Bnchalä ed. VAN VLOTEN 129, ein omajjadischer Prinz zerreisst

beim Hören eines Gesanges aus lauter Lustigkeit sein lgamis und veranlasst seinen

maulä. dasselbe zu thun. Massloses Betragen des Härfin al-raäid bei solcher Gelegen-

heit, al-Mahasin wal-addail. ed. VAN Vriornn 298, 3.

2 Ag. I 27; m 98.

3 Ag. n 124, 22; vm 162, 6.

4 Ag. m 99, 15; v, 16 16.

ü A?‘ ‘ 33 i)‘ M‘ 13); L3. ‘v3.9; 2b

Wiener Zeitschr. t‘. d. Kunde d. Morgen]. XVI. B11. lO
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136 IGNAZ Gonnzmnn.

die Worte rufend: lolä> fing „xi: du») )\ ÖILH Ml ‚Vier rutl

frische Fische bei Bajtäi‘ Hajjan‘? In anderen Versionen dieser Er-

zählung?’ lautet der Ausruf anders: jby o5 M5 L5,24% ‚aioJl

ab‘? ‚Hirse um Dattelkerne und Fisch bei ist wohl Schreib-

fehler für B . . . . .‘ (auch der zweite Eigenname scheint ver-

schrieben zu sein). Baitär ist hier nicht Bezeichnung des Gewerbes

des Hajjän: (Thierarzt, das Wort müsste in diesem Falle den Artikel

haben), sondern ist ein Theil des Eigennainens selbst.

Der gutgelaunte Chalife ahmt hier den Verkäufern (sie tragen

das Behältniss der ausgebotenen Waaren auf dem Kopf) und ihre

Marktrufe nach, ähnlich denen, mit welchen uns WETZSTEIN in

seinem schönen Aufsatz über den Markt in Damaskus bekannt ge-

macht hat;4 Bajtär Hajjän ist wohl der Name eines zeitgenössischen

Fisch- oder Gemüsehändlers (bakkal) der Chalifenstadt. Dass mit

diesen Rufen die Nachahmung von Marktrufen beabsichtigt ist, zeigt

uns eine andere ÄErziathlung,5 nach welcher ein durch Wein und Ge-

sang erheitertei‘ Mann seinen Mantel abwirft, eine Bettdecke über

den Kopf legt und ‚nach medinischer Art ruft: 653% “JQÄJV. Hier

wird nicht Hirse (via), sondern Lübija-Bohne um Dattelkerne

angeboten; es ist nicht unmöglich, dass in den oben angeführten

Stellen das fragliche Wort in der That in diesem Sinne emendirt

werden müsse.

1 In den Nawädii‘ al-at-‚hbäi‘ (gedr. am R. des Mnfid al-‘nlnm wa-mnbiil al-

hurnüin, Kairo 1310) 111 unten, steht statt )ll=‚y M ‚beim Gemüsehändler‘

au?“ w.

2 Ag". xm 161, 9 v. n.

i’ Ibid. 160, 5.

4 ZDMG. X1 475 if.

5 Ag. xxI 153, 15 6,3l). jgfgdl CL4». [.5 w’.

6 Es kann kein Zweifel darüber sein, dass das unverständliche m?» der

Ausgabe mit K. in flgth zu verändern ist. Vgl. Nihäja, s. v. u 13 I“ M‘: s” da’) ‘lcärul P0": (im? 1M" ‘r?’ tsrule W 3x3‘-

Nach LA. s v. v 362 ist die Aussprache mit Kesr u‚s\‚4‚i_l\ Äilll: digjr.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EINIGE ARABISCHE Ausnurs um) Fonmsnu. 137

III.

Eine Schwurformel.

Von den gewöhnlichen Schwurformeln, die aus altarabischer

Zeit überliefert sind, hebt sich durch ihre Seltsamkeit ein bei Ibn

Rostehl und Ibn Kutejba2 verzeichneter Gahilijja-Schwm‘ ab, lautend:

Mahl, W Lßl 0.1),“ ‘J ‚Bei den beiden Kleidern des

Walid, dem abgenützten und dem neuen‘.

Diese Schwurformel scheint ihre nähere Beleuchtung aus fol-

gendem Verse des A‘sa gewinnen zu können:

a‘, sie,’ i». i „a, ‘äa es‘, „i;

‚Bei den zwei Kleidern des Einsiedlers der finsteren Nacht‘

und bei dem, was gebaut hat Kosajj allein und der (iiurhum-Sohn8

(bei der Ka‘ba).‘

Für den Einsiedler der haben andere Versionen ‚den Ein-

siedler der Wallfahrt‘9 oder ‚den Einsiedler von Syrien‘;1° aber der

erste Theil des Schwures ‚bei den zwei Kleidern des Einsiedlers‘ ist

allen Versionen gemeinsam.

Zur Erklärung der in diesem Schwure enthaltenen Redensart

dient die Thatsache, dass der Einsiedler, den in der Regel die härenen

1 Bibl. geogr. arab. ed. m: Goms viI 191, 12.

’ Ma'ä‚rif ed. WÜSTENFELD 273, 16.

s Mäwardi ed. Emma 277,

‘ So Bekri 489; desgleichen in einem Citat bei Anbäri, Commentar zu den

Mufaddalijjät (Leipziger Hschr. D. C. nr. 221) fol. 33 "‚ und nach freundlicher Mit-

theilung des Herrn Dr. Gsrnn im Escorial-Codex des Diwan (fol. G3").

ß Maw. i. c. ‚S‘,

6 Bekri, l. c. F‘)? ü; JLÄQJ‘).

7 Das Wort kann hier kaum in anderer Bedeutung aufgefasst werden; TA’

s. v. n 92 (ganz unten) Additam. des Verfassers.

a Vgl. Zuh. 16, 16 [und Nönnsxs, z. St. Fünf Mofilllaqat, m (Wien 1901) 26].

9 E14 hat Cod. Leiden nr. 2055, Ged. n v. 44 und —» nach Gsvsrüs Mitthei-

lung‘ — auch die Kairiner Hschr. des Diwäns.

‘o Drläwardi l. c. ebis.“ bpgl).

10*
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138 IGNAZ G OLDZIHER.

Kleider,1 die er trägt, charakterisiren, in dieser Beziehung auch

specieller ‚der mit den zwei härenen Kleidern‘ genannt wird: ‚S2

W751, ‚i?‘ In die Reihe dieser Benennungen stellen wir

das Epitheton ‚S, das man (nach der Ueberlieferung, Mu-

hammed selbst), dem in der Umgebung des Propheten sich aufhal-

tenden Büsser ‘Abdallah (früher rAbd al-'Uzza) b. ‘Abd Nuhm al-

Muzani ertheilte,4 der nach seiner Bekehrung sich an der Thüre des

Propheten aufhielt und fortwährend Lob- und Busslitaneien schrie,5

sodass ihn mancher für einen Heuchler hielt.6 Allen den bei den

Ueberlieferern angeführten Erklärungen des Epithetons ist wohl die

Einfügung des ‚Mannes mit den beiden härenen Kleidern‘ in die hier

zusammengestellte Nomenclatui‘ vorzuziehen; es wird ausdrücklich

angegeben, dass >33? ein Aequivalent von sei.7 Es ist zu er-

wägen, ob die Zweizahl der Mönchskleider in dieser Schwurformel,

sowie auch die der Kleider, die der Orakelwerber von den Tempel-

hütern des Galsad-Idols erborgt,8 nicht einer b eson d ere n Beziehung

‘ musfilt. S. Revue de FHistoire des Religion: xxxvn 315; amsält Hassän b. I.

25, 7, Lebid, App. 12, 5. -- Das hebr. pi; als Buss-, oder Trauerkleid wird von den

arabischen Bibelübersetzern in der Regel mit man, neu übersetzt. Z. B. Safadja

Gen. 37, 34; Jes. 3, 24; 15, a; 20, 2; 22, 12; 37, 1. 2; 50, 3; 58, 5;—Ps. 69, 12;

Hiob 16, 15. Oxforder Cod. Hnnt. nr. 206, Joel 1, 8. 13; Amos 8, 10; Jona 3, F»;

Abnlwalid, Usül s. v. pw erklärt 1,72* nnnr; Ps. 30, 2 mit

2 Gerir bei Ibn Hisäm 385, 4.

5 Gahiz, Bajan n 130, 7. Die oljä gehören ständig zu den Attributen

der Biisser. Z. B. Mahäsim ed. VAN VLOTEN 221, 6. — Der Einsiedler in der Wüste

ist bekleidet mit Ol/‚Äll: Jafi‘i, Rand al-rajalgin nr. 103 (ed. Kairo, CASTELLI,

1297) 95, 7; der König, der seine Herrschaft mit der Lebensweise eines Büssers

vertauscht: M’ Q‚(l.„l\ o» O15 L‘ 8'113 ibid. (1112109)

149 ult.

4 Ein Regez-Citat von iflhm LA. s. v. 5)) III 91.

f‘ Usd al-gäba III 123 A3,» oß’ (‚QM AUl Jyw) 9196,13

„ü.“ ;\=.‘\ ‚St; .123 de‘ ‚m 4,13 ‚ein Jw, s ‚ä-Jus , M5

Vgl. auch ibid.1 56 unten n 138. 332 (wo 0.391391).

6 Die Verdächtigung werkheiliger Leute als Heuchler ist in der alten Zeit

nicht ungewöhnlich, ZDMG. xmn 650; vgl. eine Erzählung und dazu gehöriges Ge-

dicht ans der Omajjadenzeit über einen heuchlerischen näsi/c xv 17. 19H‘.

7 Ibn Hisäm 905, 7.

8 Jäkfit n 101, 8.
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EINIGE ARABISCHE Ausnuru UND FORMELN. 13,9

entsprechen, und demnach nicht unter den allgemeinen Gesichtspunkt

gehörten, den WELLHAUSEN für den Dualis tauban im arabischen

Sprachgebrauch festgestellt hat.1 Der Heide schwört auch bei den

zwei Kleidern seines Götzen.2

Die Berufung auf Walid in der hier behandelten alten Schwur-

formel ist lediglich durch das Homoioteleuton (ogalrb) hervorgerufen,3

und kann nicht, wie dies im Zusammenhang, in dem Ibn Kut. die

Schwurformel verzeichnet, versucht wird, auf einen bestimmten

Träger dieses Namens, W. b. al-Mugira, bezogen werden, der in

einer völlig unzuverlässigen Ueberlieferung als Urheber verschiedener

Reehtsinstitutionen gerühmt wird.“

Es kann nicht als Zufall betrachtet werden, dass noch in spä-

terer islamischer Zeit die beiden Kleider des Einsiedlers ganz in der

Weise erscheinen, wie sie in der Schwurformel näher beschrieben

werden. Ein verzückter Süfi-Einsiedler in Alexandrien wird nämlich

in folgender Weise geschildert. Er hatte zwei kamise; das eine, das

er auf dem blossen Körper trug, war abgenützt, das andere war

neu; jenes zerriss er (im Zustande der Ekstase) in Stücke, das an-

dere liess er unversehrtf’

IV.

Zauberformeln.

1. CL3?“ Eifel ‚O ihr beiden Kinder des Augen-

schcincs (?) — lasset rasch Klarheit kommen‘, soll ein alter Zauber-

1 WELLHAUSEN, Ifeidemhum‘, 117 Anm. ’

2 Insofern man im Scliwure des Sanfara, Jaküt 1 340 als

das ursprünglichere (gegen Qljl’) halten kann.

3 Aehnlich wie im Scllwure ‚bei Clialid b. Walid‘, LANDBERG, Arabica 1v 142

penult. im Reime mit

‘ Es wird ihm z. B. die Einrichtung der Kasäma zugeeignet, was WÜSTENFELD,

Register zu den Genealoy. Tal). 461 s. v. dahin missverstanden hat, dass man ihn für

den Urheber der Institution des Schwures hält.

a 5 Al-Dabbi, ed. CODERA nr. 308 (p. 132 unten): OB, k) M: M94‘ 61:3 H”? uiw‘). ‘M’? U19. Mvß‘ AE/LQS h,“ 39%. — Ueber das Zerreissen der Kleider im Zustande süfischer

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



140 IGNAZ GoLnzmEn.

sprueh sein, den man bei verschiedenartig angegebenen Augurien

anwandtc. Die alten Philologen haben einander widersprechende

Angaben über die Bedeutung des Ausdruckes Ute: Lid. Nach einigen

sollen damit Vögel gemeint sein, nach anderen zwei Striche, die der

Zauberer auf dem Boden zog; nach anderen gehört der Ausdruck

zur Terminologie des Glüeksspiels und bedeutet zwei gewinnbringende

Pfeile. Noch andere meinen, zwei Dämonen hiessen ibna ‘ijan; diese

wurden beim Augurium angerufen.1 Man ersieht aus der Mannig-

faltigkeit der Versuche, diesen alterthümlichen Ausdruck zu erklären,

dass die richtige Ueberlieferung seiner wirklichen Bedeutung bereits

abhanden gekommen war, als die Philologen die Reste des Alter-

thums sammelten.

2. Sprüche gegen den ‚bösen Blick‘.

a) Die aberglaubischen Vorstellungen der Muhammedaner über

den ‚bösen Blick‘ hat am eingehendsten Kanaan erörtert.2 Unter

den Namen, mit denen man im Arabischen den bösen Blick (ge-

wöhnlich und 15,133} seltener bezeichnet, ist am meisten

charakteristisch die Bezeichnung per antiphrasin, als: JLAH ‚Auge der Schönheit‘,5 als wollte man den ominösen Charakter der

damit benannten Sache durch diese euphemistische Bezeichnung

schon von vornherein abwenden. Abü Bekr al-Chwärizmi sagt in

einem seiner Briefe: ‚O Gott! erbarme dich der Verstorbenen, denn

du bist barmherzig gegen die Edeln, gnädig gegen die Leute des

Wohlthuns; und behüte die am Leben Gebliebenen vor dem Auge

Ekstase s. Gazali Ihjä. n, 280-2; D. B. MACDONALD, Emotional Religion in Islam as

aifected by Music and Singing. JRAS. 1902, 9 f.

1 LA s. v. xvn 178, Murassa‘ ed. SEYDOLD 158.

’ Chltuvlqeachichte des Orients n 253 fi‘. Studien zur vergleichenden Uultur-

geschickte III/IV 62 fi‘. Die Ausgleichung dieser im Hadit gebilligten Axischauung

(kgä mit den Einwürfen des Rationalismus bei Faehr al-din al-Räzi,

Mafätih vm 278.

3 Alte Stellen bei Zarigani zu Mnwatta‘ IV 153, 7 ti‘.

4 Ibn Kut. Adab al-Katib, ed. Gnünnnr 22, 7.

5 Laus v 2216‘, vI 2423“ unten: ‚an eye believed to have the power of

killing by its glance.‘
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EINIGE ABABISCHE AUSRUFE UND FORMELN. 141

der Schönheit, denn es ist die grösste Gefahr für den Menschen‘.1

Guzüli verzeichnet folgenden durch die Erfahrung empfohlenen heil-

samen Brauch: Wenn jemand‘ ein Haus baut, so möge er an der

Front eine kahle Stelle übrig lassen, um das Haus vor dem übeln

Einfluss des Auges der Schönheit zu beschützen‘.2 Und (Abd

al-Kadii‘ al-Bagdadi‘ erklärt bei Gelegenheit eines Verses des Gemil,

in welchem er seiner Geliebten Butejna den Wunsch ausspricht ‚Gott

möge ihr Splitter in die Augen senden‘ u. s. w. ‘solche in der ara-

bischen Rede häufige scherzhafte Flüche (wie 65W A135 u. s. w.)

damit, dass man einem Ding, das eine vollkommene Stufe erreicht

hat, scheinbar flucht, um es vor dem tajn al-kamal zu schützen.3

Safi al-din al-Hilli sagt in einem Örazal-Gredicht,4 dass er/ nach der

Aufzählung so vieler rühmlichen Eigenschaften nur deswegen auch

einen Fehler folgen lässt ‚um den Gerühmten vor dem cajn al-Kamäl

zu bewahren‘.

JM\.-‚e-‚»M;:;;4w - M“: ‚Je

Die alten Synonyma für den Begriff ‚jemanden mit dem bösen Blick

treffen‘ und ‚von dem bösen Blick getroffen werden‘ sind bei Ibn

al-Sikkit ed. Beyrut 545 f. in einem eigenen Kapitel i-‚ala

wehe) zusammengestellt. Aus der Litteratur kann noch einiges hin-

zugefügt werden, was für die Vorstellung der Araber über die vom

Blick ausgehenden schädlichen Wirkungen charakteristisch ist. Ag.

xv 19, 17 535 da,‘ .53“ bjläi (Hamza b. Bid), als ob der böse

Blick ein tödtliches Gift enthielte. —-

schleudern, mit

l Rasen al-Chwarizmi (Stalnbul 1297) 162, 15: „fit; „au.“ „an „an

Lpü um} „i. „so,“ um, ‘‚\a.'>\nl\ von „i. „a, ‘.591? „a,

Ji_-„J\ am „n.

9 Matali‘ al-budür I 9: \)\> \'>\ Jal du,

Jlsg‘ M" W . l) "

3 Chiz. ad. in 93 oben: o; Ligj, \'>\ =U„;"‚J\ e)

JLQSJL Dafür findet man ein interessantes Beispiel aus dem Leben bei Damiri

s. v. Lil-ki, I 327 ganz unten.

4 Diwan (Damaskus 1297—l300) 282, 4.
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142 IGNAZ GULDZIHER.

etwas bewerfenl (Mejd.1 n 304 ult.). -— 3,5 versengen (s. die

Lcxx. s. v.); auch in den heutigen Beschwörungsformeln wird der

böse Blick wiederholt mit den Worten ‚glühender als‘ gekenn-

zeichnet.2 — Wir werden bald sehen, dass in der späteren Sprache

auch das Verbum3 in der Bedeutung ‚mit schelen Blicken an-

sehen‘ gebraucht wird; s-äjb == 03h; C25)“ = uns‘ oder

Auch Koran 68, 51 („lbboglg wird von mehreren Exe-

gctcn auf den bösen Blick gedeutet; aber keinesfalls steht diese

Anwendung mit der Bedeutung von IV (zu Falle bringen, aus-

gleiten lassen) in Zusammenhang.

b) Schon die heidnischen Araber haben Amulette gegen die schäd-

liche Wirkung des bösen Blickes gebraucht.5 Nach einer sehr schwach

bezeugten Nachricht sollen sie in den Bart einen Knoten6 geknüpft

oder Pfeilsehnen um den Nacken gelegt haben, um den bösen Blick

fcrnzuhalten. Diese abergläubischen Bräuche sollen im Islam, der

übrigens die Thatsächlichkeit dieser Bezauberung zugestand, in Form

eines Hadit untersagt worden sein.7 Besonders den Asaditen eignete

man die Fähigkeit des bösen Blickes zu; sie sollen sich zu dessen

Ausübung durch dreitägiges Fasten vorbereitet haben.8 Dass man

1 LA. s. v. all, 1x 197. Nach Abü ‘Ubejd wird dies Verbum in der Be-

deutung schleudern nur vomuMist und dem bösen Blick angewandt: F}

153%“ w ‚w am „ß v‘ am

2 Katjfif al-lataüf 211. gl o.‘ wl mit verschiedenen Gegenständen fünf-

mal wiederholt.

3 Dozv, s. v. n 37b unten, weist nur an einem Beispiel für das Substantiv

die Bedeutung ‚mauvais oeil‘ nach; die Anwendung des Verbums für diese

Bedeutung verzeichnet er nicht.

4 In FLÜWEELS Concordantiae Ooruni (wenigstens in der 1. Aufl. v. J. 1842) fehlt

diese,}1‘orm‚ sowie ‘überhaupt der Stamm Das Wort ist unter als

verzeichnet.

5 WELLHAUSEN, Heidentlmizt‘, 143 ff.

G Ucber Zauberknoten vgl. Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft

in Wien xxxI (1901) [137].

1 Nihaja s. v.)3’, IV 192 zum ljladit j\ um! —— \,3lS

w; o; \„‚;s 3mm „a; am, man Sfijöplle G) Uwfi.

" LA. s. v. x11 10 unten.
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Idiuuii‘: ARABISCHE Ausnurs um» ILFORMPILN. 143

im Heidenthum auch Zaubersprüche anwandte, lässt sich nicht

nachweisen. Dagegen ist in den ältesten islamischen Hadit-Docu-

menten von Rukja gegen das böse Auge mehreremal die Rede;

eine bestimmte Formel ist jedoch an der Stelle, die KREMER dafür

angiebt, nicht überliefert.1 Interessant ist folgender auf Asma‘ bint

‘Umejs zurückgeführter Bericht: Der Prophet drückte einmal der

Nifmä, Tochter des Gafar b. Abi Tälib seine Verwunderung darüber

aus, dass die Kinder des Gafar alle so dürr und mager sind, als

wenn sie sich nicht satt essen könnten. Nu‘ma erwidert ihm,

dass diese Leute allerdings keine Noth litten, ihr mageres Aussehen

aber die F olge ihrer Empfänglichkeit gegen den bösen Blick sei

(Qg-v-ll m“ ‚Soll ich sie vielleicht besprechen?‘ Zugleich

schlug sie eine hiefiir geeignete (in religiöser Beziehung) unbedenk-

liche Formel vor (A9 ‘J LAS Anis‘-

jäl). Der Prophet

erlaubte ihr, diese Formel anzuwenden.2 Der Text derselben ist

nicht mitgetheilt. Die spätere magische Praxis hat eine Menge solcher

Zaubersprüche ersonnen, welche neben den Texten der geschriebenen

Amulette, Zauberquadraten und anderen Mitteln in der be-

treffenden Litteratur reichlich mitgetheilt sind?’

Einer der ältesten Zaubersprüche scheint folgender zu sein:4

Kram q‘ O15 in u, ‘gern ‘Quasi am 6wie]

‘bis 05m‘ „e c-‚ss, „Ei am ‘iseß weile ‘wie. 6,4%

s (sie «e», e» „i, ‘an. „ü“ Qgl

‚

1 Muwatta’ IV 152; KREMER, Studien l. c. 6-1.

i‘ Usd al-gaba v 396. 556.

i’ S. besonders Ahined al-Dijarbi, Mugarrabät (der volle Titel ist: 90,.“ am,“ Wl, lith. Kairo 1313; über den Verf. — st. 1151 —

s. ‘Ali Mubarak, Chjtat gadida XI 72) 58-60: Qjl’; Qjjäizall’ k5>\L.l „Tel?“

älu‘) WM’. '

4 Vgl. Damiri s. v. 1 251 oben, Zahr al-kiinäin fi Kissat Jiisut‘ ‘alejhi

al-saläm (Hschr. der Leipziger Universitätsbibl. D. C. Nachtrag ur. 7) fol. 141".

5 Parenthese bei Dam. 6 Dam. Dijarbi: ‚q; w.

7 Vgl. in der grosseu Amulettforincl al-higäb al-iizain: JA; an) o; nagt), Ligen U.» ai-‘Äiiiiii, Michlät

(Kairo 1317) 147, e.

8 Dam. U5’. ‘l Zahr (?) ‚Es: e), FL.
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144 IGNAZ GOLDZIHER.

JA?“ E?) ‘x55 o‘ 615 i)‘ 1*?“ t-ävü ‚e es M‘ M‘.

Die Formel wird in verschiedenen Variationen gegeben; wir

wollen versuchen, sie annähernd wörtlich zu übersetzen:

‚Die Fesselung des Gefesselten3 —- und ein trockener Stein‘ —

und die lodernde Flamme (komme auf den selbst, der den Zauber ver-

übt hat). ——— O Gott, ich schleudere zurück das (böse) Auge des Be-

zauberers auf ihn selbst und auf die Menschen, die ihm am theucr-

sten sind — in seine Leber und seine Nieren. Möge sein Fleisch

mager und mögen seine Knochen schwach werden und seine Thiere

keine Milch geben. Kehre zurück, du Blick (auf den Zauberer);

siehst du irgend eine Spalte (durch welche du zu ihm ziehen kannst)?

Nochmals: Kehre zurück du Blick (zweimal)! Möge der (böse) Blick

sich zu dir zurückwenden, weit weg, und möge er kraftlos sein (in

Bezug auf den, dem er ursprünglich zugedacht war)!‘

1 Dam. Zahr: All.‘ U5’.

9 Dijarbizfl“ ull Ja?“ ajlä.

i‘ D. h. durch Zauber bewirktes Binden der Kräfte des Bezauberten, in diesem

Falle gewöhnlich >‚i€.„_‚l\; ein Gegenzauber gegen eine besondere Art dieses zau-

berischen Bindens ZDMG. XLVIII 359.

" Dies ist im Zusammenhang mit einer Formel zu verstehen, durch welche

böse Omina. wirkungslos gemacht werden, nämlich fiil ‚einen Stein in

deinen Mund‘ oder ‚Staub (yl in deinen Mund‘; dies wird Leuten zugerufen,

die eben etwas Verhängnissvolles ausgesprochen haben. Diese Formeln sind ZDMG.

xLu 588 f. behandelt worden. Aus den Materialien, durch welche die dort gesam-

melten Beispiele jetzt vermehrt werden könnten, will ich bei dieser Gelegenheit

nur einiges Charakteristische anführen. Als der Dichter Ibn Kajs al-rukajjat in

einem zu Ehren des Abd al-‘Aziz gesprochenen Gedicht auf den dereinstigen Tod

des ‘Albdalmelik anspielt, sagt dieser zum Dichter: jgLl xvi 60). -—

Al-Nuwejri, Encyklopädie, (Leidener Hschiz, 2b) fol. 151: bl u‘; L0 0,03

es M U55‘ v ev-ie» M‘ de‘ 212a des „m11; ‚am ‚X532. „i; 95a u.» s\ ciätun

(„im \s\ .„<3\ Jg, du des n. ‚es-a ‚o du; 95m L9

a.‘ Ein Stein oder Staub wird auch in den Mund der Schaden-

frohen oder dar Angeber gewünscht. Farazdak wünscht einen ‚Fels‘ in den Mund

der ersteren 25,211 Die nach der La. in Harn. Buhturi (Hschr. Leiden)

190, wo im Kamil 128, 5 5333311 (vgl. Abü Zejd, Nawadir 36, 7). Beides zusammen
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EINIGE ARABISCHE Ausnurn UND Fonmnnn. 145

e) Nicht immer will der mit der Fähigkeit des schädlichen

Blickes Begabte dieselbe zum Schaden seiner Ncbcnmenschcn ge-

brauchen; vielmehr will er selbst die Folgen seines eigenen Blickes

wirkungslos machen. In diesem Falle kann also nicht eine Formel,

wie die soeben erwähnte, in Anwendung kommen, welche die bösen

Wirkungen auf den zurücksehleudern soll, von dem der Blick aus-

gegangen ist. Bei al-Ragib al-Isfahzi-ni1 (st. 502) finde ich eine ziem-

lich unverständliche Zauberformel für solche Fälle verzeichnet: \3\

6x4». E5515...“ ulöllsll 53A APLQ (‚Abi a“ „M Ms.“ er‘ aus» .-‚- Ms ‚um w

‚Mit einer kam sie aus Medina; mit zweien (fern) kamen

beide (fem.) aus Medina, mit dreien (fein) kamen sie alle drei (fem)

aus Medina‘ u. s. w. bis zu sieben. ‚Wenn der den bösen Blick gegen

das Auge eines andern geworfen, das Auge des letztern anfasst und

diese Formel spricht, wird sich dessen Auge beruhigen.‘ Was man

sich aber bei der Erfindung dieses Zauberspruches gedacht haben

mag? Er scheint nicht recht durchgedrungen zu sein; denn in der

Sammlung des Dijarbi habe ich ihn nicht erwähnt gefunden.

Neben solchen Sprüchen, welche die Aufgabe haben, die Schad-

lichkeit des eingetroffenen bösen Blickes wirkungslos zu machen, giebt

es auch prophylaktische Reimsprüche dagegen. Man findet sie in der

gedehnten Rakwe, die der in den zehn ersten Tagen des Muharrein

mit der mej‘a mubaraka von Haus zu Haus ziehende ‚Rauehcrcr‘2

während der ganzen Verrichtung seines Zaubers über seine Clienten

spricht. Der ganze Text dieser Rakwe ist jetzt im Buche Kata’if

I9’.

Sibaw. 1 132, 11 gtaoi ‚bis v)» Im Muwatta‘ m es (Mitte) wird

ein Rechtsfall angeführt, der sich daraus ergab, dass zwei Eheleute die einander

zugerufene Ehelösungsformel durch die Entgegnung; jguLl rechtlich wirkungs-

los machen wollen. Später werden diese Formeln zur poetischen Metapher ab-

geschwächt, z. B. Abü Temmäm, Diwan 434, 16:

s; M, YM.» M» - „es s: ws

Der Dichter selbst ist der Staub und der Stein für den Feind. — Auch in obiger

Beschwörungsformel ist die Erwähnung des als Gegenzauber beabsichtigt.

l Muhadarat al-udaba x 95.

2 LANE, Manna-a und Cälstmlas I Kap. 11 (5. Anti. London 1871) 317 fi‘.
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146 loNAz GOLDZIHER. EINIGE AltABlSUliE Ausnurn UND Foannnn.

al-lataht‘ 2i0—213 abgedruckt.1 Einige Elemente aus diesen For—

meln kommen auch in den Rakwes gegen den bösen Blick vor, die

Frau LYDIA EINSZLER in Palästina gesammelt und mitgetheilt hat.2

Aber in diesen modernen Formeln ist merkwürdigerweise gar keine

Reminiscenz an die oben aus der Litteratur mitgetheilten älteren

Zauberformeln wahrzunehmen.

1 Diese Zauberformel bietet übrigens einen guten Beleg für die unlängst von

Baron v. Anmunn in seinem Vortrag über Volkszaubersprüche hervorgehobene Eigen-

tbiimlichkeit solcher Formeln, dass in ihnen häufig die erzählende Form angewandt

wird, die dann in einen Dialog übergeht; eine Eigenthümlichkeit, die auch an den

babylonisch—assyrischen Beschwörungsformeln beobachtet worden ist. S. Mittlieilungen

der anthropolog. Gesellschaft in Wien l. c. [135] unten.

’ ZDI’V., x11 (1889) 200-222. ‚Das böse Auge.‘
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Bänas Kädambari und die Geschichte vom König

Sumanas in der Brihatkathä.

Von

L. v. Mankowski.

(Si-hluss.)

II.

1. Der Text der Sumänasakhyäyika in Kshemendras

Brihatkathamafijari.

Vorbemerkung. Der hier zum ersten Male veröffentlichte

Text der Geschichte vom König Sumanas oder Sumanasa aus Kshe-

mendras Brihatkathämafijari ist derselben Handschrift entnommen,

aus der ich dessen Auszug aus dem Paiicatantra veröffentlicht habe,

nämlich dem Manuscript B, I. O. L. Coll. Bünnnn, Nr. 71, einer

modernen Copic des 16. Lambaka, die mir vor einer Reihe von

Jahren der unvergessliche Bünnnn zur Benutzung überliess. Ich

habe mir damals den Text der Sumänasakhyayikä, der auf Blatt 24,

Zeile 8 beginnt und auf Blatt 33, Zeile 3 mit dem Titel dieser

Erzählung abschliesst, genau abgeschrieben, und nach dieser meiner

Copie gebe ich jetzt diesen Text heraus. Die Handschrift B ist in

meinem Auszug aus dem Paficatantra eingehend beschrieben, worauf

hier verwiesen sei (s. daselbst S. XI f.). Ueber den hier folgenden

Text habe ich nur zu bemerken, dass die Doppelstriche und die

Zahlen am Schlüsse der Verse von mir hinzugefügt sind und dass

im Uebrigen alle, auch bloss orthographische Abweichungen der

Handschrift von dem gedruckten Texte sich in den kritischen Noten

verzeichnet finden mit alleiniger Ausnahme der Fälle, wo B im In-
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148 L. v. MASJKOWSKI.

laut statt eines Nasals und in der Pause statt m. den Anusvära hat.

In der Orthographie bin ich der Autorität der Petersburger Wörter-

bücher gefolgt.
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L. v. MArlzxowsxl.
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Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 11
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152 L. v. Masxowsxi.
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eftfilwi flfmrei fe manage: mit n es ||

{rgäi u ‘im: um firsi ‘ämi arg: |

sufaert fmräs ä ‘(Täflfi genaue n es n

wenn? wmfamraintfiqanvn |

wrfqs: ‘lißjm Isrä wenn‘ fiiäsr an n fix n

ääanit unwmävi Ihmfifiz an |

‘Im’ fnnrenmrnnsrw mntfiqinm n zu ||

avätwmn man famn afääfsavg |

säen iiä ‘(Wurf n’ ‘auf gfngamwr n es n

am fnvfi w??? Iren gfsmiuvr |

{äii äiTTfläfi im nafa wie: n es n

a‘ er m‘ afaimui faenutqnismiq |

srfstirmrerfa fmfi Iitvirfest n das: n QC n

IIEIIJWITGFTWT ms amifimuq |

giwnmftnnaint Hirräsr Um‘?! n ‘ÄQ ll

aaraeanrfifa: gisnsnrfanrinra |

‘um: nrfirfsta: sitarsämfegää: n eo n

gnrnmvszrfqiir n

2. Kritische Noten zu dem Texte Kshemendras.

V. 2. B gegen das Metrum sabhästhäntasthita- statt sthitaniz.

V. 3. B srakarh marakatachavtäin.

V. 5. B kritävitlzniko nvijr? srum lihvig/a und papraclza. Statt

‚ilniyu vermuthe ich üh/irya.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BÄnAs KÄDAMBARi nrc. 153

V. 6. B adbhütaviz. und hemavati. Dass haimavati zu verbessern

smiwdiwt

ll

ist, beweist Kath. 37 hinw/vannilcctte. — scwitsriiwrvilßulri

‘iua vipuld, ein kühner Vergleich.

V. 7. B ärakalaksha- und srakevzätyznietapesulali.

V. 8. B jamanihinam avarddhayata und anulg/atrivil. statt una-

lpatrhn.

V. ‘J. B hatenakroqlaharirzcai!‘: hatelzu- (d. i. hat“ -l— ina) ist kaum

richtig; ich habe daher hatebha- verbessert. Elephanten erwähnt.

hier Kad. an mehreren Stellen: 27, 6. 15. 17; 28, 12, namentlich

aber 30, 5 aciraprahatagaja- und 31, 5 gzycku/rlzbhanzuktziphalani-

karasaizdthapdzzibhilz.

V. 10. B scheint irirjjivd zu haben.

V. 12. B mdricalzzimrzi und gegen das Metrum sa/uisa- statt

sahcisafiz.

V. 13. B buvaizzarh paprachulz.

V. 14. B abhavat ärimdoz namuikarapzov-e und ‚jyotipi-abhdlchyo.

Kath. 59 heisst die Stadt Ratnäkara, der König Jyotishprabha. Vgl.

V. 55 jyotilrprabhasya, ein Verstoss gegen Pänini 8, 3, 45, der viel-

leicht von Kshemendra selbst herrührt.

V. 15. B gegen das Metrum kdfiztiizidhiloktk. — candrdmäali.

lässt sich als Tatpurusha oder als Bahuvrihi (,Antheil am Monde

habend‘) erklären. .

V. 17. B priydkaräkhyena. Ueber der Silbe khye steht kshe.

Der Name lautet unten V. 54 und Kath. 64 Priyamkara.

V. 19. B 810hutikasvachavigrahafii.

V. 20. B kailääa- und apasyafizs tlryafizbaklilaya-fit.

V. 21. B tatropavinayaoizti ca und paprachcikzilcr. — ywuvmzd-

vanänz: avani vertritt hier das sonst in solchen Zusammensetzungen

gewöhnliche bhümi.

V. 22. B padmakmitäbhidhänosti. Kath. 86 genau wie unser Text.

V. 24. B pushyeiyudhce.

V. 25. B kampakalikä.

V. 26. B vudhadattäkhyas. In den Petersburgci‘ Wörterbüchern

kommt nur Buddhadatta als Personenname vor; vielleicht ist auch

11*
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154 L. v. ltlAfikowsxi.

hier so zu verbessern. —-— B kramasa statt lcramaäalz. Der erste Halb-

vers scheint fehlerhaft zu sein (der Fehler dürfte in kramaäalz stecken),

lasst sich aber erklären: ‚Budhadatta gab dessen Herkunft an (und

erzählte) nach und nach (die folgende) Geschichte.‘ — B gegen das

Metrum didhitimdn (Kath. 93 hat didhitimän).

V. 27. B sarolakshmi statt lakshnzir. Vgl. V. 62 sarojinyd .

lakshnzisutalz. — salcdmdyciviz: B hat nach sa einen verticalen Strich,

der wie der Anfang eines Buchstaben aussieht und wohl nichts zu

bedeuten hat.

V. 28. B hat deutlich saravä statt sakhi.

V. 23. B nyavedayat jfuitvä.

V. 30. B sasialpevdhitavyathd und lasst hierauf den Interpunc-

tionsstrich aus.

V. 31. Mlanalinivalaydlavhkritasthitilt: ‚seine Standhaftigkeit

(oder Lebensdauer) war mit einer Einfassung von jungen Lotus-

pflanzen geschmückt.‘ Der Nachdruck dürfte auf bdla liegen und

der Sinn der sein, dass diese Schranken leicht überschritten werden

konnten, dass mithin seine Standhaftigkeit (oder Lebensdauer) nur

an einem Faden hing. Vielleicht liegt hier ein Slesha vor, denn va-

layu bedeutet auch ‚Menge‘ und sthiti auch ‚Aufenthalt, Standort‘.

Vgl. unten die sachliche Anmerkung zu diesem Verse.

V. 32. nijam udyänam: ‚in meinen Garten.‘

V. 33. tatra = tasmin, se. udycine, ist mit «ikule zu verbinden.

V. 35. B tattanulz statt tattamtm.

V. 36. anale: B hat vor le die Silbe pte mit getilgtem e-Zeichen;

wahrscheinlich sollte die ganze Silbe getilgt sein. — Statt präpsya-

simariz hat B anscheinend prdpsyasiyam. — Nach khecaralz lässt B

den Interpunctionsstrich aus.

V. 37. B lariwanadhg-itis. — äitdmäusekharam = candraäekharanz,

d. i. Siva. —— B iti statt iha; iti ist wohl aus dem folgenden Halbvers

hierher gerathen. Vgl. unten das Citat aus dem Kathäsaritsagara zu

diesem Vers. — B vamda statt varadmh und dhydyati statt dhyäyavzti.

— In dem Worte pdrvatipatim hat B nach der Silbe va einen Strich,

der wie ein Interpunctionsstrich aussieht und wohl nichts zu bedeuten hat.
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BAnAs KÄDAMBARI ETC. 155

V. 39. B sivitlutvikravntb. Derselbe Name kommt Kath. 117 vor.

V. 41. B apdvitäztlekhandt. Der Ausdruck ist mit PIZIlLSUICTid/i

beinahe identisch. -— B vahiscardlt statt bahiäcawilz und mudulolchuvn

statt maddulzkham.

V. 42. B «lullkhitalt statt «zlu/‚tkhatalt.

V. 47. B parißayeqtaivavit statt parinaya evzuiz. Vgl. oben V. 11

vivdhe niyanzale lqritalz. — B wzadubkhävz statt muddztäkhrin und 1m‘.-

japutroyavit statt räjaputroyafit.

V. 48. B sa pravijütim.

V. 49. B devajayena sri. Statt szi habe ich ca geschrieben. —

B sakhi statt sakhäm.

V. 51. -makarik‚ritamzlnastiz ihr Herz wurde zu einem makam,

dem Attribut des Liebesgottes. Ein Wortspiel mit dem Namen Ma-

karandikä.

V. 52. B pawitcavztrzasya statt paücabtiqzctsya.

V. 53. Statt qoulakotsdvalt ist vielleicht jlztlakudbhtvvtclt zu

schreiben.

V. 54. B joutra statt -put'raZt und prdptl/u statt pnipu.

V. 55. B jyotilzprabhasya. S. oben die Anm. zu V. 14.

V. 56. B mamtrisununä.

V. 57. B samashyämity statt sameshj/(Znzity. ——— lqritasctviuvidctzit

adverbiell, wenn nicht kyitascuirvidalt zu verbessern ist. Das kleine

Petersburger Wörterbuch hat nur ein Beispiel fiir savizvida Verab-

redung, Uebereinkunft. Der Instrumental eidylidhav‘endraszttayd ist

von kritasmhvidam abhängig.

V. 58. Hinter makairandikzi hat B offenbar eine Lücke.

V. 59. B abhavachukalz.

V. 60. Statt des von mir eonjieirten virate hat B sinnlos bha-

vato. Vgl. Kath. 163 ity (Zkhytiya kathdvh tatra pulastyo vyalraman

munilz. — datto. tubhyam aham yayzi habe ich statt des handschrift-

lichen dattd tubhyam iyafit mag/a (l) geschrieben.

V. 62. B samupeshyati statt samupaishyati. — sarojivtydlz ge

hört als Genetiv zu lakshmiszttalz. Vgl. oben V. 27 sarolakshmilt und

SPEIJER, Sanskrit Syntax %231‚ — B lakshmisuta statt -sutall.
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156 L. v. Mmxowsxi.

V. 63. B _jzit‘isma’ro statt jdtisnzarafiz.

V. 64. samciknintalz: ‚besucht, heimgesucht.‘

V. 65. B somaprabhopa statt somaprabhopi.

V. 66. taduiceshyitanz hat hier denselben Sinn wie oben V. 64

taclvrittcintum.

V. 67. ity evam habe ich statt des handschriftlichen ity eva gev

schrieben. Vgl. oben V. 57 ‘ity evaiil. hi kg-itusaoizvidanz. In ity evam

schliesst in‘ das Vorhergehende ab, evam beginnt einen neuen Satz.

V. 68. B tvavh ca. tvdm (statt tziiiz), p/rdpyasa statt pnipsyasi

und gauryädishpam statt gauryzidishgdfiz.

V. 69. B uttamasatvänüm.

V. 70. B kruläcäravipayarydt statt kuldcciraviparyaycit und

savhgama statt samganzali.

3. Sachliche Anmerkungen zu Kshemendras Sumana-

säkhyäyikä.

V. 1. sa plrdha bezieht sich auf Gomukha, der die folgende

Geschichte dem Prinzen Naravähanadatta erzählt.

sumdnasalz: Kath. 22 heisst der König Sumanas.

‘viovijamdnändm: Kath. 23 äkräntadurgakäntd-rabhüminzi yena

cakri/re l citrafii vircijamdnena tddriäd api satravalz.

Käd. 5, 5 ff. cisit . . . rdjä südrako ndma I ndmnaiva 3/0 nirbhi-

muiwitihridayalz . . . ekairikramcikräntasakalabhuvanatala-ZL . . . jahd-

seva vcisudevam. 6, 19 fl‘. tasya ca räjüalz. . . vidiädbhidhänd nagari

räjadhdny äsit.

V. 2. äabwrakanyakd ist gleichbedeutend mit nishcidi V. 60

(vgl. V. 65 nishddabhävät). S0 wechselt auch im Kath. der Ausdruck

nishcida V. 24 mit bhilla V. 26. Ebenso ist bhilla Kath. 41 gleich-

bedeutend mit puliizda Kath. 43 und äabara Kath. 44 und 45, wo

auch unser Text die Ausdrücke pulinda (V. 9) und vrisheida (V: 10)

promiscue gebraucht. Hier hat Kath. nishddädlvipakanyakü‘, womit

man Käd. 12, 15 asmatsvämiduhitd vergleiche.

pratikärena sücitd: ausführlicher Kath. 24 f. Vgl. insbesondere:

dväri bahilz sthitä devam didrikshate.
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BÄNAS KÄDAMBARI ETC. 157

Käd. 8, 3 fl‘. ekadä‘ tu . . . räjänam ästhdnamaqzdapagatam . . .

pratihäri abravit l deva dvärasthitd cäpdälakanyakä 10a-

üjarasthcuh äukam ädäya devam vijfidpayati | sakalabhuvanatala-

sarvaratncinäm udadhir ivaikabhäjanam devo vihavhgamaä cäyam

ääcaryabhüto nilchilabhu-vanatalaratvzam in‘ kritvzi devapädamzilam

‚Zcläyeigatäham icchämi devadaräanaszokham anubhavitum iti.

V. 3. mamkatacchavim: vgl. Käd. 10, 15 f. antargataäukaprabhä-

‚äyämciyamänavh marakatamayanz im pafija/ram.

antalz pravishgä‘: Kath. 26 f. praviäatv iti räjfiokte pratihärani-

deäatalz .' . . praviveäa 8d na mdnushäymh divyasträ‘ käpi nünam asäv

iti | sa/rve ’py acintayavhs tatra drishyvä taclrüpam adbhutam.

Käd. 8, 18 ff. räjä . . . praveäyatäm ity ädideäa | atha prati-

häri tzim mätaiagakuwzlirim präveäayat. 10, 11 fl‘. avanipatis tu . . .

mm vayalzparizzcimapcizzduraäirasd . purushezuidhishghitapurobhägrinz

paüjaranz udvahatä cänqläladdrakeqzänugamyamänzim . . . dadaräa }

samupajdtavismayasya cdbhün manasi mahipatell | aho vidhzituo‘ a-

sthdne rüpanishpädanaprayatnali u. s. w. 12, 4 fl‘. rdjänam . . . ka-

njz/akri‘ pranamima I . . . sa purushalz . . . räjüe nyavedag/ad alrravic ca.

V. 4. devayogyalz: Kath. 28 f. äukalz . . . mayeävaropayogitvzid

iluinito ’dya grihyatrim. TAWNEY (The Kathd Sarit Szigara, Calcutta,

1884, n, S. 19) übersetzt: ‚I have brought him here to-day by the

order of king Maya, so receive him‘, was wenigstens mit unserer

Lesart sich entschieden nicht verträgt. Vgl. unten das Citat aus Käd.

vnjülinamadhuradlzvanilz: Kath. 28 f. caturveolarlllarall, fillokalz“

kavilz kgritsnlisu vidyrisu, kal/isu ca vicakshaqzalz.

nidadhe: Der Käfig wird nach Kath. 30 von dem Thorsteher,

nach Käd. von einem der Begleiter des Cändälamädchens vor den

König hingestellt.

Käd. 12, 7 ff. deva viditasakalaäästnirthalz . . . veditd gitaärzt-

t/Znzivh kävyandpakükhydnakaprabhritinäm . . . adhyetzi svayavh ca kartä

. . . vimiveqzumurajaprabhritindrh vddyaviäeshcizuim asamalz ärotd u.s.w.

. . . sakalabhütalaratnabhzitoyw/h vaiäampäyano nähza äukalz | sarva-

ratminäviz codadhir iva devo bhäjäznam im‘ kritvainam (idäyäsmatsvä-

‘Iniduhitri clevapädamülaviz äyritri | tad ayaqn ‚itmiyali kriyatäm | ity
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158 L. v. Manxowsxi.

uktvä narapateh pu-ro nidhdya pafijaram asdv apasasära (vgl. oben

das Citat aus Käd. zu V. 2) | apasrite ca tasmin sa vihamgaräjalz . . .

äryäm imäm papätha.

Die Strophe, die der Papagei recitirt, lautet nach Kath. 31:

räjan yuktam idaoh sadaiva yad ayam devasya samdhukshyate

dhümasyämamukho dvishadvirahiqzinilzsvzisavätodgamailz |

etat tv adbhutam eva yat paribhavzid bzishpämbupäraplavain‘

(isam prajvalatiha dikshu daäasu präjyalz pratäpdnalalt

Vgl. Kad. 12, 20 a;

stanayugam asrusndtatm samipataravarti hyidayaäoktignelz |

carati vimuktähdranh vratam iva bhavato ripustrindm

In beiden Strophen ist von Feuer und von den in Thränen

schwimmenden Witwen der Feinde des Königs die Rede; sonst haben

aber dieselben nichts gemeinsam. Dagegen spricht Bana an einer

anderen Stelle (Kad. 6, 9 ff.) ebenfalls von dem Feuer des könig-

lichen Machtglanzes mit Bezug auf die Witwen der Feinde: yasya

ca (se. äüdrakasya) hyidayasthitän api Patin didhakshur iva pratä-

pänalo viyogintndm api ripusundarizzdm antarjanitadäho divänisaviz

jajvdla. Der hier ausgesprochene Gedanke erinnert lebhaft an die

Strophe im Kathasaritsagara, die wohl sicher das Ursprüngliche be-

Wahrt hat; Bana aber scheint an beiden Stellen neben der Brihat-

kathä auch Subandhus Vasavadatta benutzt zu haben, wo es S. 41 f.

heisst: yasya ca pratäpänalaolagdhänäm ripusundarinäviz karatala-

täglanabhitaii‘ iva muktähärailz payodharaparisaro muktalz.

Ueber die Verwunderung des Königs und seine Belehrung durch

den Minister s. Kath. 33 f. tato ’tivismite räjfii mantrt‘ tasyäbravid

idam | sahke säpäc chulcibhütalz püroarshilz ko ’py ayam prabho jätismaro dharmavasdt purädhitam smaraty atalz. Vgl. Kad. 12, 22

räjä‘ tu täfiz ärutvä samjätavismayalz . . . 13, 9 ff. kumärapälitali (so

heisst der Minister) . . . nripam avddit . . . tatrüpy anyajanmopätta-

sarrhskärünubandhena ad purushaprayatnena vä samskärätiäaya upa-

jäyata in‘ näticitram .
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BÄnAs KÄnAmnAat nrc. 159

V. 5. kritrihnikalz: dies fehlt bei Somadeva, stimmt aber mit

der Schilderung Käd. 13, 18-17, 13 überein: kskitipatia‘ dsthäna-

mapdapäd uttasthau | . . . atha visarjitardjalokalz . . . narapatir

abh antarmh rzivisat . . . v ä‘ ämabhümim a äsit . . . snänabhzi-

y P y

mim agacchat | . . . deoagyiham agamat | . . . vilepanabhzimau .

candanenänuliptasarväiigalz . . . ähdram . . . avanipo nirvartayzi-

müsa l . . . pamjanenänugamyamänalz . . . ästhävzamandapam ayäsit.

sukam dhüya (ähdryan: Käd. 17, 17 f. antalzpuräd vaisa-

mpäyanam äddydgaccheti . . . rdjd pratihärim ddidesa l . . . atha . . .

vaisampüyanalz plratihciryä ggwihitapaüjarali . . . rdjäntikam djagäma.

rahali: ein Zusatz Kshemendras, der dem Kathäsaritsagara und

der Kadambari fremd ist.

papraccha: ausführlicher Kath. 34 f. räjä sa sukam pricchati

sma tam kautukam bhadra me brühi svavrittäntam kva janma te |

sukatve sästravijüänam kutalz. ko m2 bhavcin iti. Vgl. Käd. 18, 11 ff.

narapatir abravit l . . . apanayatu nah kutühalam l ävedayatu bhavän

. ‚ ätmano janma kasmin dm l . . . kd nuitd‘ | kas te pitri l katham

vedündm ägamalz l katharh sästrdndvh paricayali u. S. W.

V. 6. srüyatdm adbhutam vibho: vgl. Kath. 36 aväcyam api

devaitac chrinu und Kad. 18, 17 ff. vaisampüyanas tu . . . scidaram

abravit l deva mahatiyam kathd l yadi kautukam äkamyatdm.

haimavati: Kath. 37 hat bloss hinzavannilcage, ohne hier den

Wald zu erwähnen; erst V. 43 ist von demselben die Rede (mahä-

gfavi). Dagegen beginnt auch in der Kädambari die Erzählung des

Papageien mit der Beschreibung eines grossen Waldes: 19, 1—20,

15 asti pürvdparajalanidhivelävanalagnri . . . vindhydfaei mima.

V. 7. rohitakatarau: Kath. 37 hat rohizzätarulz l ämndya iva

digvydpi bhürisälchäsritadvijali. Nach Bönrmnexs Wörterbuch ist

rohinitaru ‚ein best. Baum‘. Unsere Stelle beweist, dass rohiqzi und

rohttaka identisch sind, also denselben Baum (Andersonia Rohitaka)

bezeichnen.

äukalakshasamäsraye: ‘Kath. 37 spricht von Vögeln (dvija)

überhaupt.

11**

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



160 L. v. MAÜKOWSKI.

pravayasä sukena: Kath. tasminn ekale samath sukyä äukas ta-

sthau kg-itälayalz.

Käd. 23, 10 ff. tasyaivamvidhasya padmasarasalz paäcime tire

. . . avasthito mahdü jimalz äälmalivrikshalt [ tatra ca . . . sukasakzt-

nikuläni prativasanti sma I . . . ekasmivizs’ ca jimakoyare jäyayä saha

nivasatalz pascime vayasi vartamdnasya katham api pitur aham

evaiko vidhivaäät sünur abhavam.

V. 8. daivät möchte ich mit janitoham verbinden wie Kath. 38

tasmäd esho ’ham utpannas tasyäviz dushkarmayogatalz. Vgl. oben

das Citat aus Käd.

jananihinam: Kath. 39 jätasyaiva ca me mätä suki sei pafica-

mm gatä.

aeardhayata vatsalalz: Kath. 39 f. taitas tu vriddhalz pakshd-

ntalz kshiptvä vardhayati sma mäm l nikatasthaättkävzitabhuktasesha-

phaläni ca | asnan mahyam ca vitarann atha taträsta matpitä.

Kad. 25, 5 ff. atiprabalayä cäbhibhütä mamaiva jäyamänasya

prasavavedaizayä janani me lokäntaram agamat l .. . tätalz sutasne-

häd antarnigrihya payuprasaram api äokam ekäkt‘ matsavhvardhana-

palra eväbhavat | atipariqzatavayäs ca . .. caücuputena paraniqlaizi-

patitäbhyalz srilivallaribhyas tandulakanän ddäyddäya tarumülani-

patitdni äukakulävadalitdni phalaäakaläni samdhritya mahyam

adät | pratidivasam dtmanä‘ ca madupabhuktasesham akarod asanam.

Vgl. zu dieser Stelle Väsavadatta S. 107: makarandalz Phalamüldny

ädäya kathazh kathmn api tam abhinanditähziraparicayam akdrshit

svayam ca tadupabhuktaäesham asanam akarot.

V. 9. hatebha»: s. oben die Anm. zu diesem Verse.

pulindailz: s. oben die sachliche Anmerkung zu V. 2.

Zur Sache vgl. Kath. 41—44:

ekadd tatra türyäbhidhmätagosriizgtuuidini |

äkketakdya samagdd bhillasenä‘ bhayazhkari vitrastakrishnasdlrdkshi dhzilivyälulitämsukd |

sazhbhramodcelacamarivisrastakabaribharü 1 vidrutavyäkuleväbhüt sahasä sä onahätavi |

1 Es ist wohl swrhbhramodoellaccamari- zu verbessern.
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 161

pulindavrinde vividhapräpighätäya dhävati kgitcintakriditam kritvd dinam äkheyabhümishu |

dgäc chabavusainyam tad (ittailz pisitabhdrakaila

Käd. 25, 17 ff. ekadd tu . . . smhtrdsitasakalavanacaralz . . .

nzyigayrikoldhaladhvanir udaearat. 27, 13 fl‘. anantaram ca sarabha-

Sam . . . mrigaydsaktasya mahato janasamzihasya . . . kshobhitakä-

nanam kolähalam aärizzavam. 28, 9 ff. atha . . . sarvatalz pracalitam

iva tad arapyam abhavat. 29, 8fl‘. abhimukham zipatac ca tasmäd

vanäntardt . . . äabarasainyant adräksham. 29, 19 ff. madhye ca

tasyätimahatalz äabarasainyasya . . . kaiäcit . . . grihitapiäitabhdrailz

. . . parivritam . . . sabarasenäpatim apaäyam.

V. 10. jarannishddena: s. oben die Anm. zu V. 2.

Zur Sache Kath. 45-48:

ekas tu vgdddhaäabaras tatränäsäditdmishalz l

adräkshtt sa tarum sciyam kshudhitas tam upägamat druhya ca sa taträäu sukän anyämä ca pakshiqzalz |

äkrishyäkyishya nidebhyo hatvä hatvä bhuvi nyadhdt tathäyäntam ca nikagfam yamakimkarasamnibham |

tam drishtvähavit bhayäl linalz äanailz pakshdntare pitub tdvac cäsmatkuldyam sa präpyäkrishyaiva pätaki |

tätam me piditagrivarh hatvd‘ tarutale Vcshipat

Käd. 33, 1 ff. ekatamas tu jaracchabaralz . . . andsäditahariqza-

piäitalz . . . piäitärthi tasminn eva tarutale muhztrtam iva vyala-

mbata | . . . sa jimaäabarah . . . vanaspatinz ä müläd apaäyat | . . .

sa tam . . pddapam äruhya . . . tasya vanaspatelz äcikhdntarebhyalz

kotarebhyaä ca äukaädvakdn agrahit | apagatdsüvizä ca kritvä kshitäv

apdtayat. 33, 22 fl‘. asäv api päpalz . . . prascirya . . . antakadandd-

nukdripavh vämabähum . . . äkrishya tzitam apagätasum akarot | mäm

tu svalpatvdd bhayasampizzqlitriizgatvdt ‘sävaäeshatväd ciyushalz katham

api pakshasampupdntaragatam ndlakshayat l uparatam ca tam ava-

nitale sithilaäirodharam adhomukham amuficat.

V. 11. svakarmapalt äeshdt patitalz pamasarhcaye: Käd. 34, Gff.

aham api . . . nibhritam. aizkanilinas tenaiva sahäpatam l avaäi-
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162 L. v. MAnxowsxi.

shyapupyatayzi tu . . . äushkapattrarciäer upari patitam citmdnam

apaäyam.

smitufiz prdptena: übereinstimmend mit Käd, nicht aber mit

Kath. (s. unten).

Zur Sache Kath. 49-52:

aham ca tdtena sanzam putitvd tasya pakshateb |

nirgatya tripapamlintalz sabhayab Irrdviäavh äanailz athdvatirya bhillo 'säv agnau bhyishgfcin abhakshuyat |

äukän anyän samdddya pripalz pallivh nijdm agdt

tatalz ädntabhayo dulzkhadirghdih nitvd niädm aham I

prdtar bhüyishpham udite jagaccakshushi bhäsvani agaccham pakshasafizruddhavasudhalz praskhalan muhulz |

tyishärtalz padmasarasas tiram dsannavartinalz ||

Käd. 34, 9 ff. yävac cäsazi tasmät taruäikhardn nävatarati td-

vad aham . . . bhayenaiva kavalam abhibhziyamzinalz . . . atimahatas

tamälavigfapino ‘müladesam aviäam l avatirya sa tena samayena kshi-

titalaviprakirquin sarhhritya tziü chukaäiäzm . . . agacchat l mdviv. tu

labdhajivitääam . . . balavati pipäsd paravaäam akarot | anayd ca

kdlakalayci . . . nishkramya . . . salilasanzipam upasartum praya-

tnam akaravam l . . . muhm‘ muhur mukhena patato muhus tiryahni-

patantam dtmdnam ekayä pakshapälyä samdhcirayatali . . . samsa-

rpato mama samabhün manasi u. s. w._

V. 12. mciricandmnd: Kath. 53 tatrdpaäyam kritasnzinam

aham tatsaikatasthitanz | munim maricinänzünaah püruapunyam ivd-

tmanalz.

sthdpitalz kyipayäärame: Kath. 54 sa mäm drishyvd samäävdsya

mukhakshiptodabindubhilz | kritvd pattrapute Wzaishid zisramam kri»

payci munilz.

Käd. 36, 9 fl‘. häritanämä tdpasakumdrakalz . . . tad eva kama-

lasaralz sismisur upägamat | . .. sa mäm tadavasthanz dlokya sa-

mupajätadayab samipavartinanz rishikumärakam anyatamam abravit

u. s. w. 38, 5 fl‘. upasritya ca ‚jalasamipam . . . svayam mäm . . .

katicit salilabindün apdyayat | ambhalzkshodakjritasekafiz ca . . . 11av

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BÄrgAs KÄDAMBARi ETC. 163

linipaldäasya . . . chdydyäm nidhdya samucitam akarot snänavi-

dhim | . . . mäm grihitvd tapovanäbhimukham fianair agacchat.

V. 13. Zur Sache Kath. 55-58:

tatra drishyva” kulapatia‘ mdm pulastyah kildhasat |

tendnyamunibhilz pyishto divyadrishgtir uvdca salz imam ääpaäukam drishyvzi dulzkhena hasitafiz mayd |

vakshyämi caitatsafizbaddhäm lcathäm v0 vihitähnilcalz jätim yacchravaquid esha prägvrittam ca smarishyati l

ity uktvd sa pulastyarshir dhnikäyotthito Yzhavat kritähnikaä ca munibhilz punar abhyarcito ’t'ra Salz |

matsambaddhdm kathäm etäm mahdmunir avamayat

Kad. 46, 12 ff. bhagavdfi jäbälilz . . . mdm atipraärintayd dri-

shpyd drishgvä . . . svasyaivävinayasya phalam anenänubhüyata ity

avocat (dies stimmt genau mit der Darstellung Kshemendras über-

ein) ] sa hi bhagavän . . . divyena cakshushd sarvam eva karatala-

gatam iva jagad avalokayati | ‚ . . yatalz sarvaiva tzipasaparishat . . .

kautühaliny abhavat l upanäthitavati‘ ca mm bhagavantam | zivedaya

plrasida bhagavan kidriäasyävinayasya phalam anenänubhziyate | kas‘

criyam dsij‘ janmäntare u. s. w. 47, 2 fl‘. sa mahämunilz pratyavadat l

. . apardhnasamaye bhavatäm . . . sarvam dvedayishydmi | . . . m'-

yatam ayam apy ätmano janmävztarodantam svapazopalabdham iva

mayi kathayati sarvam aäeshatalz smarishyati | ity abhidadhad evo-

tthdya saha munibhih sndnzidikam ucitarh divasavyäpdranz, akarot.

49, 9 fl‘. häritalz . . . sa-rvais tailz saha munibhiw‘ upasritya . . . pi-

taram avocat | . . . ävedyatäviz yad anena kritam aparasmiü janmani

koyam abhüd bhavishyati ca | ity evam uktas tu sa mahdmunilz . . .

abravit | ärüyatäm yadi kutühalam.

V. 14. sobhyadhät: Kshemendra lässt hier den Pulastya sofort

die Geschichte des Papageien erzählen, was mit Kath. und Käd.

nicht übereinstimmt (s. oben).

bhüpälamazolildlitaääsanal:: vgl. unten das Citat aus Käd. und

Kath. 59 äratnäkaram urvim yalz äaääsorjitaääsanah.
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164 L. v. Manxowsxi.

Käd.'50, 1——52, 10 astz‘ . . . ujjayini näma nagari. 53, 20 ff.

tasydm eaivanhvidhziytirit nagaryäm . . . räjd tcinipido nämäbhüt.

54, 15 ff. yam . . . sirobhilz . . . bhujabalavij'it(ib pranemur avanipälz.

. V. 15. Zur Sache Kath. 60 f.

tasya tivratapastushgfagauripativarodbhavalt [

harshavatyabhidhdndyüm putro devyäm ajäyata svapnte mukhapravishgam yat sonnam devi dardarsa sei l

tena somaprabham ndmnä mm cakre svasutam ny-ipalz

Kad. erwähnt unter vielen anderen Buss- und Andachtswerken

der Königin zum Schluss auch die Verehrung Sivas: 64, 3f. (vilci-

savati) na nzahdntam api klesam ajigapat. 65, 4 catvareshu sfivaba-

lim upajahdra. 65, öff. kaddcid wijä . . . svapne . . . viläsavatyälz

. afnane sakalakaldparipürpamandalanh äaäinam pravisantam adrd-

kshit. 70, 7 f. sakalalokahyidaydnandakärizzavh vildsavati sutam asüta

(vgl. in unserem Text lokalocanänandanivjharah und Kath. 62 tanvä-

nah prajänäniz nayanotsavam). 74, 15 ff. mätur asya mayä paripü-

rzzamaqzdalas candrali svapne mukhakanzalawn äviäan drishta ‘iti . . .

räjä svaszinos candrdpida iti mima caküra.

V. 16. Unser Text ist hier ausserordentlich kurz. S. Kath. 62 f.

vavridhe ca sa tanvdnalz prajänäm nayanotsavam |

rdjaputro Wnritamayair gunailz somaprabltalz kramät drishtvä bharakshamam süram yuvcinavh prakritipriyanz |

yauoardjye YJhyashiücat mm prito jyotishprabhab pitd

Ueber die Bestellung des Priyamkara- zum Minister und die Be-

schenkung des Prinzen durch Indra ist Kath. 64-—68 die Rede. So-

maprabha bittet den König, ihn zur Weltbesiegung ausrücken zu

lassen (Kath. 69—71), worauf es dann Kath. 72 heisst: tatalz pra-

zzamya pitaram digjaydya balailt saha 1 präytic chakrahaytirüglhali

subhe somaprabho ’hani.

‘Kad. 76, 14 ff. evam tasya sarvavidyäparicayam äcaratas ca-

ndrcipidasya . . . sakalalokah_ridaydnandajananas candrodaya iva pra-

doshasya . . . yauvandrambhalz prädurbhavan ramazziyasyäpi dvigu-
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BAnAs KÄDAMBARI ETC. 165

1.16771 ramaqüyatäm puposha. 77, öff. evafiz ca krameqza samrirüdha-

yauvanärambhaoh parisamriptasakalakalävyiiänam adhitäfieshavidyaziz

cävagamya . . . candräpidam änetum rdjä‘ . . . balähakanämänam

dhüya . . . atiprasastehani prähinot l . . . balähalcas candräpidam

. vyajijziapat | . . . vrajantu saphalatdm aticiradarsanotkanthitdizi

lokalocanäni | . . . indräyudhandmä‘ turamgamalz preshito mahürä-

jena dväri tishghati u. s. W. 110, 7 ff. tatah katipayadivasäpagame ca

räjü‘ . . . puqiyehani . . . änandabdshpajalamiärena . . . värizzä‘ sutam

abhishisheca. 118, 20 ff. ‘pratyüshe cotthdya . . . pratiprayänakam

upac-iyamäneiza senäsamudäyena jarjarayan vasumdharäm prä-

tishthata (sc. yuvaTdjaZz).

V. 17. saha priyamkaräklzyena mantriputreqza: dies ist als selbst-

verständlich im Kath. und in der Kad. nicht besonders hervorgehoben.

Von der Freundschaft zwischen dem Prinzen und dem Ministersohn

Vaisampäyana ist Käd. 76, 9 ff. die Rede.

vijitya prithivivh sarvdflz: vgl. unten das Citat aus Käd. und

Kath. 73 f.:

jigäya so Äävaratnena tena dikshu mahtpatin |

“ahüra ca ratmini tebh 0 durväravikramalz

U.

nämitafiz svadhanus tena vidoishdm ca siralz samam l

unnatirh taddhanulz präpa na tu taddvishatäfiz siralz

prüpa känanam: Kath. 75 dgacchaiz kritakäryo ’tha himädri-

nikate pathi | safimivishyabalas cakre mrigayäm sa eamintaavz.

Käd. 119, 1 ff. (yuvanijalz) namayann unnatän . . . prithivim

vicacära | . . . tataZz krameqzävajitasalcalabhuvanatalalz . . . kadäcit

kailäsasamipacärincim hemakütadhämizäzh kirdtänäm suvarzzapurmiz

ndma niväsasthcinam .. . jagrdlza | tatra ca .. . nijabalasya visrd-

mahetolz katipayän divasän atishthat l ekadä tu . . . mflgayänirgato

vicaran kzinanam . . . yadricchayä kimnaramithunam adrdkshit.

V. 18. käntam -— vilokayan: ein Zusatz, der sich bei Soma-

deva und Bäna nicht wiederfindet.

divyaratnämbaravibhflshitanz: Kath. 76 daivät sadratnakhacitam

taträpasyat sa kimnaram.
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166 L. v. MAizxowsxr.

V. 19. tam kautukdd anusaran: Kath. 76 abhyadhävac ca tam

präptum tena ääkrepa väjinä. Käd. 119, 18 ff. samupajdtakutähalalz

kg-itagrahapäbhiläshas tatsamipam ädaräd upasarpitaturamgalz ..

nijabalasamühät sudüram anusasära.

pavanavegena turagepa: Kath. 77 sa kivhnaro giriguhririz pra-

viäycidaräanam yayau | somaprabhas tu tenäfivevzätidüram aniyata.

Käd. 119, 22 f. mahäjavatayä turamgamasya . . . tasmät prade-

äät paficadaäayojanamätram adhvänam jagäma | tac cänubadhyamä-

nam kimnaramithunmn . . . acalatuizgaäikharam äruroha.

V. 20. Zu amänushim (‚menschenleer‘) und tryambakälayam

vgl. unten das Citat aus Käd.

Zur Sache Kath. 78-450:

tävat prakirya kdshfhäsu prakääaviz tigmatejasi l

Präpte praticifiz kakubham samdhyäsamgamalcdriqzäm äräntalz kathwrhcid ävritya sa dadaräa mahat saralz |

tattire tzim niädvh netukämaä cääväd avätarat dattvä triqzodakam tasmäy ähyitämbuphalodakalz |

viäräntaä caikato Vcasmäd aäriqzod gitaazibsvanam

Käd. 120, 3 ff. acala5ikhara1rrastarapratihatagatiprasaro vidhri-

tatura/rhganzaä candrdpidall . . . samdrüdhaäramasvedaddrdraäariram

indräyudham ätmänam cdvalokya . . . acintayat u. s. w. 121, 7 vyä-

vartitaturagaä ca punaä cintitavän u. s. w. 124, 4 f. adrishgäntam . . .

acchodaviz mima saro drishgavän. 125, 10 ff. turagäd avatatära | ava-

tirya ca vyapanitaparyäqzam indräyudham akarot | . . . grihitakati-

payayavasagräsam . . . pitasalilam .. . cotthäpya .. . salilam ava-

tatdra l tataä ca . . . kritvä jalamayam ähäram . . . äsvädya mjrizui-

laäakaläni . . . sarabsalildd udagdt | . . . muhürtam viäräntaä ca ‘ta-

sya sarasa uttare tirapradeäe . . . viqzätdntrijhamkäranziäram amä-

nushmh gätaäabdam aärizzot | ärutvä‘ ca kutotra‘ vigatamartyasam-

päte pradeäe gätadhvanelz sambhütir iti samupajätakauiukalz vilokayan na kimcid dadaräa | . . . kutühalavaääc ca . . .- ‘nimittikri-

tya tam gätadhvanim abhipratasthe I krameqza ca . . . bhagavatalz 522-

lapälzelz äülnyafiz siddhäyatanam apaäyat.
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BAnAs KÄDAMBARI ETC. 167

V. 21. tatropaviqzayantim ca: vgl. oben das Citat aus Käd, wo

ebenfalls von einer vind die Rede ist.

Zur Sache Kath. 81—84:

gatvä tadanusärezza kautukän ndtidüratab |

so jaaäyac chivalivägrigre gäyantim divyakanya-käm

keyam adbhutarüpa‘ syäd iti mm ca savismayam l

säpy ‘uddräkritifit dgrishpvä kritvdtithyam avocata

kas tvam kathwrn imd1h bhümim ekalz präpto ‘si durgamdm |

etac chrutvd svavrittdntam uktvd‘ Papraccha so ’pi täm tvam me kathaya kdsi tvam vane ’smin kli ca te sthitilz I

iti tam prishpavantam ca divyakanyä jagäda sä

Käd. 128, 6 ff. praviäyddrdkshät . . . amalamuktääiläghayitali-

izgam . . . bhagavantam tryambakam l tasya ca dakshizzäm märtim

ääritydbhimukhim äsinäm .. . pratipannapääupatavratdrh kanyakäm

dadwräa. 131, 22 fi‘. tcim eva divyayoshitam . . . nirüpaydmdsa l uda-

pädi cäsya tasyä‘ rüpasampadä . . . ävirbhütavismayasya manasi | . . .

kä tvam . . . etad endm upasritya pricchämi. 132, 16 fl‘. atha gitziva-

säne mükibhätavinä . . . so? kanyakä‘ . . . candrdpidam äbabhäshe [

svägatam atithaye katham imäm bhümim anupräpto mahäbhzigah.

133, 23 ff. kritätithyayä ca tayä . . . kramezza pariprishgab . . . äga-

manam ätmanah sarvam äcacakshe 134, 16 fi‘. candräpidalz savinayam

avädit | . . . kathanenätmänam anugrdhyam icehdmi | . . . katarat . . .

kulam anugrihitarh bhagavatyä janmand l kimartham väsmin kusu-

masukumäre nave vayasi vratagrahaqzam.

V. 22. sd präha: Kath. 85 kautukarh cen mahäbhdga tad vacmi

ärizzu matkathdm | ity uktvä sä lasadbdshpapürd vaktum pracakrame.

kimaäailendraäikhare kdficanähvaye: Kath. 86 ist von einer

Stadt Käficanäbhä. die Rede: astäha kdücandbhäkhyam himädri-

katake puram. Vgl. dagegen unten Käd.

Käd. 135, 23 ff. sä tu . . . avicchinnabdshpajaladhdreisamtäatäpi

. . . pratyavädit | . . . yadi mahat kutühalam tat kathayämi | ärüyatzim.

137, 31T. arishyäyäs tu putralz . . . harhso näma . . . Irdjyapadam

äsdditavdn l . . . tasydpi sa eva giriv‘ (d. i. Hemaküta) adhiväsalz.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XVI. Bd. 12
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168 L. v. MAuxowsxI.

V. 23. Zu kälena yauvanavati und snätum ägatd vgl. unten

das Citat aus Käd.

Zur Sache Kath. 87 tasya hemaprabhädevyäm räjüalz puträ-

dhikapriyäm | manorathaprabhäm näma viddhi mdm tanayäm imäm.

Von den Ausflügen Manorathaprabhäs mit ihren Freundinnen (sakhi-

bhill samam) ist Kath. 88f. die Rede. Dann heisst es V. 90: ekadäham

iha präptä viharanti sarastape | muniputrakam adräkshanz savaya-

syam iha sthitam.

Kad. 137, 10 fl‘. mm ca (d. i. Gauri) . . . hamsalz . . ‚praqzayinim

akarot | . .. tayoä ca . . . aham .. . ekaivdtmajd samutpannä | tätas

tv anapatyatayä sutajanmätiriktena mahotsavena majjanmäbhinandi-

tavän | . . . mahääveteti . . . näma kgdtavän l . . . kramepa ca kritam

me vapushi . . . navayauvanena padam. 138, 13 fi‘. ekadäham . ..

idam acchodam sarab snätum abhydgamam | atra ca . . . saha sakhi-

janena vyacaram.

V. 24. smardkdram: Käd. 139, 9 ff. ayugmalocaizam vasäkartu-

lczimam kämam iva saniyamam . . . täpasakumäregzdnugatam . . .

munikumärakam apaäyam. 140, 19 ff. tam tapodhanayuvänam iksha-

mäqzäham acintayam I . . . ayam aparo munimäyämayo makaraketur

utpdditalz.

pushpdyudhavaääkritä: Käd. 141, 6 ff. iti vicintayantim eva mäm

. rüpaikapakshapdti‘ . . . kusumdyudhalz . . . paravaääm akarot.

Zur Sache s. noch Kath. 91 tadräpaäobhayäkrishgä‘ dütyeväham

tam abhyagäm | so ’1zn' sakütayä drishpyaivälearot svägatam mama.

Käd. 141, 20 ff. tam aticiram vyalokayam ] utkshipya niyamäneva

tatsamipam indriyailz purastdd äkrishyamäqzeva hridayena prishflzatali

preryamdneva pushpadhanvanä katham api muktaprayatnam apy

dtmänam adhärayam. 143, 11 ff. maddarsanapritivistäritasya cottd-

natdrakasya . . . locanayugalasya cisarpibhir amäusamtdnailz . . .

arudhyanta dasa diäalz.

V. 25. paclmalekhayd: der Name fehlt im Kathäsaritsägara.

Zur Sache Kath. 92 tato mamopavishgdyäh salchi jüätobhayääaylil

kas tvam brühi mahäbhdgety apricchat tadvayasyakam. Vgl. in

unserem Text V. 29 jfiätvd smarasamyogam ävayolz.
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BÄrIAs KÄnAMBARi ETC. 169

Kad. 143, 23 f. upasritya tam dvitiyam asya sahacaram . . .

apriccham | bhagavan kimabhidhänalz lcasya cdyam tapodhanayuvä‘.

V. 26. budhadattäkhyalz: der Name fehlt im Kathasaritsägara.

munindralz: Käd. 144, 7 mahdnzuviilz.

vüitendriyalz: Kath. 94 brahmacäri.

Zur Sache Kath. 93 und Kad. 144, 4 fli: sa tu mäm . . . abravit |

. asti . . . mahzimunir divyalokaniväsi ävetalcetur näma.

V. 27. tam — vyalokayat: Kath. 94 sa brahmacdri sarasi

smitum atra kadäcana | ägato dadriäe devyä tatkäldgatayd äriyä.

Somadeva hat hier atra, da nach ihm (V. 93) Didhitimat in der

Nähe wohnt, was weder durch unseren Text noch durch die Ka-

dambari bestätigt wird. Andererseits sprechen Kath. und Kad. von

der Göttin Sri oder Lakshmi schlechthin, während Kshemendra hier

abweicht. Dass hier nicht etwa der Text verdorben ist, beweist

sarojinyä‘ lakshmisutalz V. 62.

Zur Sache Kath. 95 sa‘ tam äarirendpräpyavh praädntaih. mana-

saiva yat | sakdmä cakame tena putrmh sampräpa mänasam.

Käd. 144, 9 ff. sa kadäcit . . . manddkinäm avatatcira ] avata-

rantam ca . . . dev€ lakshmir dadaräa l tasyds tu tam avalokayantyzilz

. .. manmathavikritam mana äsit | älokanamätrena ca . . . kritä-

rthatäsit l . . . kumäralz ßamudapddi.

V. 28. Zur Sache Kath. 961-100:

tvaddaräanän mamotpannali putro ’ya1h pratigyihyatdm |

iti nitvaiva tajjdtam sei didhitimatalz sutam

bälakam munaye tasmai samarpya äris tirodadhe |

so ’py anäydsalabdham tam putram hrishgfo ’grahin munilz raämimän iti nämnä ca kritvä savhvardhya ca kramät l

upanäya samam sarvä‘ vidyälz snehzid aäikshayat

tam rafimimantarh jänitam etam munikumärakam |

äriyalz sutam mayä‘ säkam viharantam ihägatam

ity uktvä tadvayasyena prishtci tenäpi matsakhi l

sä sanämänvayavh sarvam maduktam mm tad abravit 12°‘

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



170 L. v. MArlzxowsxi.

Käd. 144, 17 ff. tatas tam utsahgenädäya so? bhagavan grihäzza

tavdyam ätmaja ity uktvd tasmai svetaketave dadau | asdv api bäla-

janocitrilz sarvälz kriydlz kritvd . . . puadarika iti ndma cakre | pra-

tipäditavratanh ca tam dggrihitasakalavidyäkaläpam akärshät l soyam.

145, 1 ff. adya . . . amaralokän maya“ saha . . . nirgatya . . . nanda-

nadevatayä . . . abhihitalz u. s. w. In der Kadambari fragt Pundafika

erst später, nachdem Mahasvetä gegangen, ihre Betelträgerin Tara-

lika: keyanh kanyakä kasya väpatyam kimabhidhänd kva gacchati

(Kad. 148, 18 f.), worauf ihm diese Antwort giebt.

V. 29. jfiätvä smarasamyogam ävayolz: s. oben die Anmerkung

zu V. 25.

äaäilekhayti: der Name fehlt im Kathasaritsagara.

Zur Sache Kath. 101-103.

tato Wiyonydnvayajfzrincin nitaräm anuräginau |

muniputralz sa cäham ca yävat tatra sthitdv ubhau

trivad etya dvitiyä mdrh svagrihäd a-vadat sakhi |

uttishgthähdrabhümau tväm loitä mugdhe pratikshate

tac chrutvä sighram eshyzimity uktvdvasthcipya cätra tam |

muniputram gatübhüvafit bhttydham pitm‘ antilcam

Kad. 146, 2 ff. chattraglrdhizzi‘ mäm avocat bhartriddrikc snätä

devi | pratyäsidati gjrihagamanakälalt l tat kriyatäm majjanavidhio‘

iti | aham tu . . . tanmztkhät . . . atikricchrena drishgfim dkrishya

sndtum udacalam.

V. 30. Von der Beschreibung des Zustandes der Manoratha-

prabha hat Kath. 104 nur kimcit kritähärä. Dagegen ist hier Bäna

sehr ausführlich, und einige Einzelheiten in der Kadambari finden

sich auch in unserem Texte wieder: Kad. 147, 9 fl‘. utthdya ca . . .

tam cva eintayanti svabhavanam ayäsisham. 150, 1 f. madiraye-

vonmattasya dushpdvesakriyayeva piääcagrahasya doshavikäro-

pacayalz sutareim akriyata smaräturasya me manasalz.

V. 31. Vgl. oben in den kritischen Noten die Anmerkung zu

diesem Verse und Kad. 143, 6 f., wo es von Pundarika heisst: tam

api madvikäradarsanäpahgdtadhairyam . .. taralatäm anayad ana-
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BÄnAs KÄDAMBARI nrc. 171

hgalz. 150, 23 f. chattragrähiqzi samdgatyäkathayat l bhartriddrike tayor

munilcumärayor anyataro dväri tishthati. 151, 3 ff. aham tu . . .

kaücukinavh gaccha praveäyatäm ity ädisya prähinavam. 151 , 17

kapifijalalz pratyavädit. 152, 14 f. sa kadzicid dhairyaskhalanavi-

lakshalz kiihcid anishtam api samäcaret. 153, 5 ff. kztsumäyudhena

sazhtdpyamdnam . . . mahäbhütädhishghitam iva grahagrihitam ivo-

nmattam ‘iva . . . tam aham adräksham. 156, 5 f. katham apy evam

evdyatnavidhyitds tishthanty asavalz. 156, 19 ff. tat präqiaparirakshazzepi

tävad asya yatnam äcarämi | itikritamatir utthäya gatvä.‘ . . . mgrilzä-

lilcäh samuddhritya kamalinipalasdni jalalavaläiichitäny ädäya .

kumudakuvalayakamaldni grihitvägatya tasmimz eva latägrihasilätale

sayanam asydkalpayam. 157, 6 fl‘. evam ca muhur muhur anyad anyan

nalinadalaäayanam upakalpayatalz . . . samabhün me manasi cintä

u. s. w. Diese Beschreibung scheint Kshemendra vor Augen gehabt

zu haben, als er den Vers schrieb. I

V. 32. sakhim visrijydsau: Kshemendra weicht hier von seiner

Vorlage ab oder ist wenigstens ungenau. Zwar sagt auch Bana

(s. das Citat aus Käd. zu V. 28), dass der Ascetenjüngling selbst der

Betelträgerin seiner Geliebten einen Brief an letztere übergiebt,

später aber erscheint auch in der Kadambari genau wie im Kathäsa-

ritsägara dessen Freund bei der Prinzessin, so dass die erstere

Episode nur eine Ausschmückung Bänas zu sein scheint (vgl. oben

die vorhergehende Anmerkung).

änito nijam udyänam: dies widerspricht der Darstellung sowohl

im Kathasaritsagara als auch in der Kadambari: Rasmimat bez.

Pundarika bleibt, wo er war, d. i. am Ufer des Sees (Kath. 108 aham

ihdgatri und Kad. 152, 21 ff. saralzsamipavartini . . . latägahane).

Zur Sache Kath. 104—-107:

tatra kimcit kritähärä‘ yävac cäham vinirgatd |

tävad ädyä sakhi.‘ sd mäm dgatya svairam abravit ägato muniputrasya tasyeha sa sakhä sakhi l

sthitaä ca prähgaqladväri satvaras ca mamävadat

manorathaprabhdpärsvam ahmh raämimatridhunä l
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172 L. v. MAizxowsxr.

preshito vyomagamanirh vidyäm dattvaiva paitrikim präqzeävarim vind mm hi madanena sa ddrupänz |

daääm nito na äaknoti präzuin dhdrayitum kshapam

V. 33. phullalatägufijanmadhukaräkule: vgl. unten die Beschrei-

bung in der Kädambafl.

Zur Sache Kath. 108 tac chrutvaiväsmi nirgatya tena yuktä-

grayäyinä‘ l muniputrakamittrezza sakhyä cdham ihdgatzi.

Käd. 162, 6 ff. atha ozätidürodgatena . . . candramapdalena

pld-vyamäne jyotsnayä‘ bhuvanäntardle . . . pratikumudam äbaddha-

madhukaramazzdaläsu . . . taralikaydnugamyamänä . . . tasmdt prä-

sädafiikharäd avätaram. 163, 4 fi‘. nmdhukarajälena . . . anubadhya-

mänä‘ . . . tatsamäpam udacalam.

V. 34. hatarh makaraketunä‘: s. unten das Citat aus Käd.

Zur Sache Kath. 109 präptä ca tam ihädräksham muniputravh

vinä‘ mayä‘ | candrodgamenaiva samam vrittapräpodgamän mritam.

Käd. 165, 11 ff. indudveshaparivartitadehatayä‘ prishgfhabhcigani-

patitair madanadahanavihvalahridayanyastanakhamayükhacchalena

cchidritam iva äaäikirapailz (vgl. praudhacandrakarasmeralz im vor-

hergehenden Verse) . .. upapäditäsmadägamanena praqzaydcl iväpa-

hritapräqzapürqzapdtram anahgena . . . tatlcshazzavigatajävitam tam

aham . . . mahdbhdgam adrdksham.

V. 35. Zur Sache Kath. 110 f.:

tato 7mm tadviyogd-rtd nindanti‘ tanum dtmanalz l

praveshtum aiccham analam grihitvä‘ tatkalevaram tdvad divo Wafiryaiva tejabpufijdkritilz pumän |

dddya tacchariram tad utpatya gaganam yayau

Käd. 167, 1 H‘. hä nätha . . . kim vä mayä‘ vämaya‘ päpayä‘

yäham adyäpi präqzimi . . . ity etdni cänyäni ca vycikroäanti . .

vyalapam. 169, 19 ff. tat tad bahu vilapya taralikäm ab/ravam | . . .

käshyhäny ähritya viracaya citäm | anusarämi jiviteävaram im‘ |

aträntare jhatiti . . . gaganäd avatirya . . . purushalz . . . divyäkfltilz

svacchavdridhavalena dehaprabhävitänena kshälayann iva digantaräzzi

. vatse mahäävete na parityäjyäs tvayd präpälz punar api tavä-
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 173

nena saha bhavishyati samägama ity evam . . . abhidhäya sahaivdnena

gaganatalam udapatat.

V. 36. Zur Sache s. oben Käd. und Kath. 112 f.:

athdham kevalaivägnau patitum ydvad tadyatd |

t-ävad uccarati smaivarh gaganäd iha bhdrati‘ manorathaprabhe maivam krithd bhüyo bhavishyati l

etena muniputrezza tava kälena sarhgamab

V. 37. Kath. 114 f. etac chrutvä parävgittya marapät tatprati-

kshiqzi | sthitäsmihaiva baddhäsä samkardrcanatatpara‘ muniputra-

suhyit so ’pi gato me kväpy adaräanam.

Käd. 170, 14 ff. asau (d. i. Kapifijala.) tu . . . udatishthat | . . .

utpatantam tam evänusarann antariksham udagät | . . . sarva eva te

täräganamadhyam avisan. 171, 13 ff. aham tu notsrishpavati

jivitam | ääayä‘ hi kim iva 11a kriyate. 172, 7 f. grihitabrahmacaryd

devam trailokyanätham anäthasaranam imam sarapdrthini sthdpunt

(isritd. 171,19 ff. pratidinam arcayanti devam tryambakam asytivn

eva guhäydm taralikayd saha dirghasokam anubhavanti ciram avasam.

V. 38. Kath. 115 f. und Käd. 176, 22 f. (candräpidalz) punalt

papraccha caimim | bhagavati so? tava paricärikä . . . taralikä kva

gateti.

V. 39. Kath. 117 und Käd. 177, 1 fl‘. atha säkathayat | . . .

madireti nämmi . . . kanyakdbhüt | tasyds cäsau sakalagandharva-

kulamukuyakudmalapithapratishghitacarano devas citrarathalt pänim

agrahit.

V. 40. Kath. 117. tasydnanyasamzi cästi tanayd malcarandikä‘.

Käd. 177, 6 ff. anyonyapremasamvardhanaparayos ca tayob

dscaryabhütam . . . duhitriratnanz udapädi kddambariti ndmnd.

V. 41. ä‘ pävhsulekhandt u. s. w.: Käd. 177, 91T. sei ca me ja-

nmanalz prabhrity ekäsanasayanapdnäsanä param premasthzinam akhi-

lavislrambhadhdma dvitiyam iva hridayariz bälamittravn | . . . sisuja-

nocitäbhis ca kriddbhiq‘ aniyantrananirbharam apanito bzilabhdvalz.

Kath. 118 hat bloss 8d me sakhi pränasanui kanyd maddulzkhadulz-

khitä.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



174 L. v. Manxowsxi.

vivähe niyamalz kritala: Käd. 117, 12 fi‘. sd cämunaiva madiyena

hatavrittäntena samupajdtaäokä niscayam akärshit I ndham kathamcid

api saäokäyäih mahäävetäyäm ätmanalz pänim grähayishyämiti. Hier-

von ist im Kathäsaritsagara erst später die Rede. An dieser Stelle

(118 f.) heisst es: tayä.‘ sakhi preshitäbhüd värtävh jiiätum ihädya

me tato maycipi tatsakhyä samavh sd prahitd nzjd I sakhi tadantikam

tena sthitäsmy ekaiva samprati.

V. 42. Kad. 177, 20 ff. sa (d. i. gandharvaräjalz) . . . balavadu-

patäpaparavasab kshaqzam api na dhritim alabhata I .. . kshiroda-

nämdnmh kaücukiizarh vatse mahzisvete . . . kridambarim anunetwrh

tvam äarazzam iti samdisya matsamipam adyaiva pratyäshasi pre-

shitavcin I tato mayä . . . kshirodena szirdham sä‘ taralikd sakhi kä-

dambari . .. kuru guruvacanam avitatham iti samdiäya visarjitd.

Die Darstellung Somadevas siehe in der vorhergehenden Anmerkung.

V. 43. Zu dieser Stelle vgl. das oben Bd. xv, S.216 Gesagte.

Zur Sache Kath. 120 f.: evam vadanti (so ist statt vadantim zu lesen)

gagandd avatimäm tadaiva täm I svasakhim darsayämdsa tasmai soma—

prabhäya sä täm athoktasakhivdrtdm parnasayyäm akärayat I soma-

prabhasya tadvähasyäpi ghäsam adäpayat.

V. 44. vidyädhareqzänugafä: s. oben Bd. xv, S. 216. Zur Sache

Kath. 122—125:

tato nitvä nimm sarve tatra te prdtar utthitälz I

vyomno fizatimam dadrisur vidyädharam updgatam sa ca vidyädharo devajayo näma kritänatilz I

manorathaprabhdm evam upavisya jagäda täm manorathaprabhe räjä vakti tvdm simhavikranzalz I

ydvat tava na nishpanno varas tdvan na matsutä viväham icchati snehät tvatsakhi makarandilcä I

tad etdm bodhaydgatya yenodvähe pravartate

Käd. 178, 9ff. aträntare . .. bhagavdn udagdt tärakdräjalz I

. candräpidalz suptdm dlokya mahäsvetäzh pallavaäayane fianailz

sanaib samupäviäat I . . . nidräfiz. yayau I atha kshinäyäm kshapäyäm

ushasi . . . taralikei . . . gandharvaddrakepa keyürakandmnänuga-
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BÄuAs KÄDAMBARi .E'1‘(J. 175

myamcind‘ pratyüshasy eva prükluräsit I (igatya ca . . . kritapraqiämz?

savinayam upäviäat | . . . prapamya keyürakopi . . . silritalaah bheje.

180, 1 ff. atha sli taralikä . . . vyajvijziapat l bhartridrilrike dyishfl?

lchalu mag/r? bhartg-iddrikd kädambari sarvatalz kuäalini. Die Worte

norlvähavh manyate makaravzdi/cri werden von Kshemendra, ab-

weichend von der Darstellung im Kathasaritsägara und in der Kä-

dambari, wo die Botschaft von Devajaya bez. Keyüraka ausgerichtet

wird, der Padmalekhä in den Mund gelegt.

V. 45. Kshemendra folgt hier wieder der Kadambari, wo die

Schlussworte Taralikas 180, 5f. lauten: yat tayri . . . pratisaoizdislzpaiiz

fad esha tayaiva «Jisaojitali tasyri eva viudvähalcali keyürakalz kathm

yishyati. Dagegen stimmen die Worte unseres Textes ihaiviigm

myatrim nur mit Kath. 125 tad etäviz bodhayzigatya überein; es liegt

hier mithin wieder eine Vermischung zweier Recensionen vor:

V. 46. devqjayendpi tad evoktzi: eine Abweichung Kshemendras

infolge seiner Ungenauigkeit in V. 44 (s. oben). Kad. 180, 7 Pi‘.

keyürakobravit | . . . yatra ca bhartyivirahavidhuov? tivravrafaklt-

rslzitäfzgi priyasakhi mahat kgicchram anubhavati taträlzazn. mm-

‚qaqzayyaitat kathmn. (‚itmasukhdrthiozi pdqzioiz grähayishyämi.

vyaciiztayat: ähnlich Kad. 181, 9 f. mahriävetä m tac chrufv/i‘

suci/rafit vicärya . . . keyürakam prcihinot.

V. 47 und 48. Diese Ueberlegung Manorathaprabhäs fehlt im

Kathäsaritsagara und in der Kädambari, doch macht auch in der

letzteren Mahäsveta ihrem Gaste selbst den Vorschlag, ihn mit-

zunehmen, u. zw. wahrscheinlich in derselben Absicht wie in unserem

Texte: Kad. 181, 1011‘. gate ca keyzirake candrfip/ülam uwfica | Mja-

putra ramaqiiyo hemakitgali | citwi‘ ca citraratlzaräjadlzäni | bahukzt-

tühalalz kimpzrruahavishayalz pesalo gandharvalokalif . . . ‘im mayaiva

saha gatvd hemaküianz atiramaniyatävridlzänam tatra drishfvri an.

mannirviäeshdiit kädambarim apaniya tasylilz kumatimaizomohavila-

sitam ekwm aho viäramya ävobhüte pratyägavnislzyasi. Vgl. (lagegeu

Kath. 126 f.:

etac chrutvä sakhisneluit hfviz vidyrid/zaralcnnyaltvivn. |

gantuwh pr/‚wyifl/‚hiz zmkfi smn r/{jä BOHIIIIIT/‚(llllfl Ulm snl: 12**
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176 L. v. MAnxowsxr.

drashtum vaidyädharavh lokam anaghe kautukafil mama |

tat tatra naya mrim aävo dattaghriso ’t'ra tishthatu

V. 49. Kath. 128 tac ehrutvä sä‘ tathety uktvti vyomnä sadyalzv

sakhiyutä | tena devajayotsa/‘lgzfiropitena sannavii yayau.

Käd. 182, 1 ff. ity uktavativiz ca candräpidobravit | .. . kurt/t-

vyeshu yatheshfham asafikitayä niyujyatäm | ity abhidlzäya fayri

sahaivodacalnt.

V. 50-53. Einige Details unseres Textes wiederholen sich in

der Kadambari. Im Kathasaritsagara aber (129-139) ist der Be-

such Soinaprabhas bei “akarandika viel ausführlicher geschildert:

präptä tatra kritritithyti makarandikayd tayä |

dyishtvä somaprabham ko ’yam iti svairam apricehyztta tayoktatadudantä‘ ca tatalz sti makarandilcci l

somaprabhena tendbhüt sadyo joahritamrinasä H

so ‘pi tänh, manasri präpya lakshmim rüpavatim iva |

sa tu kalt sukriti yo Äsyä‘ earali sy/id ity acintayat tatalt svairafie kathcilzipe tdm üha makarandikzim |

nzanorathaprabhd capdi kasmän nodvriham icchasi

tae chrutvä säpy avocat täoiz tvaydnaizgiligrite rare |

kathanh viväham iccheyarh tvam sarirridhi/cä In‘ me

evax/It tayri saprazzayaviz ntakarandikayodite |

manorathaprabhrivädid vrito mugdhe mayrt‘ va/rali tatsarhgamapratikshd In‘ tishgfhtimity udite tayr? |

lcaromi mrhi tvadv/Zkyam ‘ity äha makarandi/c/r‘ nzanorathaprabhrl‘ slitha jfuitacittr?‘ jagrida trim l

sukhi sonnaprabhalz pyifltvilh. bhräntvci prdpto ‘tifhis faim md asylititlzisatkrirali kartavyala sundari tvayli |

ity ‚Zkarlzyaiva jagade makarandilcayri tayzi

ä äarirrin mayri sarvam idam etasya srimpratanz |

rtrghapritrilqritam kdmam svfkarotu yadicclzati evrtnit tayokte tatpritinit kramrid iivedya tatpitltli |

mrmorritlzuprabhri cakre tayoo‘ ullnnilzaniscrzyzrln.
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BÄnAs KAnAMBAni ETC. 177

Kad. 182, 4ff. kiwizena ca gatva‘ hemukzitum (Zscidya . . . ka-

nyziaitalipurad-vdrum avdpu | . . . kumdralz kumäripurdbhyantaram

cladarsa. 189, 13 ff. kosau kasya vdpatgyafir kimabhidhäno m? -iti muhur muhus candrcipidasavhbaddhcilcipam tadrüpavarqialzamu-

lcharafiz keyzirakam pyicchantifiz kddambarifii dadarsa | tasya tu

d;‘ishtakridambarivadanacandralekhdlakshmikasya (vgl. oben V. 48

etammtkheizdum (ilokya) . . . ullalzisa hridayavn | (isic ccisya manasi

u. s. W. 190, 3 ff. tadd tasyzi api . . . rzip(itisayavilokaizavismaya-

smeranz . . . cakshus tasmin suciram papdta l . . . drishtvä ca pratha-

mam romodgamali . . . samuttasthau l atha tasydli kusumäyudha evu

svedam ajanayat | .» . . zirukanzpa eva gatim rurodha l . . . vepa-

thur eva kamtalam akampayat | . . . tadä ca kädambwrffiz. viäato

mamnathasydpi manmatha imibhüd dvitiyas tayzi saha yo vivesa ca-

ndräpidahridayam l kädambari tu . . . mahdsvetäm . . . kairthe ja-

gräha l mahäävetd täm avädit | bhärate varshe räjzi . ..

tärzipiqlo ndma | tasyüyam canclräpido ndma sünur digvijaya-

prasahgendnugato bhztmim imäm u. s. W. 192, 10 ff. klidambari tu .

mahäsvetayä saha paryahke nishasdda] tvaritaparijano-

panitena ca salilena kcidambari svayam utthäya mahdsizetdyää ca-

raqiau prakshälyottariyäfiisukenäpamrüya punalz paryahkam cirurolzu.

193, 8ff. tdmbüladdnodyatäm mahäävetä tdm abhdshata l sakhi kä-

dambari sampratipamzam eva sarvdbhir asmdbhir ayam abhinavä-

yatas‘ canolrripida (irddhaniyalz [ tad asmai trivad diyatdm. 194, lfi‘.

sri . . . vepathucalitavalaydealivdedlena sambhdshanam iva kurvatci

hastena svedasalilapdtapzirvakarh. grihyatäm ayariz manvnathena datto

däsajana ity (itmdnam iva pratigrähayanty adya prabhriti bhavato

haste vartata iti jivitam im sthäpayanti trimbülam addt | . . . grihitvd

uipara-rh tdmbülafiz mahäsvetäyat‘ prdyacchat. 196, 6 ff. (mahdsvetzi)

sakhi candräpiqlali kvdstdm iti kädanzbarinz apyicchat | asau tu . .

avadat | . . . darsancid ärabhya sariirasyäpy ayam eva prabhuli kivn

uta bhavanasya vibhavasya parijanasya m2 | yaträsmai rocate tatrciyam ästzim iti | tac ehrutvä mahäävetä . . . gandkarvaräjam

drashtum yayau.

V. 54. Kshemendra kürzt hier seine Vorlage ausserordentlich ab.
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178 L. v. BIAKKOWSKI.

Zur Suche s. Kath. 140-—143 und die Inhaltsangabe oben Bd. xv,

S. 226; vgl. auch Kad. 209, 14 ff. asau (d. i. Mahasveta) . . . kddanzba-

räm abravit i jigwnzishati lchalu kmndralz pyishflzuto dulzkham avidita-

uyittdntaviz. Iräjacakranl (Zste | api ca yuvayol‘ dzirasthitayor api

sthiteyaviz iddizinz . . . Pritir (i pralayät 5 atobhyanzljdnätu bhavatiti.

Zu diesem Verse vgl. Kath. 144 tdvat priycnizlcaro mantlri tasya

sunmprubhusyae sul‘ i ‘uicimuinaä ca pada-viuü, tatwtiväydt susaizzikali und

Käd. 210, 5 ff. (eandrdpiglalz) hemaküyät pravg-ittu gantzana 1 gaeehutaä

aisyu citm-ratlzatanayd . . . sarvdääwzibandhcuzcun äsit (vgl. unten

V. 56 dayiaim evu dhydycuz) . . . krmneua ca pwipya nluhdävetd’

äruananz. acchudasarastire safimzivishtanz indrdylodhukhurapugfdnuscirc-

l_l(l‚'i'l‚‘ligat(l‚7lL (itmuslcawzdhdvdravn (apuäyat.

V. 55. Zur Sache Kath. 145 f.:

vnilitäya tatas tasmai prahyishfu 'll't:itl‚'flla’llt‘i'i7jö l

‚somaprablzali svcavyittäozlaziz yävut saimav)‘:v sa äaüvzsati hivat tasydyaytczt dütalz äighravn zigamyatzinz iti I

lekhe likhitvzi safizdeäam ziddya pitur (mtikdt Kind. 210, 14 ff. (candräpiglalz) ‘uaiäampziyavzeiza . . . suhuivuziß

‘maluiävetzaivaviz kädawlbari . . . vity anayaiva kathag/(Z pniyo di-vusanz

(uzaishit. 221, 12 fl’. (candräpidall) pitulz samipcid ägateun . . . ‚Zle-

khahärakanz adräkshit | . . . yuvarfajjas tu . . . papäpha l . . . lekhu-

‘vlicanaviratir eva prayliigakrilatd-Iiz. owtavyeti.

V. 56. onantriszirzunä savhgafrele: mit diesen beiden Worten wird

die Abreise Somaprabhas aus Käficanäbhä: und seine Rückkehr nach

(ler Einsiedelei abgefertigt.

dayitäm eva dhyziyan: s. oben die Anm. zu V. 54.

V. 57. Zur Sache Kath. 147 f.:

tena sainyavzz szmuidziya sacivdnunzatena sah |

pitnfjfuinz anatileninzaü jagänza nagaralii nijavn

t/Ztafiz. clyishgvdhanz eshyzinzi na cirrid ity uvcica ca |

manoratlzaprabhäoia mm ca tam ca devajayaviz vrqjan

Vgl. auch Kind. 222, 3 ff. (yuvarzijrelz) prayäuapagaham avliclayat i‘

balähakaputral/‘L meghandduvzdnuizzavn (‚idideäa | . . . viiyataziz ca
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BÄsAs KADAMBARI ETC. 179

kei zZ/rakalt . . . etufvatifit bhziwtint d amishlatiti tanmukheiza vi7fui Md

J 9 ./ J lJ

Pragzumyu devi käduvnbari I . . . gariyasi guror (Zjmi prabhtrvati de-

humätrakasya l . . . mit caivavh mamsthdli yathri jivan pmzar devica-

Iraluiravindavavzdaozdnandctm ananubhüya sthdsyati candnipida iti.

223, 8f. lekhahdrakam . . . ujjayinimdrgafiz. pricchan pratasthe. 229, 14

‘ujjayiazivn djagäma.

V. 58. Zur Sache Kath. 149-152:

so ’tha devajayo gatvä tat sar-vavit ntukarccndiklim l

tathaivzibodhayat tena jajüe ‚m‘ virahätu-rd

viodydize sni Iratifiv, lebhe na gite na sakhyane l

sukdnrint api ättsrdva na vinodavatir giralt

mihdranz api sri bheje kd kathd mandanddike |

prayatnczir bodhyamdvuipi pifiribhydvh. näglrahid d/rritim ittsg-ijya bisinipattrasayanavii cdcireqza szt‘ l

unnuidivtiva babhrdima pitror udvegadüyini

Von der Verfluchung Makarandikas und ihrer Verwandlung in

ein Nishädalnädehen ist Kath. 153—155 die Rede (s. die Inhaltsangabe

Bd. xv, S. 227).

Mit obiger Darstellung im Kathasaritsägara vergleiche man die

lange Beschreibung Kad. S. 250-256, die Keyüraka in den Mund

gelegt wird, insbesondere aber 250, 18 fl‘. yadaiva . . . maydyavit de-

vasyojjayinigamanavrittdnto nivediias tadaiva . . . mahdsvetd .

suam evääramapadam (ijagdma [ devy api kädambari nivdr-itci-

seshaparijanapravesä . . . sakalam eva tam divasam asthät. 251, 181‘.

iddnim. tu mahdntam äydsam anubhavati tvadarthe kddambari. 253,

15 ff. parijaneneva raqzaraqzakena m-adanaparavasä kusunzasayavtdd

utthäpyate | paricdrikayevdrtyä srastävägi sa-fizcdryate | . .. muhulz

. udydnanz äsevate | muhulz . . . upavanasarojalanz avagdhate | ta.

smdd utthäya tamälavithim upaiti u. s. w. 254, lfl‘. muhürtazit visra-

mya samgitakagrihanz ävisati | tato madhuravnurajaravalayalalitalti-

syalilayodvejyamänd . . . dhärägyiham abhipatati | . . . bhavavzakala-

haohsaravam asahamänä‘ prasthitd . . . kshänzatdnt abhinandati | . . .

bhavanavdpicakravcilcanzithunailt küjitence khedyate | . . . afzgavgasaha-
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180 L. v. MAnxowsxx.

kdi'apikav‚rindztili kalakulemilmlikriyute u. s. w. 255, 3 ff. na vijfiriyate

kifil. mugdhatayd kivh ‘vilufsena kinz. zmmrideiza smhgituka1n3'ida1'1yu«

(lhvaiz-iteshio kckääafzkayri d/uiiziyrihumarukutamaaimayüraniulchdni

sthugayati (es folgen noch andere Beispiele solch wahnsinnigen (Je-

bahrens). 255, 18 savilcurunti nisdiiz nayati. 256, lf. äikhisakmzta-

kululcolähaleilu trimyati.

V. 59. Zur Sache Kath. 156——158 (s. oben Bd. xv, S. 227).

V. 60-62. Kath. 159——162. S. oben Bd. xv, S. 227 f., wo ich in

der Inhaltsangabe der Darstellung Somadevas folge. Die von Kshe-

mendra dem Papagei in den Mund gelegte Prophezeiung findet sich

im Kathäsaritsagara viel passender am Schluss der Erzählung Pula-

styas. Ausserdem wird da noch nicht verrathen, dass Sumanas Ras-

mimat sei. Da auch die Kädambari nichts Aehnlichcs hat (s. unten),

so sind die ‘Worte unseres Textes munivaras tvam ‚hi lakshvlzisutalt

ein Zusatz Kshemendras.

Die weiteren Schicksale des Papageien übergeht unser Text

mit Stillschweigen. Zur Sache s. Kath. 163—166:

ity äkhyliya kathäfii tatra pulastyo vyaranzan "Ilfllilt I

aham ca jdtim asmdrshavie harshasokapariplzttalz tato yendhavn abhavarh nitas tatkripayäsramam I

sa maricinzunis tatra grihitvä mdm avardhayat jlitajiakshas ca pakshitvasulabhzic cdpaldd aham I

itas tatalz paribhrdniya1i vidydscaryaviz pradarsayan orishridahaste patitali krantdt pniptccs tvadantikam I

iddnifiz ca mama kshipcuh dushlqritafii pakshiyoizzjanz

Käd. 346, 1 ff. ity evam (eva im Texte ist ein Druckfehler) ca

kathayitvti bhagaväü jdbälilz smitafia, kyitvd sarvdn eva 1:211

chrdvakän avzidit I . . . tad yalt sa . . . svayafiikg-itäd evdvinayzid d'i-

vyalokatalz paribhrasg/a martyalolce vaiäavnpdyaitanämä sukanäsaszi-

nur abhavat sa evaisha punalz svayamkritenävinayena kopitasya pi-

twr äkrosän mahdsvetäkritäc ca satyädhishthänäd asyzim äukajcitazt

patitab I ity evarh vadaty eva bhagavati jäbälau bälyepi me supta-

prabuddhasyeva pürvajanmäiztaropdttüli sanzastd eva cidyd jihvägrc-
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BÄnAs KÄDAMBARI ETC. 181

bhavan | . . . vijüänavh ca sarvavastuvishayam smaranam ca summa‘-

ttam. 349, 2ff. häritas tu. mäm . ritmapamaädldzh nitvä äanailt

svaäayanaikadeäe sthäpayitvd . . . niryayau. 353, 2f. evam cävahi-

tacetasri hä/ritena saohvardhyamcinali katipayair eva divasailz samjä-

tapakshobhavam | utpavmotpatanasämarthyaä ca cetasy akaravam

u. s. w. 353, 6ff. iti niäcityaikadä . . . uttarzim kakubhaziz grihitvzi-

vaham | . . . baddham ätmänam . . . apaäyam l agratafi ca . . . pu-

rusham adrzilcsham. 354, 12 ff. 8a mäm uktavzin | mahätmann aham

. . cäzzdcilalz | . . . tasyäs (d. i. mama svrivnino duhitub) tvam kenäpi

durätmanä kathito yathä jäbälea‘ dsrama evamgunaviäishto mahäsca-

ryakäri äukas tishgthati. 356, 2111‘. mäm nitvä sa caqzdälas tadä . . .

tasyai caqzddladärikdyai darsitavän. 359, 2 eshri‘ mäm ddäya dera-

p/Zdamülam dyritä.

V. 63. 8a sukalz plrdpa nijarh vaidyädharazh vapulz: davon ist

im Kathäsaritsagara keine Rede; es heisst da V. 178 äuko ’pi mu-

ktvaiva sa ‘vaihagivh tanmh jagäma dhäma svatapobhia‘ arjitam. In

der Kädambari (360, 4 ff.) erklärt das Cändalamädchen dem König:

kädambarilocanänanda candra sarvas tvayäsya durmater ätmanaä ca

pürvajanmavrittäntalz sruta eva (aus ihrem Munde erfährt also der

König seine frühere Geburt, s. oben die vorhergehende Anmerkung)|

. . . ääpävasäzzasamayo vartate (vgl. oben Kath. 166 iddazizh ca mama

kshizgavh dushkfltam) | . . . tad anubhavatdvh sa/rizprati dväv api sa-

mam eva . . . tanü parityajya yatheslzthajanasamägamasukham. Hier-

auf geben der König und der Papagei ihr Leben auf, und später

erscheint der letztere als Pundarika vor Mahäsvetä. Kshemendra

scheint hier der Kadambari gefolgt zu sein.

jätiszzaram vidluiyaiva tafiz rdjänam: Käd. 360, 20 ff. afha 1'12-

jüas tadvaeanam äkarnya Samsnzritqjanvnfintarasya . . . makarakeh/‚i‘

agratali parazn/istrafiz. lcridambarivh kg-itvri jivßitlipalzaravgriya . . . n-

ntarü padam cakära. Das Letztere findet sich an dieser Stelle auch

Kath. 167: iti sadasi kathäm udirya tasmin viduski äuke virate m'-

citravdci | sapadi sa sumanomahibhrid äsit pramadataraiigitavisnzi-

trintar/itmri (so lese ich mit PETERSON n, 94). Dagegen erinnert sich

der König an seine frühere Geburt erst später (Kath. 176), nachdenl
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182 L. v. Manxowsxi. BÄuAs KÄDAMBARI nro.

er Manorathaprabha erblickt: drishpvaiva manorathaprabhäm smyita-

svctjätilz sumanomahipatilz.

V. 64—-66. Zur Sache Kath. 168—-176 (s. oben Bd. xv, S. 228 f.).

Vgl. insbesondere Kath. 174 f. somaprabham . . . makarandikä ja-

gräha kapthe und vidyädhanurdjaputrim somaprabhalz . . . äslishya

kjriti babhüva- 1nit Kad. 363, 9 ff. kddambart‘ . . . candräpidam . . .

kamhe jagräha und 364, 5 ff. candrdpiqlas tathzi kanthalagnäm käda-

mbarint . . . kanghe ggihitvd . . . avädit.

jfwitvä‘ vidyayä‘: nach Kath.171f. ist es ebenfalls Siva, der der

Manorathaprabhä. offenbart: yo raämimän munisuto ’bhimat0 varas

te jätalz sa samprati pwnalz sumanobhidhänalz | tat tatra gaccha tam

rmuipntthi sa svajätirh sadyalz smarishyati subhe tava dwräanena.

V. 67. tato mitho nanandzns te: Kad. 369, 4f. parasparänßiyo-

gena sarva eva sarvakzilarh. sukhäny anubhavanztalz paränh kotim

‚inandasyädlzyagamanz.

gute/Z tuhiotabhntdharam: anders Kath. 177 tayä‘ ca sanhgamyrt

punali svakdntayri cirotsukalt sa prayayau svam risramam | yayau

sa somaprabhabhüpatis ca (‚dm priyäfiz samäddya nijäm nijmh pu-

ram. Kshemendra scheint hier wieder der Kädambari zu folgen,

wo die Hauptpersonen am Schluss der Erzählung in der Einsiedelei

Mahasvetas (am Kailasa, also im Ilimälayagebirge) versammelt er-

scheinen.

V. 68. Saktiyasas heisst die Braut Naravähanadattas, eine von

der Göttin Gauri begünstigte Vidyadharaprinzessin.

V. 69. Vgl. Kath. 178 {fährt (lüwintarito ’pi dahin/i'll‘: bhavaty

avafiyrc/‚h vihffnlz, savnrigantalz.
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Anzeigen.

Das ‚TEi-vegzgla’. Linguistische Studie von CARL Msmnor, Pastor zu

Zizow. Separatabdruck aus der Zeitschrift der Deutschen Jl/‚OJT/Eii-

ländisclzeiz Gesellschaft, Bd. LV. Leipzig, 1901. 76 S. 8°.

Diese neue Arbeit des hochverdienten Bantuforschers bietet die

Einführung in eine der phonetisch interessantesten Bantusprachen.

Mir ist bisher noch keine dieser Sprachen begegnet, welche lautlich

so reichhaltig wäre wie das Venda’. Dadurch ist sie ein besonders

wichtiges Glied für die Sprachvergleichung, namentlich für etymolo-

gische Forschung. Denn diese letztere ist zum allergrössten Teile

vergebliche Mühe, wo der Phonetik nicht die gehörige Sorgfalt ge-

widmet wird. Da stellt z. B. SEIDEL in seiner Zeitschrift für afri-

kanische und ozeanische Sprachen eine Untersuchung an über die

Wurzel ta und scheint keine Ahnung davon zu haben, dass hierbei

t, g, _t, 1,1 th, th, ‚th, 1h‘ der verschiedenen Bantusprachen zu unter-

scheiden und zu berücksichtigen sind, daneben die entsprechenden

Nuancen von l, 1‘, d, u. s. w. Das Ergebnis der Untersuchung ist

denn auch natürlich ein ganz verfehltes.

Phonetik ist’s, was man beim Sprachstudium zuerst und vor

allen Dingen sorgfältig zu treiben hat, sonst wird man nur stümpern,

wie das u. a. auch die so anspruchsvoll auftretende vergleichende

Grammatik von TORREND zeigt, die ganz und gar nicht das Lob ver-

' Meine Bezeichnung für die betreffenden bisher irrtiinilk-‚li ‚Laterale‘ ge-

nannten Laute.

Wiener Zeitschr. f’. d. Kunde d. llurgenl. XVI. Bd. 13
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184 CARL Mnmnor. MAX GRÜNERT.

dient, das, in Unkenntnis der Dinge, ihr gespendet wird. — Die

Phonetik liegt im Allgemeinen noch sehr im Argen; es herrscht in

dieser Hinsicht in den Bantu-Grammatiken und Wörterbüchern, auch

bei ,Fachleuten‘, noch eine heillose Verwirrung und Unklarheit, mit-

unter über die einfachsten Begriffe. —— Will Einer in der Bantuistik

wirklich einen guten Grund legen, der gehe zunächst bei Mnmnor

in die Schule und studire dessen ‚Lautlehre‘1 und die vorliegende

sich daran anschliessende Venda- Studie und dann alles, was hoffent

lieh von Mnmnor noch weiter publizirt wird.

Die Deutsche Morgcnländische Gesellschaft verdient aufs neue

grossen Dank dafür, dass sie für die Veröffentlichung auch der

Venda- Studie von Mnmnor freundlichst die Hand geboten.

Die Ausstattung des Separatabdruckes ist gefällig, der Druck

schön und klar. —- Ich wünsche dem Werkchen von Herzen geseg-

neten Erfolg.

Berlin, Februar 1902. K. ENDEMANN.

Ilm Kutaibeüs Ada?) alJctitib. Nach mehreren Handschriften heraus-

gegeben von MAX Gnüumrr. (Mit Unterstützung der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften in Wien.) Leiden. E. J. Bmm. 1900.

8n x —{— V- r SS.

line europäische, wissenschaftlich instruierte Ausgabe des be-

rühmten Handbuchs der Stilistik des Eneyklopäidisten Ibn Qutaibah

war schon seit vielen Jahrzehnten ein Desideratum derjenigen, die

sich dem Studium der arabischen Philologie gewidmet haben. Die

im Jahre 1300 H. in Kairo erschienene Ausgabe hat ja höchstens

den Wert einer schlechten Handschrift, schon wegen des Mangels

jedweder Vocalisation, der in einem Werke dieses Charakters doppelt

unangenehm ist. Denn die eminente Wichtigkeit von Ibn Qutaibalfs

Buche beruht vor allem in seiner Brauchbarkeit als Schulbuch,

worin es z. B. at-'_l_‘a'alibi’s inhaltlich verwandtes Colnpentliilm (Fiqh

l ‚Grundriss einer Lautlehre der Bantuspraehen.‘ Leipzig 1899.
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Im: I{UTAIBA‚S ADAB AL-KÄTIB. 185

al-lugah) bei Weitem übertrifft, während sein sprachwissensehaftlieher

Wert unbedeutend ist und neben der bezüglichen lexikographisehen

und grammatischen Litteratur ganz verschwindet. Trotzdem spielt

es in dem philologischen Schrifttum der Araber vermöge seiner über-

sichtlichen und klaren Disposition und der grossen Belesenheit und

Sachkenntnis seines Verfassers eine bedeutende Rolle und ist Mittel-

punkt einer grossen und eingehenden Erklarungs- und Scholien-

Litteratur geworden. Wenn nun ein Gelehrter von dem Range

Gnünnnrs sich der durchaus nicht leichten Aufgabe unterzogen hat,

dieses Werk in einer kritischen Ausgabe der wissenschaftlichen Welt

und vor Allem den Studierenden zugänglich zu machen, so war die

Erwartung berechtigt, in dieser Ausgabe über jene litteraturgeschieht-

lichc Bedeutung des Werkes, sowie über die persönlichen und wissen-

schaftlichen Verhältnisse des Autors des Genaueren belehrt zu werden.

Leider entspricht das vorliegende Buch dieser Erwartung keines-

wegs. GRÜNERTJS ‚Einleitung‘ ist äusserst wortkarg, ja man muss

sagen dürftig, was umso mehr zu bedauern ist, als einzelne kurze

Andeutungen des Herausgebers darauf schliessen lassen, dass er sich

gerade mit dem, was der Leser besprochen zu finden erwartet, ein-

gehend beschäftigt hat und wol vertraut ist1 und nur aus unbegreif-

licher Zurückhaltung schweigt. Der Hinweis auf die bisher zugäng-

liche bezügliche Litteratur (WÜSTENFELD, FLÜGEL, BROCKELMANN, S. VII.

Anm. 1) kann nicht als Ersatz dafür gelten; gerade weil man dort

eigentlich nichts erfährt, möchte man endlich einmal, und zwar eben

an dieser Stelle, wirklich etwas erfahren und ist über die Versagung

dieses ‘Vunsches umsomehr enttäuscht, weil der, der hier zu uns

sprechen sollte, aber zur Unzeit schweigt, die höchste Verpflichtung

und die beste Legitimation zu unserer Belehrung besässe.

Auch noch an einer anderen Stelle der ‚Einleitung‘ vermisst

man grössere Ausführlichkeit aufs schmerzlichste, nämlich dort, wo

1 GnÜNEnT’s Irrtum betreffend Ibn Qutaibalfs Nisbe ad-Dinawari hat schon

Rncxnnnonr in seiner Besprechung in der ‚Orient. Litteraturzeitung‘ Jg. lv, 403 bis

407 berichtigt. Ich komme im Verlaufe meiner Ausführungen noch wiederholt auf

diese trefiliche Kritik zurück.

l3*
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186 MAX GRÜNERT.

GRÜNERT von den Grundlagen seiner Ausgabe spricht. Wenn von

der Handschrift B nichts weiter gesagt wird, als sie sei ‚eine alte,

treffliehe Hs.‘, so nützt das dem Leser gar nichts; dass Gnünnnafs

Text wesentlich auf ihr beruht, merkt man wohl aus den textkritischen

Fussnoten, aber eine Darstellung des Verhältnisses der benützten

Handschriften untereinander vermisst man. Auch eine genauere

Beschreibung der Codices wäre wünschenswert, wo die betreffenden

Bibliothekskataloge zu wenig sagen, wie z. B. bei den Hss. A und

B, über welche DE Gonm und HoUTsMA’s Catalogus (auf den GRÜNERT

übrigens zu verweisen vergessen hat, so dass die Auffindung der

beiden Codices einige Umstände macht; sie sind dort unter N0. xnvm

und xmx verzeichnet) nur äusserst ärmliche Auskunft gibt. Die ge-

legentlichen Notizen ‚über Lücken, Verhältniss der einzelnen Hss.

zu einander etc.‘ in den Anmerkungen zum Texte können für diesen

Mangel nicht entschädigen.

Indessen nicht nur durch ihre Knappheit befremdet die Auf-

zählung der von Gnünnnr benutzten Handschriften; sie tut es noch

weit mehr, wenn man die Zahl der dort genannten Codiees (sechs,

wovon R sich nur auf die Vorrede bezieht, während G den Com-

mentar des Jawäliqi enthält, der den Text nur auszugsweise mitteilt)

mit jener der tatsächlich in Europa zugänglichen Handschriften ver-

gleicht. Schon DE GOEJE-HOUTSMA’S Catalogus verzeichnet dreizehn

Handschriften in verschiedenen Bibliotheken, worunter Gaünnnfs L

und R nicht vorkommen, so dass er neun Codices anführt, die

Gnünnnr nicht benutzt hat; dazu kommen noch in Constantinopel

siebzehn Handschriften des Textes (Catalog ‘Äsir Efendi I, 741, 742,

743, 744, In, 274; 'Ätif Ef. 1995; Selim aga 890; Köpr. Muhammad

Pasa 1201; Aja-Sofiya 3769, 3770; Fatih Sarifi 3658, 3659; Bayezid

Jami‘ 2677, 2678; As'ad Ef. 2513. Hamidiyyah Turbisi 1042; Laleli

Jämf 1465) und zwei des Jawäliqi-Colnmentars (Yeni Jämi’ 958;

Nfir-i-‘Otmäniyyah 3954), also wenn ich recht gezählt habe1 im

1 Die oben gegebene Liste beruht nur auf flüchtigen Notizen, die ich mir

bei gelegentlicher Thirchsicht der Kataloge gemacht habe; es kann mir also noch

manches Exemplar entgangen sein.
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IBN Knrarßßs ADAB AL-KATIB. 187

Ganzen achtundzwanzig Handschriften, die Gaünnar unbeachtet ge-

lassen hat, gegen sechs von ihm benützte. Will man nun auch an-

nehmen, dass viele davon keinen besonderen textkritischen Wert be-

sitzen dürften, so ist es doch kaum denkbar, dass ein solcher nicht

wenigstens einzelnen aus einer so grossen Zahl innewohnen müsste,

und es widerspricht aller textkritischen Methode, bei der Heraus-

gabe eines so viel benutzten und daher vielfach interpolierten und

sonst verdorbenen Textes sich an einige durch den blossen Zufall

der leichteren Zugänglichkeit ausgewählte Handschriften zu halten,

eine fünffach grössere Anzahl davon aber zu ignorieren. Dass das

auch in unserem concreten Falle zutrifft, beweisen die vielen Ver-

besserungen, welche RECKENDORI‘ in seiner oben angeführten Be-

sprechung zum Texte liefert und von denen der grösste Teil bei

vollständiger Benutzung des handschriftlichen Materials sich dem

Herausgeber gewiss von selbst dargeboten hätte. Ich muss zu meinem

tiefen Bedauern feststellen, dass hierin der Hauptfehler von Gaüm-nrfs

Arbeit liegt.

Wenn es ihm aber trotz dieses methodischen Mangels gelungen

ist, einen im Grossen und Ganzen guten und glatten Text herzustellen,

so ist das ein persönliches Verdienst GRÜNERWS und kein Beweis

gegen das oben Gesagte. Das Buch wird, namentlich infolge der

reichlichen Vocalisation, dem Studierenden von grösstem Nutzen sein.

Doch möchte ich gerade im Hinblick auf dieses eine Kleinigkeit

berühren, deren Tadel bei einem Schultext nicht kleinlich genannt

werden kann. Ich meine die leider auch in ausgezeichneten Drucken

häufig genug zu beobachtende saloppe Behandlung der Meddah-

Orthographie. Ich weiss ja recht gut, dass man auch in guten Hand-

Schriften 7.3, ‚ILQ, „hing, 063„ cd's-cf u_ s‚ f,

geschrieben findet;1 aber solcher Iunlogischen ‚und inconsequenten

Schreibungen finden sich ja in den besten Handschriften noch mehr,

1 Das qur'anische Recitationsmeddah für die überlangen, künstlich gedehnten

Silben einfach in die gewöhnliche Orthographie herübernehmen zu wollen, wie es

manche orientalische Autoren tun, verträgt sich nicht mit unserer kritisch genaueren

Auflassung.
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188 Max GRÜNERT. lnn l{U'1‘A1BA’S Anna AL-KÄ'1‘1B.

ohne dass sie von unserer besseren Einsicht hingenommen würden; in

einem Standardwerk der Rechtschreibung darf dann >aber auch das

pleonastische Meddah keine Anwendung finden. Die richtige Meddah-

schreibung wird ja in Fällen, wie QÄAÄ-ä G13 J, und geradezu

durch die vom Herausgeber acceptierte etc. ‚unmöglich ge-

macht. ‚

Den Mangel eines Wörtcrverzeichnisses muss ich mit RECKEN-

noar ebenfalls lebhaft beklagen; er macht sich bei einem Werke,

dessen Inhalt zum grossen Teile lexicographischer Natur ist, doppelt

fühlbar. Dagegen kann ich Rncxnnnonrs Ansicht, dass die Edition

einer Textes-Auswahl der extensiven Herausgabe vorzuziehen ge-

wesen wäre, nicht beistimmen und zwar in Hinblick auf den Cha-

rakter des Werkes als eines Handbuches. Vollständigkeit ist hier

die Hauptsache; die Neuheit und philologische Wichtigkeit des Ge-

botenen können ohnehin nur geringfügig sein und kommen daher

fast gar nicht in Betracht. Wohl aber ist gerade in dieser Beziehung

sehr zu bedauern, dass GRÜNERT den Commentar al-Jawaliqfs nicht

mit herausgegeben hat, was auf Grund der ganz ausgezeichneten

Wiener und der beiden Constantinopeler Handschriften (s. o.) nicht

schwer gewesen wäre und in grammatischer, stilistischer und lexiko-

graphischer Hinsicht den Wert des Buches um ein namhaftes erhöht

hätte. Wir hätten dafür gerne auf die splendide Ausstattung, die ja

an und für sich sehr anzuerkennen ist, wenn sie auch den Preis

wesentlich in die Höhe schraubt, verzichtet.

Kritisieren ist leichter, als Neues schaffen. Wenn ich daher als

Reccnsent genötigt war manches zu tadeln, so erfreue ich mich da-

für als Arabist um so unbefangencr an der schönen Gabe, die uns

Gaünnm‘ beschert hat. Er verdient unser Aller Dank und Aner-

kennung; Dank. aber gebührt auch der kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften dafür, dass sie durch ihre Unterstützung die Publi-

cation dieses wichtigen Buches ermöglicht hat.

Wien, 29. November 1901.

R. Gnvnn.
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ERANsAnR NACH DER GEOGRAPHIE uns Ps. Moses XQRENACH. 189

Eränsahi‘ nach der Geographie des Ps. Moses Xorenaäi. Mit histo-

risch-kritischem Kommentar und historischen undtopographischen

Excursen von Dr. J . MARQUART, Privatdozenten der alten Geschichte

in Tübingen.1 Berlin, WE1DMANN’sche Buchh. 1901 (Abh. der K.

Gesellsch. d. W. zu Göttingen. Phil.-Hist. Klasse. Neue F. B. m.

N. 2). '

Der Verfasser des armenischen, dem Moses von Chorene zu-

geschriebenen, Geschichtwerkes hat auch eine Geographie veröffent-

licht, die in zwei Recensionen vorliegt, deren eine nur ein ‚dürftiger

und schlechter‘ Auszug der anderen ist, welche den ursprünglichen

Text des Werkchens enthält. Dr. MARQUART hat daraus in seinem

Buche die Beschreibung Eränsahrs nach beiden Recensionen gegeben

(S. 8—-15) mit Uebersetzung und ausführlichem Commentar, und zwar

S. 16-136 des Provinzenverzeichnisscs, S. 137-465 der Länder-

beschreibung nach Ptolemaios. Nach MARQUART ist es klar, dass der

Verfasser nicht nur nestorianische Bischofslisten und öranische Erzäh-

lungen, namentlich die Geschichte Ardasifs nach dem Kärnamal:

und den Roman von Bahräm Ööbin, sondern selbst schriftliche Be-

richte über den grossen Kampf der Araber gegen den Chaqan der

Türken im J. 119 H. (739 n. Ch.) und byzantinische Nachrichten

über die Sogdaiten, Hephtaliten, Avaren etc. benutzt hat, also frü-

hestens gegen das Ende der Omayadenzeit, vermuthlich aber erst

unter den ersten Abbasiden geschrieben hat. Ein kritischer Com-

mentar zum Verzeichnis der eränischen Länder war unentbehrlich,

und weil dazu eine Zusammenstellung und Sichtung alles zugänglichen

Materials nöthig war, ist dieser Commentar zu einer historisch-

kritischen Untersuchung über den Umfang des Sasanidenreiches

während der verschiedenen Phasen seiner Geschichte geworden. In

einigen Excursen wird dann die staatsrechtliche Stellung gewisser

wichtiger Grenzprovinzen, so wie die genauere Bestimmung der Lage

einer Anzahl wenig bekannter, aber ehemals wichtiger Oertlichkeiten

und Landschaften behandelt.

’ Jetzt Conservator am ethnographischen Museum zu Leiden.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



190 J. MARQUART.

Ich stehe nicht an zu erklären, dass dieses Buch von der er-

staunlichen Gelehrtheit, von der hohen kritischen Begabung und der

seltenen Combinationsgabe des Herrn Verfassers ein glänzendes

Zeugniss giebt. Zwar bin ich nicht im Stande alles zu beurtheilen,

wo ich aber die Untersuchungen MARQUAirNs habe nachprüfen können,

habe ich in der Regel nur zu loben und zu bewundern gefunden.

Eben daher will ich das Wenige, das ich zu bemerken habe, nicht

zurückhalten.

S. 55, 58. Die Identifieirung des chinesischen Po-lo (alte Aus-

sprache Pok-lo) mit Balchän am östlichen Ufer des Kaspischen

Meeres scheint mir bedenklich, da ein Kriegszug von da aus nach

dem nördlichen Indien schwer anzunehmen ist (vgl. S. 58, 211, 214).

Nach MARQUARrs Mittheilungen war es 2100 li von Fo-ti-sa entfernt.

Von diesem Ort wissen wir aber nichts, als dass er 100 li nördlich

von Kabul lag (vgl. S. 279). MARQUART schreibt: ‚Unter Po-lo kann

nicht Balx verstanden werden, da dieses im Wei-su unter dem Namen

Po-ei vorkommt und nur 13320 li von Tai entfernt war.‘ Die Ent-

fernung Fo-ti—sa’s von Tai wird auf 13660 li angegeben. Stammen

all diese Angaben aus derselben Quelle, so dass das li stets den-

selben Wcrth hat? Sonst wäre, wenn man unter Fo-ti-sa Badaehsän,

unter Po-lo Baleh (S. 90 Po-ho, oder genauer Po-ho-lo) verstehen

dürfte, die Distanz von 2100 li richtig (Masüdi, Tanbih, ‘IE: 20 Tage-

reisen). Ich muss gestehen, dass ich dies zunächst für wahrscheinlicher

halte. Man bedenke dabei, dass Toehäristän der eigentliche Sitz der

Küsän und dass die Frucht des Sieges über die Kidariten in 468 die

Eroberung Tälakän’s war (S. 52, 60, 80, vgl. 214).

S. 60. Neulich hat Herr SPECHT den Namen jyl-iki-l auf einer

hephtalitischen Münze gefunden als Asanhuvai‘ (Extrait du Joun-n.

As., Mai-Juin 1901, p. 11), was die Richtigkeit von Nömmxrfs

Lesung des Namens glänzend bestätigt.

S. 70 ‚der vermehrten Ausgabe des Buches der Eroberungen

von Baläöuri‘. Vermuthlich stützt sich Dr. MARQUART auf Dr. Hmnüs

Dissertation ‚Die historischen und geographischen Quellen in Jäqüfs

geographischem Wörterbuch‘, der hat beweisen wollen, dass Jaqüt
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ERANsAnR NACH DER GEOGRAPHIE uns Ps. Mosns XoRENAeä. 191

eine zweite vermehrte Ausgabe des Kitäb al-Fotuh benutzt hat.

Erstens ist es fraglich, ob ein solches im Fihrist gemeint sei. Nach

Ibn Sakir (Leidener HS. 1957, Cat.2 n, 23) ist, wie ich schon in der

ZDMG. 38 S. 406 angedeutet habe, das Buch der Eroberungen vom

Buch der Länder verschieden. Er sagt unter dem J. 279, wo er den

Tod Balädhorfs erwähnt: Olotlfll‘ o» a),

csyan ‚aus ‚m, cbljiül .„L.„s\ Via uns ‚i, ‚man Queen

t-)\ Jfiibäl w (‚Xfll ‚Wl. Da die Worte Ibn Sakirß

hauptsächlich mit denen des Fihrist übereinstimmen, ist es nicht un-

wahrscheinlich, dass in diesem der Titel (‚ä-in ausgefallen ist.

Zweitens aber, wenn auch Balädhori eine ausführlichere Beschreibung

der Eroberungen unvollendet nachgelassen haben sollte, hat Dr. Hans

seine Stellung durchaus nicht bewiesen. Ich will hier darüber nur

eines sagen: In der Stelle Jäqüt 1v, svs, 2 beziehen sich die Worte

6)3\Ä1J\ w} ‚S3 nur auf das vorhergehende A9 cvs, 22; die

Worte svi, 22—ov°, 1 sind an unrichtiger Stelle eingeschoben. Falls

Balädhorfs Buch der Länder vom Fotüh verschieden war, kann

daraus die Angabe der Eintheilung Choräsan’s stammen. Doch auch

im Ansäb al-aäräf findet man gelegentlich geographische Mitthei-

lungen.

S. 81 und 310. Die Identität vom chinesischen U-na-’o (alte

Aussprache U-na-kat) mit dem Namen der Citadelle von Zamm ist

mir zweifelhaft. TOMASCHEK, Sogdiana 112 (176) sagt, dass es ihm

nicht gelungen ist Una-’o näher zu bestimmen, nämlich als im chi-

nesischen Bericht, welcher es 200 li östlich von Mu (Merw) setzt.

MARQUART liest Mok für Mu und hält dies für die chinesische Form

von Amul, muss nun aber eine im chinesischen Bericht gegebene

Distanzangabe von 400 li zu 150 li reduciren. Nichts verbürgt uns, dass

der Name )5>l>, den wir bei Tabari an der einen Stelle nach allen

HSS., in der anderen nach einer, wo die zwei anderen resp. ‚Säb

oder ‚SSQ geben, als ‚Säle gelesen haben, ein alter Name ist und

nicht eine verhältnismässig moderne Ableitung von 3b_ ‚Wind‘.

S. 119. Da Arrän den arabischen Schriftstellern sehr gut be-

kannt war, kommt es mir einstwcilig bedenklich vor, Liran (Läirän)
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192 J . MARQUART.

überall in Iran zu ändern. Die überwiegende Mehrheit der oft von

einander ganz unabhängigen Handschriften hat ein l, und wenn auch

Arran im engeren Sinn gemeint sein mag, ist der Name doch viel-

leicht anderen Ursprungs. Man vergleiche, was MABQUART S. 117

über die albanischen Dialecte mittheilt. Vielleicht ist aus QIJPII

entstanden wie ‚K; aus ‚lgiü.

S. 182. Ich gebe zu, dass Ibn Chord. u, 9 für „M ‚dann

nach‘ zu lesen ist u“ 5 ‚und nach‘, also von Djiruft bis Nahr Solai-

man: Warum aber MARQUART meine Verbesserung des folgenden

„H, in UN erst zurücknimmt S. 182 Z. 3 und Anm. 2 und dann

selbst die Emendation wieder macht S. 183, l. Z., ist mir ein Räthsel.

Die Lage von Nahr (Djowi) Solaimän hatte ich mir auch so gedacht

wie er. Die Zusammenstellung von g-‚Li-ßy mit dem heutigen Dar-

pahän ist schön. Fraglich ist es aber, ob darum nun auch QLQÄ)’

gelesen werden müsse und nicht umgekehrt („Ließ als ältere Form

des Namens zu fassen sei.

S. 190, Anm. 2. Die Verbesserung M für M, ist richtig,

obgleich die drei HSS. (die LAnnnnRG’sche habe ich auch collatio-

nirt) Alm», haben; allein „S braucht nicht in „ir- umgeändert zu

werden.

S. 197, Z. 6 ‚über M‘. Der Text hat „Jl, nicht „b,

und der Context erfordert eine Distanzangabe d. h. M)‘, wie die

anderen HSS. haben, obgleich dann diese Tagcreisen sehr klein sind.

Auch bei Ibn Rustah ist eine Station zwischen und

S. 220 und Anm. 4. „i,“ ist Elativ von C}, und synonym

mit lqäoJl S. H‘, 9.

S. 248 und 37 f. Die Conjectur MARQuART’s, dass Tab. I, roar‘,

3 statt A353, zu lesen sei Jg’) (S. 38, Anm. 1) oder A5,)‘ (S. 250,

Z. 8), ist zwar nicht unbedingt nothwendig, da unter Q5}, ‚und seine

Angehörigen‘ (s. das Glossar zu Tab.) auch ) mit inbegriffen

ist, doch sehr wahrscheinlich. Hierauf stützt sich vornehmlich MAR-

QUARTis Aussprache Zambil. Die gewöhnliche Lesart der Araber ist

Rotbil. Nach Abulfeda, Hist. anteisl. 174 (vgl. Masüdi 11, 79 ff.) ist
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ERANSAHR NACH man GEOGRAPHIE uns Ps. Moses Xokrmiufl. 193

dies ein Titel der Fürsten von Sind. So hiess der Vater eines Ueber-

lieferers namens ab: (s. Moschtabih H1, TA unter wo auch

die Aussprache Ratbil überliefert ist, Ibn Hadjar n, er‘). Da Rotbil

gewiss kein arabischer Name ist, kann man den Zusammenhang dieses

Namens mit dem der Fürsten von Sidjistän kaum bezweifeln und

muss man wohl annehmen, dass die Araber ihn so —- sei es auch

falsch -— überliefert haben. Der Name Zanb.il (wie Ibn Challikän

n. 838 Wüsrnnrnnn S. M schreibt) kommt aber auch vor: man hat

Abud-‘Abbäs Ahmed ibn al-Hosain ibn Ahmed ibn Zanbil an-Nahä-

wandi, der nach Dhahabi im Mizän ein Zeitgenosse des Daraqotni

war (vgl. Moschtabih l. 1.), und der aus der Zeit Amixfs und Mamün’s

wohlbekannte Mohammed ibn abi Chälid hatte einen Sohn mit Namen

Abü Zanbil (Fragm. IIiSt. EH f., JA. V1, rrv)‚ Dieser Name hat aber

eine Bedeutung (zanbil = zibbil, ein Korb) und braucht nicht vom

Fürstentitel entlehnt zu sein. In einer Anm. zur Uebersetzung des

Ibn Chord. S. 29 habe ich dazu noch aus Theophanes die Aussprache

Ztäyfil citirt, vielleicht mit Unrecht (vgl. MARQ. S. 247. Ich kann es

augenblicklich nicht controliren). GILDEMEISTER, De rebus Indicis,

S. 5, Anm. 5 giebt noch andere Lesarten, die aber wenig Autorität

haben. Ich vermuthe, dass der Name mit Zabul, chin. Tsauli (MARQ.

S. 39, 247 f.) zusammenhängt, da Zäbulistän doch der eigentliche

Sitz dieses Fürsten war (Tanbih FIE, 11, MARQ. S. 250). In dem

Falle ist Zambil gewiss die richtige Lesart. Auch der Name des

Landes wird auf indischen Münzen neben Gabüla bisweilen Ganbüla

geschrieben (MARQ. S. 39). Da der erste Buchstabe des Namens Za-

bulistän von den Arabern oft 3 geschrieben wird, kann am Ende bei

Tabari A353, behalten werden.

MARQUART thut S. 247 dem Masüdi Unrecht wegen seiner Be-

hauptung, dass Zambil der Titel der Könige war, die über Bost,

Ghazna und die anliegenden Länder herrschten. Erstens muss man

bei der Beurtheilung der Murüdj stets im Auge behalten, dass der

Verfasser im Tanbih sagt, er habe sehr vieles in der ersten Aus-

gabe, leider der einzigen die zu uns gekommen ist, verbessert, wes-

wegen er den Leser bittet nur die zweite Ausgabe zu gebrauchen.
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194 J. MARQUABT.

Zweitens aber, was jene Behauptung betrifft, steht Masüdi darin

nicht allein. lbn Chordädbeh b, 4 v. u. hat ungefahr dasselbe —

die Stelle wird von MARQUART selbst S. 250 mitgetheilt. Aus der

auch von MARQ. citirten Stelle des Baladhori, der vom Rotbil von

Sidjistän spricht, ist dasselbe zu entnehmen. Dann finden wir in

Wirklichkeit, dass wenigstens in den drei ersten Jahrhunderten der

Hidjra die Fürsten dieser Länder durchaus Zanbil (Rotbil) genannt

wurden. MAnQUARrs Zweifel beruht lediglich auf dem Umstandc,

,dass die Chinesen von einem ähnlichen Titel absolut nichts wissen‘

(S. 250). Kennen wir dann die chinesische Litteratur so genau, dass

wir Recht haben ein argumentum ex silentio mit Bezug auf diese zu

gebrauchen? (vgl. MARQ. S. 51). Und können die Chinesen für diese

Fürsten nicht einen anderen Titel gehabt haben, wie sie z. B. Baktrien

Ta Jüeh-ei nannten, obgleich das Volk dieses Namens langst vcr-

schwundcn war (MARQ. S. 208, 254)? Uebrigens schreibt MAneuAiu‘

selbst S. 293, dass an einer Stelle ‚Ispahbeö die persische Ueber-

setzung des Titels Zambil ist‘.

Der gewaltthätigen Emendation MARQUAICNS (S. 248) von Tab. 1,

rv"| kann ich nicht beistimmen. Die Erzählung Saif’s ist, wie ge-

wöhnlich, nicht frei von Ungenauigkeiten, wie z. B. dass Salm ibn

Zijad hier Statthalter von Sidjistan unter Moawia genannt wird, da

er in Wirklichkeit erst unter Jazid Statthalter von Chorasan ward

(Jaqübi, rsA, 16——ra\, 4, Hist. n, F“ f.)‚ doch darum haben wir noch

nicht das Recht, frei hineinzucorrigiren. Die erste Frage ist, was

unter seinem Ämul zu verstehen ist. Als ich das Argumentum zu Band 5

von 'l‘abari schrieb, fasste ich es als Kabul, mit Vergleichung von

r/hr’, 15 f. und Baladhori rav, 8f., und obgleich ich mich später in

den Add. für MARQUAMJS Auffassung, dass Zäbulistan gemeint sei,

erklärt habe, muss ich jetzt bei meiner ersten Meinung beharren.

Baladhori sagt, dass der Kabulsäh die muslimische Besatzung von

Kabul vertrieb und sich der Stadt bemäehtigte, genau wie es Saif

rvd, 9 von Ämul sagt. Auch passt die Beschreibung von Ämul

Z. 6 besser auf Kabul als auf Zabulistan. Es ist kein Grund Z. 9 die

Lesart des Textes „in w, durch aß, zu ersetzen, wie MARQ.
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S. 248 Anm. 2 will. Möglich ist, dass nach ‚b; U); gib, ausgefallen

ist WLMMVM o» (J-Ä) CM’. Aus den Worten ‘Wl folgt, dass

der Säh sich den Muslimen unterworfen hatte, wie Z. 2 f. erzählt ist,

und die Veranlassung dazu war, dass er vor Zanbil geflohen war.

Dass, nachdem der Säh sich Käbuls bemäehtigt hatte, Zanbil sich

vor ihm fürchtete, ist ganz in der Ordnung. Nur fehlt in der Er-

zählung die Angabe, dass er nachher den Käbulsäh unter seine Bot-

mässigkeit gebracht hat. Denn aus Bal. VW, 13 f. und Tab. Z. 12 ff.

folgt, dass nicht der Sah, sondern Zanbil der hervorragende Herr-

scher war, da er für sein Land Sidjistän und für Kabul einen Ver-

trag schloss. Dass er dazu kein Recht gehabt hätte, wie MARQ.

S. 249 annimmt, ist blosse Hypothese. Ueberhaupt wissen wir wenig

Bescheid über die Geschichte dieser Länder. Selbst von der grossen

Calamität des Jahres 70, worüber Arib ‘Ii f. uns eine Mittheilung

macht, sagen die Historiker kein Wort, es müsste denn die Nieder-

lage von Jazid ibn Zijäd (Balädh. Psv, l. Z. ff.) gemeint sein.

S. 254. MARQUART meint, dass in LsjyJl kein arabischer Ar-

tikel steekt. Sollte aber der Name nicht mit dem auf derselben

Seite erwähnten Darada zusammenhängen?

Die Untersuchungen MARQUAMJS erstrecken sich über einen

sehr grossen Ländercomplex und eine lange Zeitperiode. Das Ma-

terial musste dementsprechend von den verschiedensten Seiten her-

geholt werden und was Dr. MARQUART hierin geleistet hat, ist wirk-

lich erstaunlich. Die griechisch-römischen Quellen, die byzantinischen,

armenischen, syrischen, persischen, arabischen, türkischen, indischen,

chinesischen Bücher, nebst der auf diese bezüglichen Litteratur, alle

sind benützt und das nicht oberflächlich, sondern mit kritischer Sorg-

falt. Fast jede Seite seines Buches giebt neue Belehrung oder

wenigstens Anregung zu neuer Prüfung. Ich will daraus hervor-

heben, was er S. 26 über Samarän schreibt; seine Zusammenstellung

der Berichte über die Küsän und die Chioniten S. 50 ff, obgleich

darin bei der Mangelhaftigkeit der Quellen manches fraglich bleibt;

besser ist es in dieser Hinsicht mit seinen Ausführungen über die

Hephtaliten gestellt; die politischen Beziehungen der Perser und
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196 J. MARQUART. ERANSAHR NACH mm GEOGBAPBIE ETC.

Araber zu den Kaukasusländern, den Türken und Chazaren S. 95 ff,

über welche er aber demnächst eine ausführlichere Arbeit unter dem

Titel ‚Die Geschichte und historische Ethnographie des Dagestan‘ zu

veröffentlichen verspricht. In diesem Abschnitt ist besonders wichtig

die Verhandlung über die kaspischen Thoren S. 100 ff. Ansprechend

ist MARQUARTJS Erklärung des Namens Türän, im Gegensatz zu den

Ariern S. 155 ff.; sie muss aber noch besser begründet werden, ehe

sie ‚bei dem dem Denken abholden Publieum‘ Beifall finden kann.

Namentlich muss es vor allem feststehn, dass die Heimath der Arier

nach dem Awestä wirklich mit Chwärizm identisch ist, worüber der

gelehrte Verfasser eine nähere Ausführung verspricht.

Von den Excursen, die alle ohne Ausnahme sehr’ wichtig sind,

hebe ich den hervor, der über Toehäristan handelt. In diesem hat

MARQUART mit Hülfe des Leidener Sinologen Prof. DE Gnoor einen

sehr ergiebigen Gebrauch von chinesischen Quellen machen können.

Es herrscht aber in den Berichten über die Bewegungen der Volks-

Stämme des nordöstlichen Asiens nach Süden und Westen solch eine

Verwirrung, dass es auch MARQUART nicht gelungen ist von der alten

Geschichte dieses Landes ein ebenso klares Bild zu entwerfen, als

von der späteren Zeit, wo viel mehr vorgearbeitet ist, z. B. durch

TOMASCHEK, und wo die Quellen reichlicher fliessen und genauer sind.

Das gilt noch mehr von den Untersuchungen über die historische

Geographie von Sind. Sehr interessant ist die Bestimmung von Qan-

dahar-Ghandära. Viel Ansprechendes hat auch die Vergleichung mit

Huan-eung’s Reisebericht. Es gehört aber nicht nur grosser Scharf-

sinn, doch auch Phantasie dazu, in den chinesischen Namen die ein-

heimischen wiederzufinden. MARQUART hat auch hierin viel Vortreff-

liehes geleistet. Einige seiner Identifieationen tragen jedoch einen

mehr oder weniger problematischen Charakter, so z. B. alles was

er mit dem Namen >‚=>)L«> bei Jaqübi verknüpft. Jedenfalls aber hat

der Verfasser aus den spärlichen, überall zerstreuten Nachrichten

der Araber, der Chinesen und selbst der Inder ein historisches Ganzes

entworfen, das die Grundlage für weitere Untersuchungen bilden

muss, wenn einmal neue Quellen 1nehr Licht geben werden.
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Ueberhaupt ist dieses Buch die Arbeit eines bedeutenden For-

schers. Es ist sehr zu bedauern, dass er sich nicht ganz diesen

Studien widmen kann.

Leiden, Januar 1902. M. ‚I. 1m Gonm.

[Yeilinsclzriftliche Bibliothek, herausgegeben von EBERHARD SCHRADER,

v1. Band. ,Mythologisehe, religiöse und verwandte Texte. 1. Teil.

Assyrisch-babylonische Epen‘ von P. Jnusnu, Berlin, Rnurrmu und

REICHARD. 1901. xxn, 589 Seiten.

Von den von JENSEN für die KB. zu bearbeitenden mytholo-

gischen Texten ist jetzt die erste Hälfte, enthaltend die babylonischen

Mythen und Epen, erschienen. Es sind im wesentlichen dieselben

Inschriften, die er schon in seiner Kosmologie behandelt hat. Indes

sind eine Menge neuer Fragmente seit jener Zeit neu gefunden, dann

ist hier nicht nur eine Auswahl, sondern das gesamte Material über-

setzt, und schliesslich sind diese Inschriften so schwierig, dass sie

mit vollem Rechte in gewissen Zwischenräumen immer von neuem

durchgearbeitet werden können. _ZIMMERN und DELITZSCH hatten zu-

dem Jnusnus frühere Arbeiten weitergeführt, und so hatte der letz-

tere nunmehr Gelegenheit, sich mit diesen auseinanderzusetzen. Aus

diesen Gründen war es geboten, von der sonst in der KB. beobach-

teten Sitte, von einem ausführlichen Commentar abzusehen und sich

auf die zum Verständnis notwendigen Noten zu beschränken, abzu-

gehen, um die gegebenen Uebersetzungen rechtfertigen zu können.

Allerdings wird das Buch, das sich doch besonders an weitere Kreise

richtet, dem general reader eine Menge überflüssigen Materials bringen

und ihm doppelt so teuer als ohne die Noten, und es wäre zu über-

legen gewesen, ob der Commentar nicht getrennt hätte veröffent-

licht werden sollen. Gekürzt hätte sicherlich manches werden

können. So bringt Jnusnu häufig von ihm selbstständig Gefundenes,

was andere schon vor ihm auseinandergesetzt haben, und fügt dann

hinzu: So auch N. N. etc. Aber wir wollen darum mit dem Autor

nicht rechten, sondern ihm dankbar sein für die Accuratesse und
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198 EBERHARD SCHRADER.

Penibilität in der Umschrift und Uebersetzung. Man merkt überall

vdie lange und eindringliche Beschäftigung mit den Texten, und

sympatisch ist auch der ruhige, besonnene Ton in der Behandlung

strittiger Fragen, den innezuhalten dem temperamentvollen Jausnu

gewiss nicht immer leicht geworden ist. Generell möchte ich noch

bemerken, dass der Verfasser vielleicht etwas zu häufig Ergänzungen

vorgenommen hat. Auch wo diese als nicht sicher durch cursiven

Druck hervorgehoben sind, können sie unerfahrene Gemüter leicht

verwirren, und nach den Erfahrungen, die man bis jetzt bei Er-

gänzungen von so schweren Texten gemacht hat, kann man nicht

vorsichtig genug sein. Ein neugefundenes Fragment macht dann

viele Combinationen hinfällig. Den Anfang des Gilgamosepos hat

neuerlich auch HAUPT im JAOS xxn, 1 ff. restituiert, und er kommt

zu ganz andern Resultaten wie Jansnu. Wer hat da Recht? Am

besten ist es da abzuwarten, bis neue Funde neues Licht bringen.

Ich lasse einige Einzelbemerkungen folgen.

6, 14 (s. S. 309). Bei der Form uätaäää ist eventuell auch an

man zu denken; vgl. isuisa == irtdäü (Nbk. 101, 11). Sonst ist aller-

dings, soweit ich sehe, n, 1 und n, 2 von man unbekannt.

6, 32. Eventuell zu b(p)ukku‚ zu ergänzen 4174 Col. III, 31;

Rm. 340, 7. KB. v1, 118, 9, 22). Es bedeutet etwas aus Rohr Ge-

machtes, etwa eine Rohrhütte (‘.9 Serifa, heute genannt‘), wie äu-

takku, amu.

6, 70. Die Form isir von am ist nicht ohne Analogien. Ueber-

gänge von Verben 1"; zu i"; sind auch sonst zu constatieren, elcii‘

von npi, irid neben im-id (KB. v1, 416). Auch umgekehrte Fälle

lassen sich nachweisen.

1 S. Mnlsssniz, Von Babylon nach den Ruinen von Hira und Huarnaq. S. 12.

Der Ausdruck findet sich, wie mir Prof. Nönnnxn mitteilt, schon im hab. Talmud.

Ich benutze diese Gelegenheit, um zwei sinnstörende Druckfehler in dieser kleinen

Schrift zu berichtigen, welche erst nach der letzten Correctur ohne mein Zuthun

IIineingekommen sind. S. 9, 13 lies: Die Fahrt dauerte ungefähr 3/4 Stunde; vgl.

dazu LAYARD, Ninive und Babylon 423, der bei Gegenströmung eine Stunde für die

Tour brauchte. S. 21, 8 ist aus der bekannten Gedichtart Redde eine unverständ-

liche Rede geworden.
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KEILINSCHRIFTLICHE BIBLIOTHEK. 199

38. Der zweisprachige Schöpfungsmythus ist, wie auch Jnusnu

annimmt, sicherlich jung, schon weil Babylon gleich hinter Eridu

erwähnt wird.

40, 11. räpu hat sich wahrscheinlich bis heute erhalten. Im

jetzigen Arabisch bedeutet U) eine Wasserrinne von der Bewässerungs-

maschine bis zum Flüsse; s. Mitt. des Sam. für Orient. Sp. 4, 162.

62, 7. eyöru wird in der Bedeutung ‚bezahlen‘ nur in den

neubabylonischen Contracten gebraucht, daher hier wohl ‚bewahren,

aufbewahren‘.

62, 10. Vgl. dazu Asarh. Berl. Rs. 57, also hier wohl zinniäütu

zu lesen.

ll

68, 10. Zu mussü ist vielleicht an die Gleichung russunu

mussü (Suppl. 44) zu erinnern.

88, 24 f. Es scheint doch, als ob Asüsu-namir ekle Speisen-

reste essen soll. Darnach müssten dann epinnu und babanät die

thönernen Abzugscanäle bedeuten, wie sie sich z. B. in Khorsabad

(s. Pnaaor-Cmrmz, Histoira n, 160) gefunden haben und bis zum

heutigen Tage in den Städten des Orients bestehen.

90, 48. Ich glaube, dass ramäku die Bedeutungen des ,ausgies-

sens‘ und ‚sich waschens‘ in sich vereinigte, denn jedenfalls wusch

man sich im alten Orient wie auch heute noch nicht in einer Wasch-

schüssel, nachdem man sie mit Wasser gefüllt, sondern der Diener

oder der sich Waschende giesst fortwährend Wasser aus einer Kanne

auf die Hände, Füsse ete., bis die Reinigung vollendet ist.

92, 10 ff. Adapa wird hier als Lehrer der Menschheit geschil-

dert. Er hat also die Stelle des berossischen Oannes inne. Aber

wie kommt man von Adapa zu Oannes? Hat er vielleicht auch

den Namen ‚Künstler‘ unzmdnu, uwzvänu geführt, weil er die Men-

schen alle Kunstfertigkeiten lehrte?

96, 25. Tammuz und Ningiszida, welche von der Erde ver-

schwunden sind und teilweise im Himmel, teilweise in der Unterwelt

hausen, erinnern lebhaft an die ebenfalls von der Erde verschwun-

denen Dioskuren, ‚doch auch unter der Erde von Zeus mit Ehre

Wiener Zeitschrift t‘. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 14
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200 EBERHARD Scnasnnn.

begabet, leben sie jetzt un1 den andern Tag und jetzo von neuem

sterben sie hin; doch Ehren geniessen sie gleich den Göttern‘.

112, 33. Das p in ilcu ist gesichert durch REISNER, Hymnen

139, 140 be-el i-gi u pal-gi,‘ vgl. auch Cmuc, Rel. Texts. 11, 13, 4.

Vielleicht kann man äirzä ‘Aayäaavov w? k] dazu stellen.

168, 39. Für pilu = Kalkstein spricht folgende unpublicierte In-

schrift auf einer 60 : 36 cm. grossen Kalksteinplatte: (m il) Sin-lzö-erba

äar kiääati äaflmät) Aäur| e-piä ga-lant (iDAäur ildni l rabüti ana-ku

5a kisalli E-sar-ra | ßkal ‘iläm: ina (uban) pi-li | pisi te-(?)-s'-u ad-ki.

176, 176. Zu allü, alla vgl. noch K. 233, 27(W1no1<1‚n1z‚ Keil-

sehr. 11, 10); K. 1374 Rs. 12 (ib. 21); K. 4287 Rs. 11 (ib. 34).

176, 179. Zu äaldbit vgl. auch K. 1220 Rs. 1 (HARPER, Lett.

271) ni-iE-lab-äu-nu.

190, 47. Für Bälitysär/i s. a. WZKM. 12, 64.

206, 43. Es ist schade, dass Col.1v so schlecht erhalten ist.

Das ‚Thor der Länder‘ erinnert an die aus späteren Autoren be-

kannten Thore, durch welche Gog und Magog hereinbrechen wollen.

210. Zur zehnten Tafel des Gilgamosepos existiert ein Parallel-

text aus der Zeit der ersten babylonischen Dynastie (noch unpubl.).

lrhalten ist das untere Drittel der viercolumnigen Tafel, sodass also

von der ersten und zweiten Columne der untere, von der dritten

und vierten Columne der obere Teil vorliegt. Die Redaction ist

eine andere als die uns aus Asurbanipals Bibliothek erhaltene, aber

einige Phrasen können doch danach ergänzt werden. In Col. 1 wird

die Begegnung Gilgamos (AN-GIS) mit dem Sonnengotte erzählt,

der ihm auch keine Hoffnung auf Erlangung des ewigen Lebens

macht. In C01. 11-111 trifft unser Held die Sabitu und berichtet ihr:

(il) EN-KI-SAR 5a a-ra-am-mu-ma da-an-izi-iä it-ti-ia it-ta-al-la-kzt

ka-lu mar-ga-a-tim il-li-‘ik-ma a-na äi-nza-ti a-pi-lit-tim ur-ri u min-Ei

e-li-äu ab-ki u-ul ad-di-iä-äu a-na ki-bi-ri-im = Ea-bani(?), den ich

sehr liebte und der mit mir alle Gefahren durchgemacht hat, ist den

Weg alles Fleisches gegangen. Tag und Nacht weinte ich über ihn und

gab ihn nicht zum Begräbnis. In der Folge giebt Sabitu ihm den Rat,

sich hier auf Erden zu amüsieren und nicht an den Tod zu denken
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KEILINSCHRIFTLICHE BIBLIOTHEK. 201

(s. ZA. 14, 416). In der vierten Columne wird das Zusammentreffen

des Gilgamos mit Su-ur-su-na-bu berichtet. Dieser Sursunabu ist jeden-

falls gleich UR-NIMIN zu setzen. NIMIN ist = sanabi = sunabu;

aber wie UR zur Aussprache 8m‘ kommt, ist vorläufig noch nicht klar.

222, 10. Zum Stamme Van vgl. Pmcnes, Bab. Tabl. n, 22, 4 ff:

u 1/3 ma-na TA-A-AN lzi-inz-sa-ta-äu-nu a-na bit (il) Svanzaä E-ri-ib-

(il) Sin märe‘ Ur-ra-ga-mil mdn? Ur-ra-gct-nzil u DAM-A-NI Ur-m-

gu-nzil i-ru-bu-u-ma.

232, 61. Zu ritgubu s. ZA. 14, 419.

268, 5. Die Schreibzeuge wurden, wie noch heute im Orient,

in den Gürtel gesteckt.

282, 12. Vielleicht ist die d(‚t)i‘u Krankheit mit einer Krankheit

zu identificieren, die man im heutigen Iraq abü clemre d. i. Vater des

Gehirns nennt. Sie wird immer als ,Kopfkrankheit‘ bezeichnet. Be-

gleiterscheinungen sind Röte des Kopfes, hohes Fieber und Unruhe.

Die Krankheit ist ansteckend und die Sterblichkeit soll eine grosse

sein. Ich selbst habe keinen Fall erlebt, aber man hört häufig den

Fluch: mäl abü, demre = mögest du der Kopfkrankheit verfallen. Be-

steht eine Beziehung zwischen dieser Krankheit und dem Dengue-

fieber (v. OEFELE in Orient. Lit. 2, 92)?

405. Dass usurtu von '13‘ herkommt und man: Lehnwort im

Aram. sei, halte ich für richtig. Ich habe diese Ansicht auch im

Colleg geäussert.

426. JENSENS Vermutung, dass Nbk. 1, 67 tuätepirzt für titätäb-

biru zu lesen sei, wird bestätigt durch ein bei den Ausgrabungen

in Babylon gefundenes Duplikat, das tu-uä-te-pi-ru bietet.

463. Mir erscheint die zweite Deutung von pdsiä apsi als die

allein richtige.

572. Jnnsnus Bemerkungen über mallatu und itZci/‚rtu sind

jedenfalls richtig. Auch heute wird ein Tisch gebildet, indem man

ein grosses rundes Tablet auf ein hölzernes Untergestell setzt.

582, 14. Ist bei ebiäti nicht besser an niää apäti zu denken?

Nochmals vielen Dank für die schöne Gabe.

Berlin, im Januar 1902. BRUNO MEIssNER.
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Kleine Mittheilungen.

Ist das Nitisataka von Bhartrhai-i umfasst? -— R. Scumnrs

Uebersetzung des ‚textus ornatior‘ des Paficatantra giebt auf S. 9

als I, 12, 13, 14 drei Strophen wieder, von denen die mittlere in der

guten Hs. A (Kosne) sowie in der ältesten aller vorhandenen Pafica-

tantra-Handschriften (BHANDARKAR, Catal. Decc. Collage x, 190; datiert

samvat 1442)l fehlt. SCHMIDT hat sie nach K und einem Nachtrag

am Rande in A gegeben. Höchst wahrscheinlich war sie dem ur-

sprünglichen Texte des ‚Ornatior‘ fremd.

Strophe I, 12 lautet im Original:

iamrgsmaitsnfnvi fiatrmwfmäi

‘a1 ißiflT aftärsfifs n H sie: ijmnmä |

am sqmigmvranfu WäT f-visfm fisü

es‘: siävrrüsfn aiäfn im: Ramses samt n

Strophe 1, 14:

mwinsrswwatmwmä

in? fairer aeätqtevfä s‘ |

m fimsqis iguä am

‘fit fäm sn-gaäa ‘Jä ||

l Ein Teil des Anfanges dieser Hs. ist nach einem Ms. des t. simplicior er-

gänzt. Aber die obige Stelie ist in der Fassung des Ornatior erhalten.
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KLEINE MITTIIEILUNGEN. 203

Dieselben Strophen finden sich als I, 8 f} und I, 10 hinter ein-

ander im südlichen Paficatantra, dementsprechend als II, 36 und II, 37

ed. PET. = II, 39 und II, 40 ed. SCHLEGEL im Hitopadesa. Die alte

syrische Uebersetzung hat sie gleichfalls unmittelbar hinter einander

(p. 3, 41 und p. 4, 4 des deutschen Textes). Sie lauten:

‚Ein niedrig gesinnter Mensch hält selbst das Geringste fort-

während fest, wie ein Hund, der einen ausgedörrten Knochen ge-

funden hat und sich darüber freut in seiner gemeinen Gesinnung,

obgleich er keine Erquiekung davon hat. Aber ein Strebsamer, der

nach etwas Besserem verlangt, gibt sich nur durch Nothwendigkeit

gezwungen zu-[p. 4]frieden; sonst strebt er 1nit Recht nach immer

grösserem Reichthum, gleich dem Löwen, der einen Hasen gefangen

hat und einen Waldesel erblickt, worauf er den Hasen laufen lässt

in der Hoffnung auf den Waldesel.‘

‚Der Hund wedelt lange bettelnd mit dem Schweif, aber der

wüthende Elefant kennt seine Stärke und Kraft; und wenn man ihm

auch unter Schmeicheleien Nahrung reicht, so verschüttet er viel

davon, noch bevor er frisst.‘

Das sind zweifelsohne unsere beiden Strophen. Dass sie nicht

völlig den Sinn des Originals wiedergeben, darf uns nicht wundern

bei einer Uebersetzung einer Uebersetzung. Schon der Pahlavi-

Uebersetzer hat die beiden Tiernamen der ersten Strophe offenbar

nicht verstanden. Der Schakal tritt bei WOLFF S. 9, Johann von

Capua (ed. DERENBOURG) S. 41, 5 und in der jüngeren syr. Ueber-

setzung (KEITH-FALCONER, Kalilah and Dimnah, S. 5) als Hase auf,

während m, wie es scheint, in das Pahlavi-Original in seiner San-

skrt-Form herübergenommen wurde. Dem ,Waldesel‘ der alten syr.

Uebersetzung entspricht bei WOLFF p. 10 ein Kameel, bei Knrrn-

FALCONER ,a sheep or goat‘. Bei Johann von Capua p. 41 lautet der

Satz: ‚Qui cum predatus est leporem, vidensque quid melius seu

maius, leporem dimittit, illudque melius perpetrare sollicitat.‘ Wir

werden also sicher im Originale der Pahlavi-Uebersetzung die beiden

1 HABERLANDT bezeichnet die erste versehentlich als zwei Strophen!
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204 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Strophen in der Form voraussetzen dürfen, wie sie uns im textus

ornatior und in der südlichen Reoension des Paficatantra vorliegt.

Aber schon Gunätlhya hat in seinem Paficatantra-Texte die

erste unserer beiden Strophen vorgefunden. In Somadevas Ueber-

setzung lautet sie:

a1Tfl3fl11Fif€ ms niinü HFiIfiI|

‘a1 qwiufiumäm ämfi ‘ruf-a fäi u

Wir dürfen also mit Sicherheit behaupten, dass die erste unserer

beiden Strophen etwa zu Beginn unserer Zeitrechnung, die zweite

vor Ablauf des 6. Jahrhunderts zum Texte des Paficatantra gehörte.1

Ebenso sicher lässt sich behaupten, dass diese beiden Strophen

zum Urtexte des Nitiäataka gehören. Nach den Angaben VON

BOHLENS in seiner Ausgabe, A. Wnnnns in seinen Varr. lectiones ad

Bohlenii ed. Bhartrih. sent. pert. (Berol.1850), nach den Ausgaben

von TELANG, KnsnAsÄsTm MAHÄBALA und nach der Uebersetzung von

GALANOS ist der Befund der folgende:

TELANG K rsnas‘ ästri GALANOS Roman v. BonLENs Ausg.

3 O 30 30 2 2 2 3

3 1 3 1 3 1 2 3 2 6

von Bonusns Hss. A B Wissens Hs. B Ed. Seramp.

30 32 33 33

33 70 68 70

Wir finden also in 4 von diesen 92 Texten die beiden frag-

lichen Strophen in genau derselben Ordnung wie im Paücatantra, in

zweien3 in annähernd derselben Reihenfolge, in den anderen von

einander weit getrennt. Nur in dem Tnvnoräschen Manuskript, über

l Dass beide Strophen im sog. textus simplicior (KIELHORNS Ausgabe und

Hamburger Hss.) fehlen, fallt nicht ins Gewicht, weil der textus simplicior eine

Ueberarbeitung ist. Vgl. meine Ausführungen ZDMG. Lvi, Heft. 2. Eine ein-

gehende Analyse denke ich zu geben, sobald ich das gesammte mir zugängliche

handschriftliche Material verarbeitet habe.

i‘ resp. 8, wenn wir von Bonnnns Ausgabe ausschliessen.

3 oder einem, da von BOHLEN hier = Hs. A.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 205

das v. BOHLEN S. XI seiner Ausgabe berichtet, fehlt die zweite Strophe.

Dies fallt aber bei der Beschaffenheit dieser Handschrift nicht ins

Gewicht, von der von BOHLEN sagt: ,Integra quidem Sataca continet

apographum sed misere vexata et versionis tantum in gratiam, ut

videtur, subiecta; haee autem versio . . . . dialecto quadam hodierna

confecta est . . . . . . Ordo denique versuum in Cod. quam maxime

est turbatus, ideo ut inutilem fere laborem instituat qui apographum

hocce cum aliis velit conferre.‘

Aus vorstehendem ergiebt sich:

1. dass der Verfasser des Nitisataka zwei Strophen in der-

selben Reihenfolge aus dem Paficatantra entlehnt hat;

2. dass bezüglich der Anordnung TELANG, KusnasÄsrul MAnÄ-

BALA, GALANOS, ROGER und Hs. A (von BOHLENS Ausg.) ursprünglicher

sind, als die Serampurer Ausgabe, Bonnnus Hs. B und WEBERS Hs. B;

3. dass das Nitiäataka unmöglich von dem dem 7. Jahrhundert

angehörigen, von I-tsing erwähnten Bhartrhari1 gedichtet worden

sein kann.

Der erste Schluss würde nur dann hinfällig, wenn man das

Nitisataka beträchtlich in vorchristliche Zeit hinaufrücken wollte,

wozu aber sicherlich jede Veranlassung fehlt. Uebrigens ist das Pan-

catantra, wie ich an einem anderen Orte darthun werde, von Siva-

dasa und anderen späteren Erzählern in seinem poetischen Teile

‚stark geplündert worden, so dass sich der Schluss geradezu auf-

drängt, dass das Nitiäataka nichts weiter ist, als eine Anthologie.

Zwickau (Sachsen), 3. Februar 1902. JOHANNES HERTEL

Pmrno DELLA VALLE über das Nägart-Alplzabet. —— In meinem

Aufsatz über das Devanägari-Alphabet bei ATHANASIUS Kmcunn (oben

xv, 313 ff.) habe ich gezeigt, dass das Alphabet der Brahmanen zum

ersten Male in der China illustrata dieses Autors gegeben worden

ist. Aber welcher ist der erste europäische Autor, der dieses Alpha-

bet mit dem uns geläufigen Namen bezeichnet? Wie ich bereits

l S. v. Sunnonnna, Indiens Liz. und Oultur, S. 563 i‘.
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206 Knninn MITTHEILUNGEN.

a. a. 0., S. 319 An1n., bemerkt habe, führt O. DAPPER, Asia (Nürn-

berg 1681) S. 58 die Bezeichnung Nagher (= Nägari) auf KIRCHER

zurück. Die angezogne Stelle lautet bei DAPPER vollständig:

‚Nach des Della Valle Bericht, haben alle Indianische Land

schafften fast einerley Sprache, wiewohl sonderbahre Buchstaben;

dann obschon die Sprache in unterschiedlichen Ländern verstanden

wird, so sind doch nichts destoweniger die Buchstaben voneinander

unterschieden.‘

‚Überdiess haben die Gelehrten oder Geistlichen Indianer oder

Brahminen eine Sprach und Art von Buchstaben, welche Kircherus

Nagher, und andere die Hanseretische1 und Brahmanische genennet,

die ihnen eigenthümlich zu stehet, und von den gelehrten Leuten

ihres Geschlechts oder Stammens gebrauchet wird, gleichwie in Europa

die Lateinische Sprache unter den Gelehrten üblich ist.‘

‚Diese ihre Buchstaben sind schön und rein, aber sehr gross,

und nehmen viel Platz ein. Sie sind auch um ein merkliches von

denjenigen Buchstaben unterschieden, welche die Benjanische Kauff-

leute in Suratta gebrauchen.‘

Wo Kmcnnn die Buchstaben der Brahmanen Nagher genannt

hat, ist mir nicht bekannt. Allerdings kenne ich bei Weitem nicht

alle Werke dieses überaus fruchtbaren Schriftstellers;2 aber ich finde

den Ausdruck Nagher gerade da nicht, wo Kmcnna Anlass oder

Gelegenheit gehabt hätte ihn zu erwähnen: z. B. nicht in der China

illustrata; nicht im Prodromus Coptus (Romae 1636) p. 106 sqq.,

wo Kmcnnn, nach der Vita Xaverii des Joannes Lucena, die In-

schrift3 um die crux miracalosa S. Thomae apostoli mitteilt; nicht

in dem wundersamen dritten Kapitel des dritten Teiles des Oedipzts

Aegyptiacus (Romae 1654), das den Titel De literis Brachmanunz,

siue Gynmosophistaranz führt. Dennoch mag Kmcnnn den Namen

1 Druckfehler für: Hanscretisehe.

2 Siehe BACKER, Bibliolhäqzte des ecrivainv de la Oompagizie de Jämls, 1,

p. 422-433.

3 Ueber diese Inschrift vgl. BURNELL, Imlian Antiquary m, 308 fit; GERMANN,

Die Kirche der Thomaschristen (1877) S. 285 f.
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KLEINE BIrrTHEILUNGI-zx. 207

Nagher gekannt und in einem seiner zahlreichen Werke erwähnt

haben. Stand er doch mit Reisenden und Missionaren, die sich in

Indien aufhielten oder aufgehalten hatten, in lebhaftem, schriftlichen

wie mündlichen, Verkehr. Es wird genügen, hier an das zu erinnern,

was ich früher (WZKM. xv, 315. 316 n. 3) über die Patres H. Rorn

und A. Cisscrn1 mitgeteilt habe. Jedenfalls war KIRCHER selbst nie-

mals in Indien: er muss also für den Namen Nagher einen Ge-

währsmann gehabt haben.2 Und Wer ist dieser Gewährsmann‘? Ohne

Zweifel der berühmte Reisende PIETRO DELLA VALLE, den DAPPER in

dem ersten der oben ausgehobnen Sätze citiert; derselbe DELLA

VALLE, der jenes koptisch-arabische Glossar3 nach Rom brachte, das

nachmals von KIRCHER in seiner Lingua Aegyptiaca restituta. ver-

öffentlicht wurde und das noch heute für die ägyptische Sprach-

forschung unentbehrlich ist (vgl. z. B. ERMAN in der Allgemeinen deut-

schen Biographie xvr, 1 ff). An drei Stellen seiner Reisebeschreibung4

spricht DELLA VALLE von dem Nägari-Alphabet und nennt es Nagher

(oder Nagheri), wie wir sehen werden. Da Kmcnnn, nach dem

Zeugniss von DAPPER, den Namen Nagher genau wie DELLA VALLE

mit einem gh schreibt,5 so wird der letztere bis auf Weiteres als

1 Den Pater A. Csseril erwähnt Kmcurzu auch in seinem Oedipus Aegyptiacus

in, pp. '22. 27.

2 Es ist sehr wahrscheinlich, dass nur ein Irrtum auf Seiten DAPPERS vor-

liegt, wenn er den Namen Nagher auf KIBCBER zurückführt. Derartige Irrtümer

kommen vor. So behauptet Pomrcanrus ‘Lrsnu in seiner‘ Dissertation De origine

erudilimis non ad Judaeos sed ad Indos referenda (auf die mich Professor E. KUrm

aufmerksam gemacht hat), Vitembergae 1716, p. 43, das Brahmanenalphabet in der

China illuatrata des A. KIRCHER stamme aus der Vita Xaveriana des Jou. LUCENA!

3 DELLA VALLE, Reise-Beschreibung I, 111. Kmcnsn, Prodromus Coptue, p. 196.

4‘ Ich citiere die Reise-Beschreibung des P. DELLA VALLE nach der deutschen

Uebersetzung, die zu Genfi‘ 1674 bei Jou. HERM. Wmnnnonn in vier Teilen erschienen

ist. Das italienische Original liegt mir vor in der Ausgabe von G. Gancm, Brighton

1843. Eingesehen habe ich auch die alte englische Uebersetzung der Reisen des

Darms VALLE in Indien vom Jahre 1664 in der Ausgabe von Enwsnn Gnsr, London

1892 (Works issued by the Hakluyt Society, nos. 84—85).

5 Als Italiener schreibt DELLA VALLE Nagher (oder Nagheri); ebenso schreibt

er z. B. Gioghi (= skr. yogin), während der Franzose F. Bsnmmz Jaugui schreibt

(Travela in the Mogul Empire ed. Consusnrz, p. 316). In der Schreibung Nagher

14**
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208 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Kmennns Quelle und als der älteste europäische Autor, der den

Namen des Brahmanenalphabetes erwähnt hat, angesehn werden

müssen.

DELLA VALLE hört von dem Nägari-Alphabet zuerst in Combrü

(jetzt Bender Abbas) in Persien — also noch ehe er den indischen

Boden betritt — im Jahre 1622 (siehe Reise-Beschreibung In, 229).

Hier wird er mit einem indischen Geistlichen, mit einem von denen,

‚die sie Sami1 nennen‘ (m, 217), bekannt und erhält allerlei Be-

lehrung von ihm über die Götzen und Götzenbilder. Er erfährt

z. B., dass Sri in Sri Narsinha ein Ehrentitel ist, und dass Narsinha

Mensch-Löw bedeutet. Der Sami wird von DELLA VALLE gebeten‘,

seinen eigenen Namen (Damodel Sami) und den der Götzen auf ein

Blatt Papier zu schreiben. ‚Er that solches2 mit einer Gattung von

Buchstaben, welche, wie er mir sagte, Nagher genandt, und von

ihnen als heilig hoch geachtet würden, und durch gantz Indien unter

den Gelehrten bekandt, auch von der Banianisehen Kautfleuthe von

Cuzarat ihren, von denen ich ein Alphabet habe, gantz unterschieden

waren.‘

Der Sami erzählt ferner: ‚dass schier alle Landschafften in

Indien ihre sonderbare Sprach, und Buchstaben hätten, und ob wol

sehe ich keineswegs ‘a curious tendency on the part of Europeans to insert the

letter h in Oriental words‘ (The travela of Pietro della Valle in India ed. Gnnx’

p. 113 n. 2).

1 DELLA VALLE erwähnt die Sami öfters. Nach EDWARD Gnnr a. a. 0., S. 75,

wären die Sami = Swami, die Herren (skr. svämin). Die Richtigkeit dieser Er-

klärung muss ich dahingestellt sein lassen. Sicherlich falsch ist aber die Identifi-

cation der Vertia bei DELLA VALLE IV, 37 mit den Vaisnavas (Gm p. 104 n.).

Es wäre wunderbar, wenn ein so genauer Beobachter und ein so treuer Bericht-

erstatter wie DELLA VALLE die J ainas nicht kennen gelernt und beschrieben hätte.

Unter den Vertia sind ohne jeden Zweifel Jainas zu verstehn. Hebt doch DELLL

VALLE als Haupteigentümliehkeit der Vertia hervor, dass sie sich, im Gegensatz zu

anderen Indern, das Haupt scheeren.

' Der Sami weigert sich also nicht, ‚seinen Namen schriftlich zu geben‘, wie

der König der Gioghi bei DELLA Vnnnn xv, 124‘. Ueber den namentlich bei wilden

Völkern hervortretenden Widerwillen‚ den Namen zu verraten, vgl. z. B. RICHARD

Ammnn, Ethnographiache Parallebn und Vergleiche (Stuttgart 1878) 179 ff. 302;

FRAZER, The golden bough’ I, 4041i‘.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 209

etliche wenige an der Sprach einander verstünden, so hätten sie

doch eine gantz andere Schrifft. Es ist demnach unter ihnen ins-

gesamt einerley Sprach, und einerley Schrifft, nchmlich mit den

Buchstaben Nagher, nur allein den Gelehrten bekandt, welche sie

alle annehmen und verstehen; eben wie bey uns in Europa, allwo

so viel, und unterschiedliche Nationen, einander insgesamt in der

Lateinischen Sprach, und Schrifft verstehen.‘

DELLA VALLE fügt hinzu, dass er von den Nagher-Buchstaben,

die schön und deutlich, aber grob sind und einen grossen Raum

einnehmen, viel geschriebene Bücher gesehen hat, dass er zwei von

diesen Büchern mitbringen will (vgl. Reiss-Besclzreibung Iv, 27), und

dass er mit Lust und Verwunderung zugesehen hat, wie der Sami

die Feder hielt und schrieb.

Zum zweiten Male erwähnt DELLA VALLE die Nägarischrift bei

der Beschreibung seines Besuches von Cambaia (Cambay in Gu-

jarat). Er lernt hier einen alten Brahmanen kennen, der sich Beca

Azarg nennt, ‚worunter Beea sein eigener, Azarg [skr. äcärya] aber

sein Ehren-Name ist‘. Dieser Brahmane ,zeigete uns seine Bücher,

welche mit einer alten, allein den gelehrten bekandten, dem ge-

meinen Mann aber heutiges Tags unbewusten, und bey den Brah-

Inanen gebräuchlichen Schrifft geschrieben waren, die sie zum Unter-

schied vieler anderer gemeiner, und in unterschiedlichen India.nischen

Provintzen üblichen Buchstaben, Nagheri nennen‘ (Reiss-Beschreibung

1v, 27).

An der dritten Stelle seiner Reisebeschreibung, wo er die Nä-

garisehrift erwähnt (Iv, 40), wagt DELLA VALLE eine Vermutung über

den Ursprung des Namens Naghcr.1 Er besucht in einem Dorfe

Namens Naghra,2 das zwei Cos von Oambaia entfernt liegt, einen

dem Brahman geweihten Tempel. Von den Baniani oder Kaufleuten

1 Ueber den Ursprung und die Bedeutung des Namens Nägari vgl. Conssuooxs,

Miscellaneoua Essays1 n, 27, n„ und namentlich BUBNELL, Elements qf South-Indian

Pzir‚laco_<jraq.zhy1 p. 42, n. 2.

2 Iv, 38 schreibt DELLA VALLE! Hagra. So auch im italienischen Original

(ed. GANCIA, II, 563).
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210 KLEINE MITTHEILUNGEN.

in Naghra hört er, dass dieser Ort vor alten Zeiten der könig-

liche Sitz und die Hauptstadt des ganzen Königreichs Canibaia ge-

wesen sei. Dies bringt unsern Autor auf die Mutmassung, dass die

Buchstaben Nagher ihren Namen von der Stadt Naghra bezogen

haben, weil sie vor Zeiten daselbst im Gebrauch gewesen sein könnten.

Doch ist diese Herleitung eben eine blosse Mutmassung; DELLA

VALLE hat durch vielfältige Erfahrung gelernt, dass bei Auslegung

und Ableitung der Namen, sonderlich aber der Städte und Plätze

in der Welt, der Gleichheit der Wörter nicht zu trauen sei. Nagher

bedeutet, wie DELLA VALLE noch hinzufügt, in der Indianischen

Sprach eine grosse Stadt.

Wenn dereinst eine Geschichte unsrer früheren Kenntnisse von

Indien geschrieben werden wird, eine Geschichte, die anders aus-

fallen wird als die kurze Skizze in LEFMANNS Geschichte des alten

Indiens S. 1——24, so wird auch der Name des ,Pilgers‘ Pnrrno DELLA

VALLE, dem bereits GOETHE ein unvergängliches Denkmal gesetzt

hat,1 mit Ehren genannt werden, ebenso wie in der Geschichte der

Aegyptologie oder in der Geschichte der Entzifferung der altpersi-

sehen Keilinschriften.2

Halle a. d. S., Weihnachten 1901. Tn. ZACHARIAE.

1 In den Noten und Abhandlungen zu besserem Verständniss des Westöst-

liehen Divans (Weimarische Ausgabe, Band 7), S. 189—21l. DELLA VALLE ist der-

jenige-Reisende, durch den GOETHEN ‚die Eigenthümlichkeiten des Orients am ersten

und klarsten aufgegangen‘.

’ DELLA VALLE hat zuerst (1621) mehrere Keilschriftzeichen richtig copiert

und zugleich die richtige Vermutung ausgesprochen, dass diese Buchstaben ‚auf

unsere Weise von der lincken zur rechten Hand geschrieben werden‘ (Reise-Be-

schreibung In, 131 f.). Vgl. den Grundriss der iranischen Philologie n, 65 S. 29, wo

die Jahreszahl 1621 für 1622 eingesetzt werden muss. Der Brief des DELLA VALLE,

worin von der Keilschrift die Rede ist, ist vom 21. October 1621 datiert, nicht vom

'21. Oct. 1622, wie in der Reise-Beschreibung III, 139 gedruckt ist; vgl. Viaggi da‘

Pietro della Valle il Pellegriiw ed. GANCIA vol. n, p. 228. 269.
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Tigrifia-Texte im Dialekte von Tauben.

Von

Enno Littmann.

Mein Aufenthalt in Jerusalem im Januar 1900 während der Ame-

rican Archaeological Expedition to Syria (Vorbericht im American

Journal of Archaeology, Second Series, Vol. IV, N0. 4) war haupt-

sächlich dem Aufzeichnen von neuarabischen Märchen und volks-

tümlichen Liedern gewidmet (vgl. Abhandlungen der Göttinger Ge-

sellsch. der Wisa, Phil.-hist. Kl., N. F. v, 3). Daneben aber beschäf-

tigte ich mich, soweit es die Zeit erlaubte, mit den in Jerusalem

lebenden Abessiniern. Ueber ihre Klöster und Handschriften s. Aus

den Abessinischen Klöstern zu ‚Jerusalem, in Zeitschr. für Assyr. xvi; l

ein Exemplar des amharischen Marlza ‘Ewür kopierte ich vollständig,

aus anderen Handschriften beträchtliche Teile. Von ferneren hierher

gehörigen Arbeiten seien eine mit Hülfe des trefflichen ABBÄ KEFLA

GIORGIS angefertigte Uebersetzung der altamharischen Königslieder

und eine Anzahl von amharischen Strophen erwähnt, die von einem

inzwischen verstorbenen abessinischen Barden stammen. Im Folgenden

veröffentliche ich einige kurze Tigrina-Texte, die der aus Tauben ge-

bürtige junge Mönch WALDA Tessin für mich anfertigte.

1 Die wenigen äthiopischen Handschriften im griechischen Kloster sind be-

schrieben in ZA. xv, S. 133-161.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. xvr. Bd. 15

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



2 l 2 Enno LITTMANN.

1.1

1 4.2.1n1n11na11-1111-1Ar-111qn-n-11t-1-1n11111q1111t-1-1

2 11111- 1 111111-11101- 1 111111131’ 11 a1m11-11111w11c11na1 1111111111111

11+r111aa11111=111.11n11-1qr-11t-1-1n111qnß11t11-1n111111n

3 11-111111-11-111121111-1191111411 1111-1 M819“ 211'11:1"1= 1110111411

1ß4-=h9".(’.‘A1wdS?„1h-n‚115\€=”i 1‚1‚na1-n11-111111111'11n'1na=

-1-111\.= 111111141111 man 1 -1-111\.1 ‚1-11112-1 1111111114 1 41-11-11’ 1 P1171‘. 1

1 1111111111 1 11111111-9“ 1 1111111111211- 1 11.1111 1 nn-11 11n- 1 7119111311111

1 11-1-11-911 1111-11“ nmn 1 ewnnnsc 1 nn- 11 1-‘1-1-1-1112111111111

11-11- 1 m-nc 1 m11. n-n11-11-1 1 11111-1 n-nn-Asä 1 ‚an‘. 1 11-11 1 1:111

11.9“ 1 -1-111\.11111111.411 1.11111411- 111-1=1‚1111.n 1 11-11n.1‚1111ß!=-1 11.1-

11 1-1111111111911111191111-11111-11911 1'J.1\‘1"11-9"ß 11-11 1 1.11129“

11-1111. 1 411411. 1wr11z-11 1 ‘m11 1 11.-1- 1 nn 1 1110-11-11 1 111-n1nnz1

1 11111‚1-11.n1+111\.1‚1111112-1113-11111qc111a1-1n1n1111n1111

-1-11111111r1 011-1“ 1 111'111 1 111111114151 “111-1- 1 irn-111 1 111'- 1

1 Ich gebe die Texte genau nach dem Originale, abgesehen von der Inter-

punktion. Die E und E: stammen vielfach von mir.

’ MS. 9 Im MS. verbessert aus 1 L. (Im. 5 L. hrhdz (1).

2.

1 11n11['111rc= hflrß ‘ 1 nn‚ 11111-1111: 1 111: 1 10110-111111 1

2 1'112 1 Ahä- == ‚M! = 1101119111199“ 1 1104111111141’ = "vkrhfi: 1 hm-C 1

1.8.1. KM‘ 1 nß-nan 1 Amnui-n;q1r'11|_111n‚11‚1:1:1'11\111-11n

"11119-1111111-11111111711- 11

3 71'1hmll.fl’1 = Ami’??? = 1111111- = Mill"! Cf.‘ = ‘NHI = "Whdq =

4 Afiiüfi‘ = lLmdW“ =AI”.'J‘‚‘= 11.117 == h9“1l'.E-”= 719-1 ‘W111i- = M"0-=

1 Ms. hrrLß. 1 MS. huvfl-‚ß.
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T iomfiA-Tnxre 1M DIALEKTE von TANBEN. 213

1.

Es war [einmal] ein Mann, dessen Vater gestorben war. Seines

Vaters Familie [und] seine eigene Familie machten ihm zu schaffen,

indem sie mit einander stritten. Es war ein Philosoph, ein Lehrer.

Er schickte Boten zu dem Philosophen [und] liess ihm sagen:

Meine Familie [und] meines Vaters Familie machen mir zu schaffen,

indem sie mit einander streiten. Rate mir! [Die Boten] gingen und

sagten [es] ihm. Er sass auf einem Sessel, sprang auf den Boden,

[und] ging nach draussen; sie sahen ihn, wie er eine alte Pflanze

abschnitt und eine neue Pflanze mit Erde umgab; eine Antwort gab

er nicht. Sie gingen und traten vor [den Absender] hin. ‚Was hat

er zu euch gesagt?‘ sprach er zu ihnen. ‚Uns hat er nicht geant-

wortet‚‘ sagten sie. ‚Aber, als ihr [es] zu ihm sagtet, was that er

[da]‘?‘ Sie sagten und sprachen zu ihm: ,Er sass auf einem Sessel,

[und] ging [dann] nach draussen; die alte Pflanze schnitt er ab und

warf sie fort, die neue Pflanze umgab er mit Erde.‘ [Er antwortetez]

‚Habt ihr denn nicht verstanden? Während er mir dadurch, dass er

die alte Pflanze ausriss und wegwarf, sagte: Jage deines Vaters

Familie fort, hat er, indem er die‘ neue Pflanze mit Erde umgab,

gesagt: Nimm deine eigene Familie und bleibe wohnen. Was der

Mann mir hat raten lassen, ist von guter Bedeutung.‘

2.

Alexander sprach so: ‚Fünf Dinge sind, die wertlose Dinge

sind: Feuer in der Sonne; Regen in der Wüste; gutes Buch, blin-

des Auge; gute Speise, satter Mensch; Gottes Wort in einem Ge-

waltthätigen. Nicht wahr? das ist wertlos‘.

Von den Weisen waren [einige], die den Abüzäred fragten:

‚Lehre uns Weisheit, die unserer Seele nützt, die für unser Fleisch

ist.‘ ‚Es ist so, wisset, höret: Vier Dinge thun dem Auge wohl,

lassen es in die Ferne sehen.

l5*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



214 Exmo LITTMANN.

5 hcnb-t: = HC= nqßz = 37m4»? = ACfi-‘T’ = fchß?‘ == Q1,- = HC=

AMLZ = 94m9"? == hau‘!!!- = AI”? = kam? = ßälq")? == hcno-l: =

ß m: = 99W“? = RmßP ‘==i„i'I.-=11c=n'%ßz='ncv1 = 0mm": = M“

M“ W104 ='I'hl\. = Wmß Kä-‚ß = "'19. = um. = "vß = rcfiß;

7 Awßh = 9“C'5,ß g ‘d'un.’ ‘ämh = 9‘"n“‚ha\ == hcnM: = m: = n9ßz=

m‘l‘€:'ü5”='flfl“'1=6ßm‘='flfl"'h=m"lß\b == A1“? = flvß= ivnchnln

(man == omßl H-Aut: h-‘rnr-‘lzch = Anhn. = rmß == 0M‘ = 0M:

8 ZNUI = rmcfiß == hCIH: = HC= APPh = Ajfifl’? = XII-ä’ = im’; =

rhlfl = mh-n = zvnh = 9""I8fi= == KM» = 711.-!“ h-IIAQWI’ = Kam-n ==

9 ‘m11.- = m: = AI"? = nwrnä»? = ‘W14’ = P’? = 9"-n1\0 = -nr|-"‚ = hur-

nn = h-nnnß-‘I: hurülfl = «IIM = 9“‘T""I‘I‘ == 041.2. = m+ = mM-w:

9211m ==

10 hcn-l: = m: = ‚Px-nw‘ = ‘v’? = ‚mm = K-nnb = IHM‘ = hc=

nvmnh = ‘WIM-U = mh = hli-o = HC = 9“h&\h6\ = “um 9‘"’I‚'i‘i==

nßflno = m: ==

11 hcn-l: = m: um"? = lLII\9"4'P=7\|L1'vf-9“=7\P'9“ = vnmavä»:

111'185 Km’: mne = ‚am = K-iwrr: ßhJw-h = TVFIW‘ = W75.’

12 ‘)“h‚Q‘ 2? ha-l- = nnßturfim-w == ‘HIIH: = hc= ‚Hi-w? = AI"‚9=

Kir-i’ =AIL 31H’ = nvruc = 1ßßfl‘ KIH‘ = AM: qmm = M

13 cu = flflßd:än.l.‚fl‘b = hch. == AAIL= AJIPTA?’ = KM = 4:4 = K'‚-0=

‚M-c = In IM = m.n = WVUI = Chh = TWIM) ==

14 ‚ßn‚ = niIm-‘rn = KM» = ‘FC-i = AMI = K70- = m. = 9'311“? =

HC = CM = M! = -nli'ß= 171m = ßfiiß = mfl-Rc = ß-mmn‘ = im!

15 11m"?=ßfl’fl'1*-==K‘fl'i'=fi=C-'ä_=ß4-4’C=7\ß == ‘5n9“='n'n’r=ß9°na\=

A???‘ = "PK4- = flvvfi/Wl- = M’- = ‘rn-n 3 = fl°'7"I/""I: = ATr-Pfi cum-

‘ MS. ‚Uhr.

ß So diktiert; MS. 9“h‚Q-.

3 = mfl-lfl‘ (?). 4 S0 MS.
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TIeRIIiA-TEXTE 1M DIALEKTE von TANBEN. 215

Vier Dinge machen das Auge krank.

Wiederum machen sie das Fleisch fett, [und] machen es mager.

Vier Dinge machen es krank, [und] machen es gesund.

Vier Dinge, die Licht für das Auge sind: Eine grüne [Gras]

Pflanze zu sehen; klares Wasser, fliessendes Wasser zu sehen; deinen

Freund zu sehen; dein Auge mit Salbe (oder Stibium) zu bestreichen.

Vier Dinge, die das Auge verderben: Viel Salz [und] viele

Speise; heisses Wasser, das sich über deinen Kopf ergiesst; indem

du immer die Sonne anblickst, nach oben zu sehen; Tag für Tag

deinen Feind zu sehen.

Vier Dinge, die deinem Fleische wohl thun: Ein gutes Kleid; die

Trauer von deinem Herzen zu jagen; guter Geruch; wenn es warm

ist, zu pflügen

Vier Dinge, die dem Fleische nicht gut thun: Schlechtes Fleisch

essen; viel mit dem Weibe zu verkehren; im Bade viel zu sitzen;

wenn die Sonne nicht untergeht, zu pflügen (?).

Vier Dinge thun dem Fleische wohl: Zur [rechten] Zeit essen;

in allen Dingen mit Mass handeln; sich von schlechten Dingen fern-

halten; Trauer zu vertreiben [und] unnötige Dinge

Vier Dinge sind es, die das Fleisch verderben; diese sind:

Auf schlechtem Wege wandeln; ein störriges Pferd reiten; einen

Weg zu gehen, wenn er dich ermüdet; das Kommen eines alten

Weibes.

Vier Dinge retten das Fleisch: Ein gutes Herz; ein guter

Lehrer als Herr; ein guter Freund; eine Frau, die nach deinem

Herzen handelt; ein hülfreicher Freund.

Was das Herz tötet, [ist]: Starke Kälte; starke Hitze; viel

Rauch; deinen Feind sehend, furehtsam zu sein‘. '

Es sagte Socrates: ‚Ein gutes Urteil ist des Menschen Stärke,

einer guten Sache Haupt ist es. Dadurch werden Schätze gewonnen;

das Heer ist ihm unterthänig und sein Volk wird viel. Ein gutes Urteil

bringt Freunde Die Welt wird mit einem Garten verglichen:

des Gartens Zaun ist das Reich. Und die Weisen des Reiches sind
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216 Enno Lnunmnn.

16 1:9’ = uJvr-v“ = hier" = Awd-‚hßl: = n.‘ 9:71 = 111" 1 = 011-10‘ 1 =

A.(.1':7‚ = nn-J-ußc = ‘HIN! = 1.9.2 ==

s.

1 ‘hhnfi = 114" = mz. = nvv- = hm-n = ‚elhha = 9.1. = n-n = (m1

2 am: = M’- == hrnn = xn"‚.= ‘Pur; = "I‘II‚I\A= N19 M = ‘lhhfl =

AJhhA = ‚eo-a. = ‘|‘9“h& = am = h-ilh- = -l'ü'‚('‚fl"' = ßiwwr = m4,

ß '1.4--'|- = AJhhA = 11.1} m11 = m‘. == M: = hßU-‚Q‘ = ‘ihrer?’ = 11mm

4 ‘nmn-I: = m1- = nur/J’ 3== 71-!" = hflvll nm-‚e = n"'l.h‚ = ‚huz = M‘

‘1_||.I\-n‚h‚c= M01 = 9“.Q‘d = ‚rhdrl: = IW“.P.‘6= .-l-‚‘|rl: = 001113 11110-1 =

5 hßä- = ‘P-Pn“ == mhuz = 9:1 = rrn = hlhß = h"h‘ = ‚Willen‘ ‚hmhzv

‘P10=Iid7=hn19„=fl"l'l\=1f'A-=‚(’.&.A‘I‘9’==

4.

.3 ‚m1. = 71'!" im‘. = hA-l: = m: = mcr’ == nn.wm--1-= 1.u.=

M’! fl'l= ‘ = A'I= = h "J'- = im’? = 1ILCh. = A1: = 71H! = 2.11.1111. = +4’

3 lmm.= IM = ‘P-l.‘ =. ‘n 9"1I = md- = 1fl(."l‘ ==h1= = ‘ilLß = ‘Pzh. =A1= =

‘Hi-n = ‚hw‘ = ‘kam. = ‘H-hm = IIFMWI! = 11.1’: = „Im. = vßT1/‘”'I:=

4 awa = im = au: == n-n = nas. = Mal-l!’ = zur. = um}. = M1.

5 ‘M17. = Im”; hab-ä. = nn» ==1A":. = mmC = flvnji- mrm = -flIlrh(I=

3M] = 11H- = h+llßm Kä-‚ß = ("C12 = 11941-1‘ = ‘läCfl-l‘ = 41'107 =

6 ‘LM- = A1: = 710.1’. = Ihm‘ = zur)‘ ü = nn. hhhßvkivf-V“ = M1"? =

1 9“(.ß‘= M‘ = arm’: = Im» == [I'M-n = avfiidä = urnnr = 1A":.= 7vni=

s Allvßfln was. = hwzji = hd‚"l‘h= am“ nm==1m1z= 1A"1.=hZ =

1 S0 MS.

2 ist hier einige Male fast wie 7d)‘ geschrieben.

3 Vgl. = Gunn, V0cab.A1nar., col. 460.

4 = Annfrl:

5 Ms. Im‘. 6 Ms. gar-M”.
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TlemizA-Tnxrn m Dmnnxrn von TANnnn. 217

es, die den König stützen (?); ein dem Heere helfender König, ein

dem König helfendes Heer ist ein Schatz.

3.

Es war einmal ein König von Abessinien, mit Namen Kaleb, er

war ein wohlthätiger, geistlicher Mann. In einer an Mögas (= Bogos)

grenzenden, Nagrän genannten Stadt war ein Jude, namens Pinehas.

Ein ägyptischer Patriarch war dort eingesetzt und wohnte [dort]. Ein

wohlthätiger Priester mit Namen Hirüt war [dort]. Der Jude tötete

sie, indem weder Kinder noch Frauen übrig blieben. Als König

Kaleb dies hörte, ward er betrübt [und] betete zu Gott. Indem

sich die Erde aufthat, ging er auf einem Wege unter der Erde eine

Woche lang und tötete ihn. Dem guten Manne, der betrübt ist,

wird dies alles gethan. Halhal, Mögas, Keren, Asgade, Baqlä: alle

wissen es.

4.

Es war [einmal] ein König, der hatte zwei Söhne. Zu der

Zeit, da er im Sterben lag, sprach er zu seiner Frau: Mache den

älteren [Sohn] zum Priester und den jüngeren zum König. [Dann]

starb er. Wie er ihr gesagt hatte, handelte sie. Der ältere [Bruder]

wurde eifersüchtig und schmähte den jüngeren Bruder, indem er

tadelnd sprach: ‚Er hat betrogen; eine einzige Hand hat heimlich

(wörtl. die bedeckt ist) das Königreich an sich gerissen.‘ Der

schickte Leute und rief ihn; [dann] sprach er zu ihm: ‚Was ist

dir, dass du mich geschmäht hast?‘ Er antwortete: ‚Man hat mich

schlecht behandelt.‘ [Der jüngere Bruder] füllte einen Kessel mit

Kieseln und that ihn in eine mit Saffian [überzogene] Kiste. [Ferner]

that er reines Gold in eine mit altem Leder [überzogene] Kiste, rief

den älteren Bruder und sprach: ‚Von diesen beiden Kisten wähle

[eine] aus und nimm [sie].‘ Er nahm die mit Saaffianv überzogene

Kiste, in welcher der mit Steinen gefüllte Kessel sich befand.

[Darauf] sprach [der jüngere Bruder] zu ihm: ‚Bringe [und] öffne [sie];
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218 Enno LITTMANN.

nn‚1==h1==h41+=wk1=h&.'t:h=a\r-=nm=k4-ß=wc4‚=

hzmnhß=1mq=1|nom= ü-n =vvh.AG'='nm-nn1.=h9°'n\"1.=

9 hwvnz=h.r.‘==xrß"z=1nnon.=a‚flvä» = um = h-l-‚l-h m = mm

1° mhvndbc = IWPIIH-T‘ = zur. = wcä» = zum" == m"'l.= nur’; = im =

W794’ = hmnoß ==

5.

ä M, = 71-1" ‚ m4 1 ‘mß ‘m-n = 711/" = m4 -«- hAth-f-W =

m01: = Äßflf-sr“ = 7L‘P'H\- = ‚I-nnfih-h = ‘nur. = 71'!” = M: = 'm-n =

vw» = 'n9“'7:"‚ß = m: = m'- = n-nr.‘ = wä-‘IFP? = ndhzvl» = am =

3 hhhß=7\'}‘l’:"b=fln‚==hfl..ß =THP= A1" Th-n = 71-!” = ‘Pfllfl ==

4 ‚Wim‘? = 719"!“ = 70+ = mhw-w = m“? = m4, == ‚hfl. = 114" =

M-u = m4. = ‘nluh. = M’-

MJ‘ = 71'!" = hJPfiP = was dwvnn =

hrh = m; = hfi-nmh = nm- = m, ==

5 h-ndfrl: = Hi. = 5 ‘ävv-I‘ = +1116!”- i. -n-'i‘hAhß = ‘änv-‘l- = h-n

6 ‚QM‘ = vh-‘I-urs" = IICV-n = ‚ßflvuri‘ == ‚hfl. = 11-2” = "n = flsvrfw =

7 Emlfi- = 1flfl‘ = 461.4‘ =J?Jl‚"l‘ = 0.9.9. = (Mafia = Wlmvm == n.9“x‘w-"I‘ =

n'n= 9"h6 = AJLAT = im = m-‚m = I"? = ‚ndübn = #610. = ‚an =

ßAP = ‚ßi-nc ==

1 S0 diktiert; MS. ursprünglich

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



TIGRINA-TEICPE IM DIALEKTE von TANBEN. 219

sieh sie [dir] an.‘ [Jener] sprach: ‚Es ist ein Kessel mit Steinen.‘

[Darauf] sprach [der jüngere]: ‚Oeffne die alte Kiste und sieh [sie] an.

‚Es ist reines Gold. Siehst du? Wir [aber], wenn wir [nur] äusserlich

den [guten] Menschen gleichen, sind innerlich wie ein Kessel, wie

Steine. Die Gerechten [jedoch, auch] wenn sie äusserlich schlechte

Kleider anhaben, sind vor Gott in ihrem Innern reines Gold. Nun

ist es also nicht nötig-, Menschen zu verachten.‘

5.

Es war [einmal] ein grosser König und ein kleiner König. Die

beiden waren Feinde und stellten ihre Heere zum Kampfe auf. [Da]

sprach der grosse König zu dem kleinen König: ‚Warum sollen un-

sere Leute und unsere Heere zu Grunde gehen? Ich und du, wir

wollen kämpfen.‘ Der grosse König tötete den kleinen König. Heute

nun, wenn es so ist, ist es gut: Es war ein furchtsamer König, der

war klug; ein anderer König kam um ihn zu bekriegen. [Jener]

sprach zu ihm: ‚Kehre um in dein Land, ich will dir Tribut zahlen.‘

Da ging er.

In einem Lande in einem Jahre wurden sie eingesetzt. Im

zweiten Jahre bringen sie ihn auf eine Insel, er stirbt vor Hunger.

Der eine König aber schickte von seiner Einsetzung an seine Schätze

auf die Insel, er blieb in Freuden. Er wusste Rat die Leute zu

unterstützen, die Leute erfreuten sich leiblichen und geistigen Ver-

gnügens. _>

Was den Inhalt der obigen Texte anlangt, so geht 2 mit seinen

Zahlensprüchen direkt auf das maslzafa faldsfd ‚tabibdii1 und damit

auf die im Orient vielfach so beliebte hellenistische Apophthegmata-

Literatur zurück. WALDA Tessin sagte mir ausdrücklich, dass er

diese Sprüche dort gelesen habe. Den Sachen im einzelnen nach-

zugehen, fehlt mir Zeit und Literatur. No. 3 zeigt, dass die Ge-

schichte vom frommen König Kaleb und dem bösen Juden Pinehas

1 Vgl. COBNILL, Masliafa Faläsfd Tabibän, Leipzig 1875.

15**
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220 ENNO Lrrrmnx.

(entstellt aus w‘) 93) noch sehr beliebt ist; vgl. die erschöpfende

Behandlung dieser Legenden von dem um die äthiopische Literatur

so sehr verdienten F. M. ESTEVES PEREIRA, Historia dos Martyres

de Nagran, Lissabon 1899 (Herr Professor Nönnm erinnerte mich

ferner an das Vorkommen dieser Erzählung im Gadla Aragäwi).

Woher WALDA Tnnsln die übrigen Geschichten hatte (die Kästchen-

Erzählung in N0. 4 ist ja auch sonst weit verbreitet), habe ich leider

versäumt festzustellen.

Die Sprache von Tanbän ist, wie ja bereits PRAETORIUS in

ZDMG. 28, S. 437 festgestellt hat, dem Dialekte von Adua nahe

verwandt. Wer das Tigrifia — diese Benennung der Sprache em-

pfiehlt sich, da. sie sich schon im Klange deutlich von Tigre unter-

scheidet —— aus den Arbeiten Pnanronms’, Schumann's, und nn Vrro’s

kennt, findet sich hier leicht zurecht. Die meisten Abweichungen vom

Dialekte von Adua hat PRAETORIUS in seinem Aufsatze Ueber zwei

Tigrifiadialekte (ZDMG. 28, S. 437 ff.) zusammengestellt. Vielleicht

sind die folgenden Bemerkungen, in denen ich besonders die von

PRAETORIUS nicht oder weniger ausführlich behandelten‘ Erscheinungen

hervorhebe, dennoch manchem erwünscht.

Ich erwähne von vorn herein, dass WALDA Trznsin wenig

oder garnichts von der gedruckten Tigrifia-Literatur kannte. Danach

können wir einerseits erwarten, dass er sich ungezwungen in seiner

Muttersprache ausgedrückt hat, aber auch Inconsequenzen oder or-

thographische Fehler wohl nicht hat vermeiden können. Auf letz-

teres ist allerdings der bekannte Wechsel von h und ß einerseits,

U, ‚h, 1 andrerseits kaum zu schieben; vgl. hurcflfißz: 2„ hßz

25; rcqg. ‚zu sehen‘ 26 und öfters, ‚QCILGP 24; ferner fl-UA‘,

9"h"‚hg\ 26: ÄIYTIQL 13, h;h‘‚& 15; auffällig ist f??? 25 neben

{d}??? ib. Die Schreibung fl-flh 11 (wofür sonst flrfl) ist wohl

Reminiscenz aus dem Ge'ez.

Wie bekannt, hat das Tigrifia (wie z. T. auch das Amharische)

einige merkwürdige Eigentümlichkeiten mit den nordsemitischen

Sprachen gemeinsam; so die Spiration des b und k (hier auch auf

q ausgedehnt) und die hin und wieder vorkommende Assimilation
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TIeRIEA-TEXTE m DIALEKTE von TANBEN. 221

des n. Das aus A1“ entstandene A-fl (Adua q-n) wird also läv

gesprochen und kann vor stimmlosen Consonanten zu läf werden:

A621: ‚zu ihm‘ 12, qliifl‘ ,zu ihr‘ 55. Ebenso kann ursprüngliches

-abi- durch die Mittelstufe -av€- zu -ai- werden fißä. 15, 15 (für

HI_{-), 712.4. ‚er machte‘ 45 neben “L4. ib. Endlich deutet wohl

auch der Ausfall eines b im Auslaute auf eine sehr weiche Aus-

sprache hin; Tffh 2510 für Tfjh-n ist ja schon aus PRAETORIUS,

Tigriüa-Sprache, S. 92 bekannt. Für den in äthiopischen Dialekten

mehrfach belegten Uebergang von b > m haben wir auch hier einige

Beispiele: 110'171’, 25 ‚wiederum‘; ‘P1n 355 Bogos; ÄTLE‘ 13 für

Ivfl Trä-

Dass n in dem heute recht selten gewordenen Pronomen der

2. Pers. Sing. dem t assimiliert wird (vgl. fing, E23), ist schon bei PRAE-

TORIUS (TigriTa-Sp1'ache g 108) und SCHREIBER (Langue Tigrar“. ä 51, 3°)

berichtet. Weitere Beispiele liefern unsere Texte: hh 46 (für hßh-fl);

h’? 15 (wie im Tigre) und L1‘ 49 ‚indem‘ für 7.7:“ 7111‘; ferner

Äfl-ß 4„ ‚was?‘ (für ifkbß bezw. 9°’}‚'J'‚e‚), 0018‘ 211, 3, ‚Weg‘

(zu 11K)-

Ueber A im Tanbendialekte für 1 in Adua und Umgegend

vgl. PRAETORIUS, ZDMG. 28, S. 446; dafür eine Menge Beispiele auch

hier, ich führe nur an: (mqn 1„ ‚uns aber‘; Aqhm 27 ‚nach oben‘;

AAIL: (LcP-‘PAP 2,5 ‚die das Herz töten‘ u. s. w. Neu ist in dieser

Beziehung, dass die Tigriüa-Conjunction h‘; ‚indem‘ e. Perf. (dem

tigrisehen L1}. c. Perf. entsprechend) in unseren Texten M lautet,

s. unten S. 224.

Anhangsweise sei hier hingewiesen auf die Art von Vocalhar-

mome in für)‘. 11 (neben (MIR), in ‚ßflfl-hn‘ 214, hjlvph. 52

und ‘Jbh 48, sowie auf die Metathesis in ‚W112.‘ 1„ zu Äfhdgß 15_7

(vgl. Ge'ez ‚hthi, pnn) und ‚K-fldf‘ 15 Pk-nßß 16 zu sonstigem

‚Qcflf (vgl. DE Vrro, Vocabolario s. v., ebenso Tigre und Ge'ez).

Die Bildung der Pronomina und Suffixe im Tigrifia ist eine

der wunderlichsten Spracherscheinungen. v Die Sucht nach Mannig-

faltigkeit der Formen ist bei den Demonstrativen bereits im Ge'ez

ganz hübsch ausgebildet; das Tigrifia aber hat sich damit nicht be-
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222 Enno LITTMANN.

gnügt, sondern sie auch auf Personalpronomina und Suffixe über-

tragen. Es nimmt uns also nicht wunder, wenn auch unsere Texte,

so kurz sie sind, wieder etwas Neues beitragen. Wir sehen aus den

Formen Äflh 5, ‚du‘, 711'1- 14 ‚er‘, hnlfrh-T’ 16 ‚ihr‘, dass in un-

serem Dialekte zur Bildung des Pron. person. in der 2. und 3. Pers.

das Wort 7d», (aus hclr, (Ihn) verwandt wird, im Gegensatze

zu dem sonst im Tigrifia gebräuchlichen ‘H1 (aus 1631]); PRAETORIUS

hatte also ganz recht, wenn er die von BEKE angeführte vereinzelte

Form esdthum als ‚höchstwahrscheinlich einem ungebräuchlichen am-

harischen hCfiT-u- entsprechend‘ erklärte (Tigrifia-Sprache, S. 155).

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir im Tauben-Dialekte folgende

Pronomina der 2. und 3. Person annehmen

Sing- 2- m-

Plur- 2' m-

f- hhh. f- hmfl, 71111111, hmfih’?

3. m. 7m. 3. m- ÄM", h1H-9“

f- 7m f- Hi’), 7101-7-

Es ist merkwürdig zu sehen, wie sich hier in Abessinien in

neuerer Zeit ein ganz ähnlicher Prozess wie bereits in uralter Zeit

in Aegypten abgespielt hat; denn die ägyptischen wie koptischen

Personalpronomina der 2. und Person sind ja bekanntlich nichts

anderes als nt + Suffixen.

Die Pronomina der 1. Pers. lauten: h; 54 und 1a‘? 48. Das

auslautende ä in h}; wird beim Antritt des enclitischen ‚ß Wieder

verkürzt: 15H’, 52. Es ist mir wahrscheinlicher, dass dies ä auf dem

Boden des Tigrifia ebenso wie in den Verbalformen m‘, 11, ‘P1;

ib. 11x13‘, 12 u. s. W. (vgl. PRAETORIUS, Tigriüa-Sprache g 15) als

Dehnung von a, ä aufzufassen ist, während ich im amharischen h;

eher ein nochmaliges Antreten des Suffixes der 1. Person (wie in

im) annehmen möchte.1

1 In diesem Zusammenhangs sei auf das neuarabische ‘mit, bezw. ‘(im hin-

gewiesen. Ich habe es in Syrien von Personen beiderlei Geschlechts gehört; dann

Stände auch hier derselben Erklärung wie in im nichts im Wege. Jedoch fassen

SPITTA und LANDBERG, wenn ich mich recht erinnere, am‘ als Femininform zu ana

auf; dann müsste irgendwelche Analogie zu M, anti mitgespielt haben.
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TIGRIFIA-Tnxrn 1M DIALEKTE von Tannen. 223

Als liervorhebendes Possessivpronomen haben wir genau wie

im Tigre (Zeitschr. für Assyr. xn, S. 291 f.) Ifß mit Suffixen: 51%.:

[L-Iwfi-fl 12 ‚meine Familie‘ u. s. w. Der Gebrauch dieses Wortes

als Genitivpartikel ist bekannt; für den Tauben-Dialekt scheint es

charakteristisch zu sein, dass (ff, in diesem Falle sein ‚e, verliert

und dem Substantiv proklitisch vorgeheftet wird: qIflmh-ndhc:

1A 22, hvk:l‚‘qs‚(’‚9°avl‘h(\‚ 15‘6 ‚die alte Pflanze‘ (die Pflanze von

vorher), u. s. w. Auch in Fällen, wo wir der Partikel mehr Selb-

ständigkeit zuschreiben würden, tritt diese Verkürzung ein; so z. B.

fiA-nh 212 ‚das was deines Herzens (= nach deinem Herzen) ist‘.

Besondere Beachtung verdient die in der Entstehung begriffene

Bildung eines Determinativartikels; im Tigrö habe ich A als

solchen ZA. xn, S. 299 ff. nachgewiesen. Hier haben wir jedoch ein

anderes Demonstrativum in ähnlichem Gebrauche: (7012. In h-[n

q+ß9“='l‘hn.‚ m = ‚h-‘im-rhn. 15,111 Avlnhßß, AVIHTO-h 4.

(vgl. 4&5) u. a. kann meines Erachtens K1: nur als Artikel erklärt

werden. Leider sind keine Pluralformen belegt; vgl. noch SCHREIBER,

Langue Tigraä‘ ä 28, Note 2°: i‘: equivaut souvent au simple article

qui manque au tigrai‘. S0 ‚nifllßhßflfinnq- 55 ‚im zweiten Jahre‘.

Das Relativum lautet in Tanben A, vgl. PRAETORIUS in

ZDMG. 28, S. 446. Hierfür bieten unsere Texte eine Reihe von

Beispielen. Die Stellung ist wie meist in den neuabessinischen Spra-

chen direkt vor dem Verbum des Relativsatzes (vgl. besonders am-

har. f). Doch hat A im Tigre noch eine gewisse Bewegungsfreiheit;

hier finde ich das eine nicht ganz sichere Beispiel Afi-fl: huvhdl 17

‚was der Mann mir hat raten lassen.‘ Ein Beispiel für die conjunctio-

nale Anwendung des Relativums ist Ih-j-‚E. : h ff”) a Agdfiähl 4 4 ‚was

ist dir, dass du mich geschmäht hast‘. Das ist echt äthiopisch; im Ara-

bischen haben wir es erst in späterer Zeit, vgl. Gonnzmmz, ZDM G. 35,

S. 523 f. Nur ein Mal finde ich in unseren Texten 11, in 119m":

11‘. 42 ‚wie er ihr gesagt hatte‘; einmal auch 7, in 1111!‘; 4 3.

Eigentümlich ist in unserem Dialekte der Ausdruck der Ne-

gation: f . . . . ß, z. B. fnvflflß 13 ‚er antwortete nicht‘; (‘avlm

Afff. 14 ‚er antwortete uns nicht‘; flLAThPß 16. Beim Imper-
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224 Ermo LITTMANN.

fectum jedoch lautet der erste Teil der Negation wie in den anderen

Dialekten hß; vgl. hßfiflbß 410 ‚es ist nicht nötig‘. In den Tanben-

Texten, die PRAETORIUS vorlagen, ist die Negation hß —— 1, oder

kg. — ‚E. Unser f wird in irgendwelcher ‘Neise mit hß (aus ÄA)

oder mit dem alten h‘ zusammenhängen. Für ‚E, scheint mir die

Ableitung aus äthiop. ‘L am wahrscheinlichsten; es kommt ja auch

in dem Doppelausdrucke 32.: f, ‚und‘ vor, z. B. ‚fißühnhg. 52

‚ich und du‘, wo die Bedeutungsentwickelung noch klar zu Tage

liegt. Wie das I} der anderen Tigrifia-Dialekte fallt auch f. wieder

ab, wenn eine proklitische Conjunction oder das Relativum vor das

Verb tritt, z. B. Äß-fanßlv"? 33 ‚indem nicht übrig blieben‘. Hier-

aus ergiebt sich zugleich, dass A + ? in n, contrahiert wird. In

einem Falle hat sich ‚e. in einen dem vorhergehenden Consonanten

angehängten Vocal aufgelöst: hßhnz ‚es ist nicht‘ in hßhuzf. 22

‚nicht wahr?‘.

Die Conjunctionen schliessen sich denen der anderen Dia-

lekte an. Nur ist natürlich zu beachten, dass in den mit dem Re-

lativum zusammengesetzten Temporal- und Condicionalpartiläeln A

für '11 eintritt. Wir haben also einfaches Iffr- oder Iflh (s. oben

S. 221) im affirmativen Temporalsatze: h-‘IJPTQCPII, 15; K11?"

A1 16, dagegen 7\'}'I‘:A im negativen Temporalsatze (hfi-l-aßsl’

‘f 33) und in Bedingungssätzen: ‚(rlwmhm-‘fi 54 ‚wenn es ist‘.

7m ‚indem‘ für h‘: der anderen Dialekte (s. oben S. 221) findet sich

in t.‘n‘1r\-= M‘ = M17“ ‘.1’- = lL-l- = M?‘ = hdrl-aah- = mm? 11

‚seines Vaters und seine Familie machten ihm zu schaffen, indem sie

mit einander stritten‘; vgl. weitere Beispiele in 13.

Zum Schlusse sei noch auf einige lexikalische Eigenthümlich-

keiten hingewiesen. Wie zu erwarten, hat sich das politische Ueber-

gewicht des Südens auch in der Sprache des nördlichen Abessiuiens

geltend gemacht; wir finden somit amharisclie Fremdwörter auch in

unseren kurzen Texten. Es ist allerdings sehr gut möglich, dass

manche der hier vorkommenden Wörter, die in den amharischen

Lexicis belegt sind, aber nicht in denen der Tigrifiansprache, den-

noch gut Tigrifia sind, da uns der Wortschatz des Amharischen,
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TlenlfiA-TEXTE IM DIALEKTE von‘ TANBIEN. 225

namentlich durch Gmnfs monumentales Werk, viel besser bekannt ist.

11145.’) 13 ‚Sessel‘, hägl‘ 3,t 47 ‚öffnen‘, ifdj 47 ‚mit etwas über-

ziehen‘, hm-Efl 29 ‚Bad‘, 14th‘ ‚bewachen‘ in h-‘flf-qfch (atkuirkä)

2., u. a. mögen ursprünglich beiden Sprachen angehört haben; mir

sind sie nur aus dem amharischen Lexicon bekannt. Vgl. ferner

111;]- 28 ‚Geruch‘, 15561;], 48 ‚betrügen‘, mmc 45 ‚Kiesel‘, 1Alll‘

45 ‚Kessel‘ (so wurde es mir erklärt; vgl. jedoch amhar. 1A vaso

fragile di terra, was an unserer Stelle sehr gut passen würde),

594g 4ß ‚heftig tadeln‘, flrhcsßd-n 45 ‚Saffian‘. Die Endung +711,

«m: ist durchaus amharisch; vgl. unAhh-l-if 12 ‚Bote‘, mAfiZ”; 13

wurde mir ausdrücklich als ,draussen‘ erklärt, es ist im Amhar.

‚inneres Gemach‘. Auch h} 33 scheint rein amharisch zu sein;

h‘: 46 ist wohl amhar. f,‘ ‚und‘. Das Wort Ififqd 11.„ ‚belästigen‘

ist mir sonst nur aus SCHREIBER bekannt; es mag hier eine allgemein-

semitische Wurzel vorliegen, zu um ‚in die Länge ziehen‘ (?)‚ vgl. zu

der Wurzel FRÄNKEL, Aramäische Fremdwörter S. 114.

Der Verfasser unserer Texte, ein junger hellfarbiger Abessinier,

fand in der Stadt der Hoffnung nur ein kurzes Siechtum und starb,

ungekannt wie so viele andere, eines frühen Todes. Diese wenigen

Blätter seien ein literarisches Denkmal für WALDA Tmnsßln.

Princeton University, 22. Februar 1902.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Eine epische Idee im Veda.

Von

J ulius von Negelein.

Die folgende Untersuchung will beweisen, dass der Grundzug

der Rama-Sitä-Legende bereits in einer sehr alten Periode des indi-

schen Lebens existiert hat und dass ihre Ausgestaltung in einem lange

währenden Prozess durch die Thätigkeit von Sängerschulen unvedi-

scher Art sich vollzog. Dadurch soll das Vorhandensein und die

Funktion von epischen Dichterkreisen in einer Zeitperiode dargethan

werden, welche dem priesterlich redigierten und fixierten Epos um

ein sehr Betrachtliches vorausging. Hieraus dürfen weitere Schlüsse

auf das Nebeneinander von rapsodenartigen und hymnenähnlichen

Dichtungen in ältester Zeit gezogen werden. Die alten im Volke

lebenden Sagenstoffe sind nur widerwillig hier und da einmal von

der priesterlichen Tendenzdichtung verwerthet worden, zufrieden, in

der Form der Gatha-Strophen zur Ausfüllung von Opferpausen durch

die Priesterkaste gebilligt und vorgetragen worden zu sein. Den In-

halt einer dieser volksthümliehen Gesänge festzustellen, wollen wir

uns im Folgenden bemühen.

Von den beiden indischen Nationalepen ist das Ramayana bei

weitem das populärere. Während das Mahabhärata an die kriegeri-

schen Traditionen alter Fürstenfamilien anknüpft, und deren Ge-

schicke in tendenziös-theologischem Sinne zu interpretieren sucht,

greift das Ramayana tief in das eigentliche Volksleben hinein, indem V

es die rein menschlichen Motive von Liebe und Eifersucht, Neid und
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EINE ErIsenE IDEE IM VEDA. 227

Zank verwerthet, namentlich aber indem es nicht Götter, sondern

einen einzelnen Helden in den Mittelpunkt unseres Interesses rückt

und so an alte, echt populäre Traditionen anknüpft. Denn es liegt

tief in der indischen und wohl ganz allgemein in der menschlichen

Natur, eher seine Götter zu Helden als seine Helden zu Göttern zu

machen. Während in der theologischen Auflassung des Christenthums

der liebe Gott im Himmel thront, bringt das Volksmärchen ihn auf

die Erde und erzählt oft von einer Zeit, in der der liebe Gott noch

auf Erden wandelte. Während der feierliche Schwur im klassischen

Alterthum den grossen Göttern galt, wendet sich die populäre Ver-

wünschung an Hercules als den irdischen Ahn. Genau denselben

Gegensatz finden wir zwischen der epischen Auffassung der Götter

und der vedischen. Während diese, einem aufgeklärten Rationalis-

mus huldigend, die einzelnen Gottheiten in himmlische Fernen ent-

rückt, macht das Epos sie, wie Homer, zu Theilnehmern an den

Freuden und Leiden der Menschen und lässt sie nicht selten unter

diesen selbst recht zweideutige Abenteuer erleben. Ein Compromiss

zwischen diesen beiden Standpunkten ist der Natur der Sache nach

unmöglich.

Wenn z. B. die Aevin einerseits an den Himmel als Götter der

Frühröthe versetzt werden, andererseits als Aerzte auf der Erde

weilen, eine unfruchtbare Kuh ergiebig machen, einen Schützling

aus einer Cisterne hervorholen u. s. w., so führt die Vermengung

beider Auffassungsweisen entweder dazu, die unfruchtbare Kuh ganz

unverdienter Weise zu einem natursymbolischen Object zu stempeln,

oder aber dazu, die Acvin etwa einseitig zu Wunderdoctoren zu

machen und ihre mythologischen Bezüge zu vergessen. Sobald wir

aber in dem mythologischen Theil der Acvin-Hymnen Legenden-

keime sehen, die sich auf dem epischen Boden entwickelt wieder-

finden lassen, ist alles erklärt.

Wenden wir nun diese Auflassungsweise auf das Rämäyana

an, von dem wir ausgingen. WEBER hat in seiner bekannten Arbeit

festgestellt, dass kaum ein Thema der indischen Litteratur soviel

variiert ist als das jenes Epos. Unverändert aber findet sich als

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XVI. Bd. 16
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228 J Uuns v. NEGELEIN.

Grundstock eine Anzahl von Qloka-Versen, deren hohes Alter schon

durch sprachliche Gründe bezeugt wird. Diese Verse berichten uns

von der glücklichen Regentschaft Rämas und von seiner Ehe mit

der Sitä. Wer war nun Sitä? Sie selbst erklärt, keiner natürlichen

Geburt, sondern aus dem Erdboden bei dem Ackern desselben spon-

tan entstanden zu sein (R. 1, 66, 14 f.). Ihr Name bedeutet: ‚Acker-

furche‘, ihre Schwester ist ürmila, von WEBER, Ram. 7 f. mit Recht

auf das wogende Saatfeld gedeutet, ihr Vater, Janaka eine spät ge-

bildete Persönlichkeit, nichts weiter als ,Erzeuger‘ bedeutend, und

mit dem Beinamen siradhvaja, d. h. den Pflug im Banner tragend,

ausgestattet. Sie ist also sammt ihrer ganzen Verwandtschaft eine

höchst durchsichtige Personification des Ackerbaus oder vielmehr des

bebaubaren Ackers. — Bevor wir nun die Geschichte dieser Idee

betrachten, wollen wir uns fragen: ist diese Vorstellung vedisch? ist

ein Räma im Veda wahrscheinlich, eine Sitä wahrscheinlich und das

symbolische Verhältnis zwischen beiden der vedischen Convention

entsprechend? Bezüglich der ersteren Frage haben wir bereits be-

merkt, dass die dichterische Verherlichung der Persönlichkeiten von

Räma und Sitä dem vedischen Usus umso mehr widerspricht, als

wir dem Ahnenkult, dem die Persönlichkeit des Räma angehört,

überhaupt keine grössere Rolle zugebilligt finden. Das gleiche gilt

nun aber von dem Liebesverhältniss zwischen beiden. Es ist ein im

Veda ganz hervorstechendcr Zug, dass die Brahmanischen Kreise,

aus denen er stammt, wohl grossentheils aus Conservativismus, die

Viehzucht gegenüber dem Ackerbau begünstigen. Erst spät schafft

sich der letztere im Opferritual einen Platz, überhaupt aber keinen

in der Währungsfrage, da selbst in spätester Zeit die Honorare in

Kühen ausgezahlt zu werden pflegen. Die ackerbautreibenden Völker

waren nicht-arisch. Dementsprechend ist der König im Gegensatz

zum Brahmanen Feind der Kühe, d. h. der Viehzucht und Vertreter

des Ackerbaus. Bei einer Verherrlichung des letzteren verlassen

wir also unbedingt den vedischen Boden. Wenn wir nun auch für

Sita ihr episches, volksthümliches Element erweisen können, so wird

der Schluss zwingend, dass das Rämayana in seiner Grundidee un-
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EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 229

vedisch ist und dass, wenn wir diese trotzdem im Veda wiederfinden,

wir in ihr einen epischen Keim erkennen, um den sich eine grosse

Anzahl mythologischer, dem Veda fremder Ideen concentriert haben

kann. _

Was nun die Sitä betrifft, so ist es klar, dass ihr Kult, der

seiner Natur nach ein Localkult sein musste, dem Bestreben des

Brahmanismus, die localen Gegensätze zu uniformieren, grundsätzlich

widersprach. Er musste also schon deshalb rein volksthümlich sein.

Dazu kommt die Thatsache, dass in dem indischen Volke eine dem

Brahmanismus völlig fremde Scheu vor Verletzung der heiligen Erde

herrscht und diese fast abergläubische Furcht mit ziemlicher Sicher-

heit auf die anthropomorphe Vorstellung von derselben zurückgeführt

werden kann. Die Anthropomorphisierung erweist sich auch hier

wieder als das beste Indicium für die Volksthümlichkeit jener Vor-

stellungen. Ein ungewöhnlich günstiger Zufall gestattet uns, die Sitä

vor unseren Augen entstehen zu sehen.

Ein Anhang zum Atharvaveda beschreibt uns ihr Hervorgehen

aus der Ackererde: sie trägt alle Kennzeichen einer weiblichen in-

dischen Schönheit. Für uns ist es nun von grösster Wichtigkeit zu

konstatieren, dass der Atharv. V. in seinem Parigista, d. h. in einem

Text, der doch jedenfalls eine Reihe von Jahrhunderten älter ist

als das Rämäyana, sowohl Name wie Gestalt der Sitä ganz im spä-

teren Sinne kennt, während mit einer einzigen noch zu erwähnenden

Ausnahme (die wohl nur scheinbar ist) der ganze Veda des Namens

geschweigt. Von diesem Text nun hat bereits an wiederholten Stellen

WEBER erwiesen, dass derselbe dem orthodoxen Brahmanismus ab-

hold und mehr den volksthümlichen Auffassungen zugeneigt ist. Es

ist hier nicht der Ort, diese Vermuthungen noch weiter zu bekräf-

tigen. Die Thatsachen aber, dass die begünstigten Sängerdynastieen

des A. V. von den übrigen Vedas so wenig wie der ganze Kanon

anerkannt worden sind, dass dessen Inhalt die königliche Gewalt

gegenüber der priesterlichen zu betonen liebt, dass er sich mit dem

volksthümlichen Aberglauben statt dem steifen Brahmanismus be-

schäftigt, dass endlich ganz weltliche Lieder in ihm eine Stelle haben,

16*
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230 Junms v. Nnennnm.

erweist Wnnmfls Behauptung als richtig. Demgemäss müssen wir aus

demselben volksthümlichen Texte, welcher die Sitä vor unseren

Augen entstehen lässt, das volksthümliche Verbot ihrer frevent-

lichen Verwundung zu entnehmen versuchen. Und wirklich bietet

A. V. 6, 116, 1 eine Entsühnungsformel für die Pflüger, welche aus Un-

wissenheit einen Riss in die Erde machen, sie dadurch verwundend.

Ganz dem entsprechend musste nach einer Bestimmung des Rituals

die heilige Erde nach ihrer rituellen Pflügung besänftigt werden

(Vgam), d. h. man verdeckte ihre Wunden. Nach K Q S 15, 8, 29 f.

darf der gesalbte König die Erde ein Jahr lang überhaupt nicht

betreten, sein Leben lang aber nicht ohne Sandalen auf ihr wandeln

(cf. QB 5, 5, 3, 7). Eine Deprecationsformel bei der Königsweihe1

lautet: ‚Möge die Mutter Erde mich nicht verwunden, möge ich die

Mutter Erde nicht verwunden,‘ Namentlich ist aber eine Ait. Br.

8, 21 = Q B 13, 7, 1, 15 erhaltene Gäthä-Strophe für uns lehrreich.

Schon durch ihr Versmass kennzeichnet sie sich als eine nicht in

den eigentlichen Veda gehörige Parthie. Sie wurde als profan em-

pfunden und behandelt, denn das QB a. a. O. hat den Text bereits

verderbt überliefert, — ein bei den Mantrani ganz undenkbarer Fall.

In dieser Gätha verweigert nun die Erde dem König Vicvakarman

Bhauvana, welcher sie dem Priester Kacyapa verschenken will, den

Gehorsam:

‚Kein Sterblicher darf mich verschenken, o Vicvakarman Bhau-

vana‚ thöricht warst Du, ich werde mitten ins Meer eintauchen und

dann ist dein dem Kacyapa gegebenes Versprechen gegenstandslos

geworden.‘

Wie hochinteressant ein solcher Ansatz zur epischen Dichtkunst

mitten in den Theorieen des Veda ist, will ich übergehen. Erwähnt

sei es nur, dass QB a. a. O. unmittelbar auf diesen echt epischen

Protest gegen pfäffische Habgier, — denn was hatte dem Brahmanen

ferner liegen müssen, als das Verbot die ganze Welt in seine Hände

zu bekommen — die Bestimmung folgen lässt, dass die Priester als

1 V S 10, 23.
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Ems EPISOHE IDEE IM VEDA. 231

Opferhonorar beim Rossopfer alle vier Weltgegenden einstecken sollen.

S0 hat es die Ironie des Schicksals gewollt, dass der Compilator des

13. Buches des QB vermöge eines alten ihm unverständlich ge-

wordenen Verses das bekämpft, was er sich selbst unmittelbar nachher

zubilligt. Für uns aber ist neben der dualistischen Herkunft dieser

beiden Quellen namentlich die Thatsaehe, dass auch hier wieder die

Erde als lebendes Wesen auftritt, von Bedeutung. Die in dieser

Gäthä sich findende Vorstellung ist mit der Sitä-Idee selbstverständ-

lich nicht identisch, wohl aber nahe verwandt. Wie weit sie von

der brahmanischen Auifassungsweise der Erde als kosmischem Ob-

ject entfernt ist, wird später anzudeuten sein. Jetzt aber ist es un-

sere Aufgabe, die Verkörperung der Sitä-Idee nicht minder wie

diese selbst als volksthümlich, oder zum wenigsten als episch zu er-

weisen, um unserer Construction einer volksthümlichen Dichtungsart

mitten im Veda den Boden zu bereiten. Zwei Haupteigenthümlich-

keiten haben wir bei der Sitä festzustellen: ihre spontane Geburt

aus dem Ackerboden und ihre ungewöhnliche Schönheit. Beide

kennzeichnen sie als eine den Nymphen oder Apsarasen verwandte

Erscheinung. Die Volksthümlichkeit der Nymphenidee hat nun schon

HOLTZMANN in seinem Aufsatz in der ZDMG. Band 33 erwiesen, in-

dem er darthat, dass die ursprünglich dem Mahäb. sehr geläufige

Apsaras-Vorstellung mit zunehmender Brahmanisierung des grossen

Epos Schritt für Schritt verdunkelt wurde. Damit fällt die charak-

teristische Polemik des Veda gegen das Weib und seinen Beruf, der

immer so tief wie möglich gestellt wird, zusammen. Dem indischen

Brahmanen, der mehr als irgend ein Europäer zwischen Sinnenglück

und Seelenfrieden schwankte, blieb in dieser Tendenz, die sich gern

mit der einseitigen Betonung des Sexuellen beim Weibe verband,

ein Prophylacticum gegen die zerstreuenden Anforderungen des prak-

tischen Lebens erhalten. Erst dieser Gesichtspunkt ermöglicht ein

Verständniss der Thatsache‚ dass der ganze alte R. V. den Namen

der Apsarasah nur an einer einzigen Stelle, nämlich 7, 33, 8 (und 12)

erwähnt, während die Vorstellung derselben bereits von Knnn, Herab-

kunft des Feuers und Göttertrankes, als indogermanisch erwiesen
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232 J omus v. Nnennnm.

ist. —— Die Ausführung dieses Gedankens muss zum Erweis der Zu-

gehörigkeit der Sita-Idee zu den Nymphen-Vorstellungen als einem

durchaus unbrahmanischen Ideenzweige führen. Dazu kommen noch

Einzelheiten.

Das Wort urvarä ist nach MB 13, 1424 zugleich der Name

einer Apsaras; urvarä ist Saatfeld. Ferner erwähne ich die Ksetra-

patni, die Herrin des Saatfeldes, im Atharvaveda 2, 12, 1. Unwill-

kürlich denken wir an die Mittagsfrau unserer Sagen. Von beson-

derer Wichtigkeit für die Identificierung der Sita mit den Nymphen

ist ausser dem Moment der Schönheit der letzteren —-— vgl. die Nym-

phen-Namen: Sulocanä, Suvrtta, Surata, Surüpa, Somä, Vapus, Su-

kegi, Sugandha, Sugrivi, Sumukhi, Anavadya, Karnika,

Kämya, Kegini, Laksanä, Lata, Vancä, Subähu, Subhaga, Gunavara,

Gunamukhyä, Caruneträ, Dandagauri, Anünä, Alambusa, Pundarikä,

Madhnrasvara, Migrakeci — die Thatsache, dass die spontane

Zeugung zu den ganz wesentlichen, hochbedeutsamen Charakteri-

stiken der Apsaras gehört. Freilich kenne ich nicht einen einzigen

Fall, in dem ein vedischer oder epischer Text von der Geburt einer

Nymphe redete. Vielmehr scheinen diese von Uranfang an dem in-

dischen Pantheon angehört zu haben. Doch war es des Dichters

jener A. V. P.- Stelle freies Recht, ihre Geburt, oder vielmehr nur

ihr lokales In-die-Erscheinung-Treten nach Analogie der im Volke

lebenden Vorstellung von dem Modus ihrer eignen Zeugung darzu-

stellen. Wie eng wir damit den einheimischen Sagenkreis berühren,

brauche ich nicht besonders zu betonen. Die Wassergeister, die

Wasserkuh, die weissen Frauen, die Wichtelmännchen, das Wiese-

wittel steigen von selber vor unserem Auge auf. Das Volk will

seine Götter eben sehen und fassen können, ja es will oft noch

mehr; mit verschleiernden Symbolen ist ihm nicht gedient. Die

Nymphen des Ackerbaus und des Wassers bedingen also keinen

Unterschied in dieser Hinsicht. — Damit scheidet aber Sitä. aus dem

Kreise der vedischen Vorstellungen aus.

Die Lehre von der spontanen Zeugung der Apsaras, zu der

wir uns als einem weiteren Kennzeichen der Sita-Idee nunmehr
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EINE EPISOHE IDEE IM VEDA. 233

wenden, lässt sich aus verschiedenen Stücken des Veda und des

Epos als richtig erweisen. Hierher gehört vor allem eine von Rorrr

im P. W. gänzlich misverstandene, von Gnnnxnn in den vedischen

Studien 1, 260 verbesserte R. V.-Stelle, nämlich R. V. 7, 33, 11. Rom

übersetzt sie: ‚Du bist ein Mitra-Varuna-Sohn, 0 Vasistha, geboren,

0 Brahman, aus des Gemüthes (der beiden Götter, ohne Zuthun

eines Weibes) brünstigem Verlangen; den durch göttliche Zauber-

kraft entsprungenen Tropfen (Funken) fassten dich alle Götter in die

Schale auf.‘ — Rorn hat also eine Flamme der Begeisterung aus

dem Kopfe des Götterpaares schlagen und dieselbe in einer Schale

von den vigve deväh aufgefangen gesehen.1 Vasistha wäre danach

lediglich das Product der religiösen Erregung der Götterzwillinge.

Der wahre Sinn der Stelle ist aber ein viel prosaischerer. -— UrvagI

ist nämlich Eigenname und als Genetivus objectivus abhängig von

manasas. Wir haben also zu übersetzen: ‚Du bist, o Vasistha, aus

dem Verlangen nach der Urvaei entsprungen.‘ Was heisst das‘? Wer

war die Urvagi und woher kam das Verlangen der Götter nach ihr?

Das Mahabhärata beantwortet diese Fragen. Miträvaruna wandelte

nach ihm einstmals auf Erden; da sah er die schöne Apsaras Urvaci

und nun passierte das, was selbst den Göttern des heissblütigen

indischen Volkes passieren kann. Das herabgefallene seinen virile

wird in einem Kruge aufgefangen und aus ihm entwickelt sich Va-

sistha? Ausser Vasistha kennt bereits der Veda die Gestalt des

Agastya als von dem gleichen Process herrührend. Späte Texte wie

das Bhägav. P. 6, 18, 5 nennen beide Rsi als Kinder des Miträva-

runa neben einander.3 Dass aber dem Agastya die Priorität ge-

1 Gleich missverständlich bei Onnmnna, ZDM G. 39, 74.

’ Honrzmnn, ZDMG. 34, 689 verkennt den Inhalt der Sage so vollständig,

dass er als Vater des Agastya (des epischen Stellvertreters für Vasistha) Mitra oder

(i) Varuna nennt — putra Miträvarunayos, cf. M B 12, 208, 29 = 7696 || 13, 166, 40

= 7666 || 151, 35 = 7113, cf. 3, 103, 14 = 8776 und hinzusetzt: ‚Seine (Agastyas)

Mutter ist im MB nirgends angegeben.‘ Miträvaruna war eben eine Zweieinigkeit

wie die acvin.

3 Für die spätere Zeit gilt Vasistha allgemein als der Vertreter des ortho-

doxen Brahmanismus, dem man diese merkwürdige Art der Entstehung zuschreibt:
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234 Jumns v. NEGELEIN.

bührt, ist unzweifelhaft und auch von HOLTZMANN u. a. bereits er-

kannt worden. Das Verhältniss beider zu einander wird sofort klar,

sobald man unter Beobachtung der oben entwickelten Gesichtspunkte

sich vergegenwärtigt, dass Agastya den alten Volkstraditionen, also

dem Ahnenkult, Vasistha dagegen den vedischen Sängerschulen an-

gehörte. Es bedurfie einer ganzen Anzahl von brahmanischen Ge-

nerationen, um diese Thatsache soweit zu überkleistern, dass man

den in der Volksauifassung und im Epos lebendig bleibenden Agas-

tya zu einem frommen Brahmanen stempelte, ohne indess die kraft-

vollen epischen Züge verwischen zu können, die ihm nun einmal

angeboren sind.1 Da hören wir von seiner riesenhaften Leistungs-

fähigkeit im Trinken, die es ihm nicht nur möglich macht, das ganze

Weltmeer zu verschlingen, sondern auch gleich dem Thor der ger-

manischen Sage (cf. Gylfaginning 46) mit grosser Geschwindigkeit

zu verdauen, cf. HOLTZMANN, ZDMG. 34, 591d‘. Wer dächte da nicht

an die, z. B. von WEINEOLD, Die Riesen des germanischen Mythus,

p. 72, hervorgehobene Fresslust der Yötun, wer nicht bei Erwähnung

des Riesen Wolfesmäge und seiner Verwandten des indischen vrko-

dara? Solche Parallelen erscheinen als dunkle Kunde aus einer un-

vordenklichen, dem Brahmanismus vielleicht viele Jahrtausende vor-

ausgehenden Zeit mir von der höchsten Bedeutung. — Für die Zu-

gehörigkeit des Agastya zum Kreise der Volksmythen sprechen über-

diess seine Beziehungen zu Räma, dem Sohn des Jamadagni (MB

13, 84, 38 = 3968), einem ausgesprochenen A. V.-Rsi und zu Bhrgu,

der sich in dessen Haarzopf verbirgt (MB 13, 100, 14 = 4785)

M B 13, 7372: sa (krsnalt) kumbharetalz sasfie suränäm yatra utpannam ‚rgim ähur

vaaipthanz.

1 Cf. HOLTZMANN, ZDMG. 34, 596: Die spätere Zeit hat jene ersten Apostel

arischer Kultur zu Büssern und Heiligen gemacht, aber es müssen mannhafte und

thatkräftige Menschen, harte Krieger und kühne Jäger gewesen sein, die sich mitten

unter die wilden Feinde wagten und gerade Agastya, der berühmte Jäger und Bogen-

held, den gleich dem Heracles im Essen, im Trinken und im Verdauen keiner er-

reichte, dessen derbes Naturell noch durch alle Entstellungen der alten Sage hie-

durch kenntlich ist, war ein Heiliger etwa von dem Schlage des Waldbruders im

Ivanhoe.
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EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 235

sowie die Thatsache, dass das Austrinken des Meeres, welches nach

MB 3, 103, 6 = 8768 und 1, 188, 15 = 7047 dem Agastya zu-

kommt7 in späten Partieen des MB (nämlich 13, 154, 3 = 7215)

auf den ganz speciellen Atharva-Rsi Angiras übertragen wird. Zum

Beleg für das Alter der Agastya-Sage diene noch die Thatsache,

dass nach MB 3, 130, 6 = 10541 Agastya am Indus, also an den

vedischen Sitzen der Arier, localisiert erscheint. So schliesst sich

Glied für Glied zu dem Beweise zusammen, dass der ur-orthodox-

brahmanische Vasistha die Herrlichkeit seines spontanen Ursprungs

dem immer volksthümlich bleibenden Agastya zu verdanken hat.

Dafür spricht auch noch die im Epos erwähnte Abstammung des-

selben von Pulastya, mithin seine Descendenz von dem (lediglich

epischen) männlichen Brahman und seine (Manu 5, 22 erwähnte)

Erlaubniss der Thiertötung, welche den brahmanischen Theorieen

schnurstracks wiederspricht, nicht minder auch die A. V. 4, 37, 1 ge-

thane Erwähnung, dass Agastya mit einem Kraut (also ein echter

Volks-I-Ieil-Künstler!) die raksas (bösen Geister) erschlagen habe.

Danach kann es nicht wunderbar erscheinen, dass er, der alte Volks-

gott, in der R. V.-Aufl’assung charakteristischer Weise als Fürbitter

auftretend, einem Verunglückten sogar zu einem ehernen Bein ver-

hilft (R. V. I, 117, 11). In diesen echt volksthümlichen Sagenkreis

passt die Erzählung von Agastya’s Zeugung nun deshalb ganz treff-

lich herein, weil sie ja die Incarnation des Miträvaruna voraussetzt

und damit an das epische Vagantenthum der Götter gemahnt. Diese

Agastya-Zeugung wird nun auffällig oft berührt. Das Varäha-Bräh-

mana, S. 12, 13 nennt den Agastya varunängaruha, das Mahäbh.

3, 98, 2 = 8596, cf. 12, 342, 51 = 13216 kumbhayoni, Hemacandra

ghatodbhava; cf. ghatodara, ‘ghatäbha im P. W. (ghatayoni ibid); die

Zeugungsidee muss also in diesem Mythus eine grosse Rolle ge-

spielt haben. Nun lehrt das P. W. den Namen des Agastya auch

als den einer Pflanze kennen. Nun ist es ersichtlich, dass die Apsa-

ras, zu denen Urvagi (als die Heldin des Agastya-Mythus) ja ge-

hört, ihre Namen auf Pflanzen übertragen haben, dass wir es also

bei den indischen Nymphen, auf die wir diesen Zeugungsmodus zu
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236 JULIUS v. NEGELEIN.

generalisieren haben,1 mit den Blumenmädchen oder Mädchenblumen

der germanischen Sage zu thun haben,’ der sich aufs engste die uns

jetzt erst verständliche Sagara-Geschichte des Ramäyana anschliesst.

Die 60000 in Krügen entstandenen Söhne des Sagara sind ein Syxn-

bol der ungeheuren Zeugungskraft des Meeres. Selbst eine Zeit,

welche bereits die letzte Fühlung mit der natursymbolischen Be-

deutung der Sage verloren hatte, hielt die Eigenthümlichkeit jenes

Zeugungsmodus fest.3 Die Vorstellungen von dem Laichen unserer

Nixen, die zahllosen Sagen von der Vermählung derselben mit irdi-

schen Männern und dem treulosen Verlassen ihrer Geburten (cf.

LAISTNER, Räthsel der Sphinx, Sonumr, Volksleben der Neugriechen

115 E.) gehören hierher. Dadurch gewinnen wir den Bezug des

Nymphen-Glaubens zu der Verehrung der Wasserthiere überhaupt,

wovon die deutschen Nixen, welche fischschwänzig und stumm wie

die Fische sind (cf. die Erzählung bei SCHMIDT a. a. 0.), ein eben so

beredtes Zeugniss ablegen wie die Verzauberung der Apsaras durch

Rsi in Krokodilgestalt und die Geburt des Matsya (d. h. Fisch) durch

eine Nymphe, welche Fischgestalt angenommen hatte (MB 1, 2393),

oder die haüsa-Manifestation derselben in der Purüravas-Urvaci-Tra-

gödie des Rgveda, was wieder an unsere Schwanenjungfrauen er-

innert.

Die vorausgegangenen Andeutungen werden genügen, um den

Erweis als erbracht hinzustellen, dass sämmtliche charakteristischen

Merkmale der Sita-Idee sammt einer ganzen Fülle nahe verwandter

Vorstellungen als volksthümlich und unvedisch zu betrachten sind.

Um aber den gemeinschaftlichen Ideenkreis noch enger zu ziehen,

will ich im Anschluss an den letzten Theil unserer Betrachtung den

1 Eine Apsaras heisst Kumbhayoni MB 3, 1785, verschiedene Pflanzen heissen

Kumbhalä, Kumbhavijaka, Kumbhikä, Kumbhinivija, Kumbhipäki, Kumbhika.

"‘ Noch im heutigen Indien geniesst eine Blume, Premsuderi, deren Namen

auch Mädchen beigelegt wird, göttliche Verehrung.

3 Purüravas in Kälidäsas Drama spricht seine Verwunderung darüber aus,

dass die Entbindung der Urvaci plötzlich, ohne die Symptome der Schwangerschaft,

erfolgt sei. Das liegt auf gleichem Boden. Urvaci, Str. 146, PISCHEL und GELDNER,

Vedische Studien 1, 271.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 237

Hinweis geben, dass eine der Sita-Entstehung ganz analoge Apsaras-

Zeugung aus dem Veda zu erweisen ist. Es handelt sich um die

(z. B. auch bei OLDENBERG, Religion des Veda beinahe übergangene)

Göttin idä, Welche, der irrigen Auffassung des Pet. W. zuwider, QB

1, 8, 1, 7 vor Manu’s Augen entstand, indem sie mitten aus dem

Wasser emporsteigend, sich quasi auf ihre Füsse stellte.1 Sie be-

steht vollständig aus Butter, Butter trieft auch von ihrem Gewande

herab. Wenn wir uns nun gegenwärtig halten, dass Mann der Vater

des Opfers, d. h. der erste Veda-Theologe ist, so wird alles von selbst

klar, sobald wir den vorgeschlagenen Erklärungsrnodus acceptiercn.

Manu als Theologe konnte nach vollständiger Uebersetzung der

Sage ins Brahmanische eben auch nur eine theologisch aufgefasste

Nymphe zur Tochter haben. Denn dass wir in der ida thatsächlich

eine Nymphe zu sehen haben, erhellt nicht nur aus dem charakte-

ristischen Zeugungsmodus, sondern auch aus der Thatsache, dass

eine ira im Mahabh. 2, 393 als Apsaras und (charakteristischer

Weise!) als Mutter der Blumen vorkommt.2 Das Wasser, aus dem

die epische Apsaras entstehen würde, ist in das brahmanischc Le-

bens-Elixir, die Opferbutter (ghrta) travestiert. Wenn deshalb R.V.

l l/pibd so zu übersetzen! pibd = api + pad. Nach späterer Doctrin geht,

der idä ganz analog, bei der Butterung des Oceans in buttergelbem Gewande

des Segens Göttin Qri hervor. Wie idä butterfüssig, ist die Meerentstiegene 'l‘hetis

silberfiissig: A 538 es handelt sich wohl um die Darstellung des Elements (der

Butter oder des Meeresschaums), dem beide ihren Ursprung verdanken. Irä gilt

als Frau des Kacyapa und Tochter des Daksa in einem späteren Texte (cf. Pet. W.)

Die brahmanische Speculation aber macht sie später zu einer Trägerin des Sub-

stanzbegrifls. Auch darin ist die Analogie mit den Apsaras als den Wassern, in

deren Gebilde alles‘ organische Leben schliesslich eingeht, wie es daraus hervor-

kommt, unverkennbar. Zunächst wird deshalb die Idä (wir würden das Wort am

besten mit ‚Nährstoff‘ übersetzen) yüthasya mäta genannt, und tritt später als Kuh

auf: Rgveda 5, 41, 19, V. S. 8, 43. Grhyasamgrahaparicistha kennt Idai unter den

Worten für Kuh und Tait. Samh. sagt l, 7, l, 1 = paeavo vai irlä. Doch hat der-

selbe Text in der Unterredung zwischen Saihcravas Sauvarcanasas mit Tiuniiiija

Anpoditi (i, 7, 2) den ersten Versuch aufbewahrt, in dem Worte idä den Substanz-

begriff zu entdecken.

l‘ A. V. 10, 4, 24 kennt ghrtäci als NPr. einer Blume, welche kanyä ange-

redet wird. Cf. dazu amhe ambäle ambike, Anrede der mahisi beim acvamedha.
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7, 16, 8 die idä ghrtahasta heisst,l wenn T. S. 1, 2, 5, 1 = R. V. 10,

70, 8 und oft von dem ghrta-reichen Fusse der idä spricht (idäyäh

pade ghrtavati svähä), so sehen wir vor unseren Augen die ein-

zelnen Glieder eines Sagengebildes entstehen, welches für uns die

Kette der Beweise schliesst, dass der Sitä-Roman bis in seine Ein-

zelheiten- hinein als episches Motiv im Veda vorgebildet liegt. Wir

haben zu diesem Beweise den Weg gewählt, die Geschichte der Sitä-

Idee zu verfolgen. Zu dem gleichen Resultat führt schliesslich auch

die Thatsache des Liebesverhältnisses zwischen dem Heroen und

der Nymphe, das auf das uralte Zusammenleben zwischen Göttinnen

und Menschen weist, wie dasselbe sich überall wiederholt (Numa

Pompilius mit der Egeria, die Mahrten-Ehen, Odysseus und Kaly-

pso, Vigvamitra und Menakä u. s. w.). Eine andere Methode müsste

die Sprache dieser Gäthifls untersuchen und durch Constatierung dia-

lectischer Varianten die Brücke zwischen Veda und Epos schlagen.

Wir haben uns einstweilen damit zu begnügen, die Geschichte einer

einzelnen Idee dieser weiten Ideenreihe zu durchforschen und wollen

jetzt dazu schreiten, deren speeielle Localisierung und Ausgestaltung

soweit wie möglich zurückzuverfolgen.

Von den Gäthas ausgehend, welche namentlich im Rämäy; 1, 1,

86—93 und 6, 113, 1—11 als constanter Faktor unter den zahllosen

Textvariationen bereits WEBER aufgefallen sind, bemerken wir, dass,

wenn wir die von WEBER in den Text gesetzten Worte jener Stro-

phen streichen und die gestrichenen hineinsetzen, wir zu Versen ge-

langen, welche den vedischen Gathäs ganz ähnlich sind —— ähnlich

nicht nur ihrem Versmass und ihren grammaticalischen Eigenthüm-

lichkeiten, sondern auch ihrem Inhalt nach. Sie preisen die glück-

liche Regierung Rämas und finden sich ihrem Inhalt nach ziemlich

‘ Cf. ghrtasthalä als N Pr. einer Apsaras, sowie die Angabe, dass Urvaci nur

einige Tropfen ghrta als Speise genossen hat, was auf Butterlibationen zurück-

gehen muss, welche derselben gebracht sind. R. V. 2, 35, 14 spricht von den äpas

naptre ghrtam annam vahanlilt. Charakteristischer noch ist A. V. 7, 109, 2f.‚ wo

umgekehrt der Blitz aufgefordert wird, die Wasser zu bedienen: ghrtam apsarä-

bhyo vaha tvam agne päilsünakpebhyalz silcatä apaqca.
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unverändert, aber natürlich in Prosa aufgelöst, im Qatapathabräh-

mana wieder, wenn dieses im Acvamedhakända das Lob der recht-

handelnden Könige der Vorzeit zu singen befiehlt. Der wichtige

Unterschied zwischen der vedischen Stelle und der epischen besteht

aber darin, dass der Veda-Text den Preis der Regierungszeit seines

Königs nicht auf die Person Rama’s beschrankt hat, vielmehr nur

ein allgemeines Schema aufstellt, welches in seiner festgewordenen

Form die Vermuthung eines alten Ursprungs aufkommen lässt. Die

Ehe zwischen Rama und Sita, deren Preis hier vor uns liegt, ist

also nichts anderes als ein formelhaftes Schema für einen Gesang,

den als episch zu erweisen die ganze vorausgegangene Betrachtung

diente. Danach bleibt nur die Möglichkeit übrig, zu vermuthen,

dass die Persönlichkeit des Räma, die den Kernbestand der Sage

nicht berührt, verschiebbar, die der Sitä. aber, als der Sage wesent-

lich, constant ist. Diese Vermuthung wird nun in überraschender

Weise durch die Thatsache bestätigt, dass der Atharva- sowie der

Rgveda im zehnten Buch und andere Texte1 einen König Prthu

Vainya erwähnen, welcher die Erde melkte; er melkte aus ihr den

Ertrag des Feldbaus und des Grasbaus, darum leben die Menschen

von dem Ertrag des Feldbaus und des Grasbaus. Noch Kalidäsa

nennt die Erde in seinem Kumarasambhava Prthüpadistäi.2 Die Idee

muss also tief eingewurzelt gewesen sein. Wer war nun dieser Prthu?

Schon LUDWIG, Rgveda 3, 145 erkennt seinen Namen als ‚nur all-

gemein typisch‘. Und doch muss er ein König und, wenigstens nach

der Veda-Tradition, eine historische Persönlichkeit gewesen sein. Als

Eigenname kommt er sonst nicht vor. Es ist daher namentlich an-

gesichts des Umstandes, dass er also ein blos ad hoc erfundenes

Masculinum zu Prthivi, dem Worte für Erde, ist, unzweifelhaft, dass

wir es bei ihm mit nichts anderem als dem ideellen Träger der

Räma-Idee in der Sitä-Vorstellung zu thun haben. Zu der Acker-

1 R. v. r, 112, 1s x 148, s; QB s, s, s, 4; K. 37, 4; A. V. s, 10, 24; R. V.

x, 171.

’ Nach LUDWIG, Mantral. 167.
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240 JuLIUs v. NEGELEIN.

erde, dem bebaubaren Lande, als Weib, als Prthivi oder Sitä, tritt

eben der jedesmalige Prthu oder Räma als das männliche Princip.

Dass der letztere zum Erzeuger gerade des Getreidebaus gemacht

wird, ist für die Identificierung unserer Sage mit den behandelten

Sagengebilden von entscheidender Wichtigkeit. Aus den alten Theilen

des Bgveda wüsste ich nicht einen einzigen Beleg der Sitä-Idee

in dieser seiner strengen Form beizubringen. Das ist für die Be-

urtheilung dieses Textes, der erst Schritt für Schritt zu immer

weiteren Concessionen an die Volksauffassung gezwungen wurde,

recht wesentlich. Dagegen kennt M S 4, 3, 11 die Erde bereits als

Ksetrasya patni, d. h. dem Femininum zu Ksetrapati, dem Gemahl

der Ackererde. Den Ksetrasya pati’ erwähnt bereits der Rgveda

(cf. oben). Die Stellen sind wenig charakteristisch und lassen die

Uebersetzung als genius loci zu, jedenfalls aber das sexuelle Ele-

ment schon hier in die Auflassung hinein verwebend. Doch hoffen

wir einen weit sichereren Anhalt für das hohe Alter der Sitä-Idee

und des Sitä-Gesanges finden zu können.

Wir sprachen von einem Prthu Vainya. Woher der Beiname

Vainya? Das P. W. liest das Wort mit dentalem n und erklärt die

Schreibweise mit cerebralem n für falsch. Doch ist ein Vena nur

schlecht bezeugt und zeigt die entsprechende Variante. Wenn wir

also ein Vainya mit cerebralem n in den Text setzen, so ist der

Name, wie man diess von einem blos fingierten N. Pr. mit leicht er-

klärbarem Vornamen verlangen muss, gut etymologisierbar und er-

öffnet eine weite Perspective: denn Vainya ist eine Adjectivbildung

zu vinä und heisst also: zur Laute gehörig. Was bedeutet diess?

WEBER in seinen Arbeiten: ,Ueber die indische Königsweihe‘ und

über: ‚Episches im vedischen Ritual‘ belehrt uns darüber, dass bei

mehreren Gelegenheiten welche dem Könige im Gegensatz zu dem

Priesterstande die erste Rolle zuweisen, also namentlich bei seiner

Krönung und dem grossen Rossopfer, eine erhebliche Anzahl rein

‘ Bei WEBER, Rajaa. 12 Anm. 3.

l‘ Kaus-Brähm. 30, 11. Käth. 9, 17: 24, 10; 26, l.
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EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 241

volksthümlicher, im Veda sonst nicht auffindbarer Gebräuche und

Anschauungen, zu Tage tritt, welche zu den rein brahmanischen

Opfern das Gegenstück bieten. In die Lebensauffassung des Krieger-

standes, in seine Sitten gewinnen wir einen trefflichen Einblick, wenn

wir von den Kriegszügen, welche jährlich von neuem unternommen

werden sollen, von der gewohnheitsmässigen Wegräumung der ge-

fährlichen Anverwandten des Königs, von seiner Vorliebe für das

Würfelspiel und den Arrac, nicht minder aber für die Weiber und

für Zoten hören. In diesen Kreis nun gehört ein Gesang, bedeut-

samer Weise nicht von Brahmanen, in deren Händen doch das Opfer

ausschliesslich lag, sondern als Duett von einem Krieger und einem

Brahmanen gesungen, also unvedischer Natur. Dieser Gesang ist

dazu bestimmt, der Aufforderung des Adhvaryu-Priesters Genüge zu

leisten, den Opferherrn mit den guthandelnden Königen der Vorzcit

zusammen zu preisen.l Man sieht, dass es sich hier um ein reines

Puräna-Motiv handelt, um eine Märchenerzählung, vorgetragen vor

einem aus Laien bestehenden Publicum vonseiten eines Mannes,

welchem die Veda-Doctrin fremd ist —- denn es ist evident, dass

das Hineindringen des Brahmanen neben dem Ksattriya in diesen

echt volksthümlichen 'l‘hei1 des Pferdeopfers zu den jüngsten Theilen

des Rituals gehört. Auch hier zeigt sich also die Vorliebe der Krieger-

kaste für epische Motive und die engste Verwandtschaft mit der Prthu-

Idee. Wie hier, so dort handelt es sich um Könige, deren Sänger-

schulen durch eine mythische Genealogie den Ruhm ihres Herrn er-

höhen sollen. Die formelhafte Kunde von einer märchenhaften Ver-

gangenheit hat in den Sängerschulen, welche den mit Volksbelusti-

gungen verbundenen Opfern zu dienen berufen waren, eine Pflege-

stätte gefunden. Die Perspective, welche sich hier eröffnet, wird

eine weite, sobald wir erwägen, dass das Hinzuziehen jener Sänger

zum Opfer doch eben nichts weiter als eine Concession an alte Volks-

sitten war; alte Märchenlust des indischen Volkes, die noch heute

den Fremden in Erstaunen setzen soll, findet in diesen alten An-

‘ So nach Äp. Qr. S. 6, 13.
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242 Junws v. NEGELEIN.

gaben bereits einen einzelnen Reflex. Zweifellos genossen also der-

artige Erzählungen, obwohl ursprünglich mehr Hof- als Volkspoesie‚

eine grosse Popularität. So wird das Nomen Proprium: vaiaya, d. h.

der im Gesange Fortlebende, für das Prototyp eines den Ackerbau

schirmenden Königs oder göttergleichen Landesherrn verständlich.

Mit der Thatsache der Popularität jener Ideen muss auch die von

Wnnnn, Ränzäy. 56, Anm. 1 citierte Angabe des Adhyätma-Räm.,

dass Valmiki von niedriger Kaste sei, irgendwie zusammenhängen.

Wie eng sich an diesen Ideenkreis die ungeheure Kette der persi-

schen Tradition anknüpft‚ welche Firdosi in seinem Schah-Nämeh zu

verklärcn verstanden hat, sei hier nur andeutungsweise erwähnt.

Von höchster Bedeutung für unsere Zwecke wäre es dagegen, wenn

wir die Grundlage der Sitä-Idee noch über die gewonnenen Glieder

hinaus in einer Zeit wiederfinden könnten, welche der indo-persischen

Gemeinschaft näher liegt, mithin einerseits in der altpersischen Tra-

dition eine Stütze finden könnte, andererseits aber ihre Zugehörigkeit

zu dem indischen Ideenkreise nicht verläugnete. Einen Anhalt für

das Vorhandensein so weitreichender Beziehungen bietet nun die

Persönlichkeit des Jama, welcher, wie schon bemerkt, den späteren

Mann vertritt. Jama ist erster Mensch und erster König. Von ihm

sagt Yaena 9 (cf. Rorn, ZDMG. 4, 146?): ‚Unter seiner Herrschaft

hat er Herden und Männer vom Tode, Gewässer und Bäume von

der Dürre befreit, und die Nahrungsmittel unerschöpflich gemacht.

‘Vährend seiner ruhmreichen Herrschaft gab es weder Frost noch

Hitze, weder Alter noch Tod, noch dämonischen Neid.‘ Wenn wir

nun das von QB 13, 4, 3, 7 für den zweiten Tag des zehntägigen

aevanledha-Cyclus vorgeschriebene Puränam von Yama hinzunehmen

und das Vorhandensein einer alten Sängerschule in der Avesta-Zeit

feststellen,1 so erweist sich Yama, der indo-arische Urregent, zugleich

1 Nach den Berichten der Griechen haben die Perserkönige ein ganzes Heer

von Sängern unterhalten, und die Thaten der Helden wie das Lob der Götter vor-

getragen. ‚Scnscx, Das Königsb. d. P. S. 31. Den ganzen von uns gezeichneten

Verlauf der Sitä-Räma-Idee zum Rämäyana-Epos scheint Scnscx vorwegzunehmen,

wenn er a. a. O. p. 30 die Vorgeschichte des Schahnäme in folgender Weise sich
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EINE EPISGHE IDEE IM VEDA. 243

als der mythische Begründer einer epischen Schule, in deren Mittel-

punkt natürlich seine eigne Persönlichkeit stand. Damit ist aber

unsere Stellung zu den epischen Elementen des Veda sowie dem in-

dischen und persischen Epos gegeben: so falsch es ist, die Gäthä-

Poesie des Veda mit dem Veda selbst auf die gleiche Stufe zu stellen,

so evident irreführend ist es, in ihrer im Veda uns erhaltenen, also

durch brahmanische Hände gegangenen Form eine ungetrübte Quelle

der Volkspoesie erkennen zu wollen.

Zur indopersischen Urzeit zurückkehrend, können wir noch

über dieselbe hinaus die Spuren eines epischen Gesanges, wie ich

nur anhangsweise erwähne, vielleicht in den Händen der Centauren

gelagert finden, vorausgesetzt, dass wir in ihnen wirklich, wie ich

vermute, an ihre Pferde angewachsene Reitervölker zu sehen haben,

die, in vollständiger Parallele zu kriegerischen Stämmen Indiens,

neben der Heilkunst auch dem Gesänge, welcher wohl nur ein

epischer gewesen sein konnte, ihre Pflege zuwandten.

Zu unserem Ausgangspunkte zurückkehrend, stellen wir fest,

dass die Thatsache der Pflege der Räma-Sitä-Idee durch besondere

Sängerschuleh schon die Beantwortung der Frage in sich birgt, wer

Rama war und warum gerade er zum Repräsentanten einer im alt-

indischen Volksleben eine so ausserordentliche Rolle spielenden Idee

wurde. Wir haben in ihm einen bereits in früher Zeit herrschenden

König zu sehen, den seine Sänger etwa zum Dank für seine Frei-

gebigkeit unsterblich gemacht haben. Diese Auffassung wird durch

Nachrichten wie die des Harivanga 2352 bestätigt, nach der Pu-

ränenkundige Leute die Thaten das Räma in gätha-Form zu be-

singen pflegen.1 Aus der Anzahl der Saiten, welche die Laute ehe-

mals hatte, und dem Studium der gäthä-Qloken wird sich auch für

die Erkenntniss des Vortrags jener Gesänge noch vieles gewinnen

vorstellt: Rhapsoden werden die Thaten der Helden und Könige in abgerissenen

Liedern gefeiert haben, bis aus Verbindung und Zusammenschmelzung derselben

mehr und mehr ein epischer Körper erwuchs.‘

1 gäthägcäpyatra gäyanti ye puräzzavidojaozälz Räme ‘nibaddlzäx taltvärthä mähä-

tmyam tasya dhimatah.

Wiener Zeitschrift r. a. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 17
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244 J ouus v. Nnonnnm.

lassen. Wenn wir endlich den Versuch der Localisierung der Räma-

Sage machen wollen, so bietet die Thatsache, dass der Kosala-Vi-

deha-König Janaka als Vater der Sitä genannt wird, einen inter-

essanten Anhalt. Von dem Lande der Videhas wissen wir nämlich,

dass dasselbe ‚aus einer Sumpfregion durch den Gewerbefleiss seiner

Bewohner in einen Streifen blühenden Landes verwandelt worden

ist‘.1 Daran knüpft sich eine Mythe, die in volksthümlicher Gestalt

jedenfalls besagt haben wird, dass Agni, der Feuergott, in eigner

Person dem kämpfenden Heere den Weg in dieses Land gewiesen

hat, d. h. dass die Brandfackel des Krieges die Gegner aus einem

Lande vertrieb, das sodann die Segnungen des Ackerbaus erfahren

sollte. Wo konnte eher als hier die kraftvolle Regentschaft eines

Monarchen unter dem Bilde seiner Vermählung mit der hier that-

sächlich dem Wasser cntstiegenen heiligen Ackererde eine dauernde

Gestaltung gewinnen‘? Denn die heilige Ackererde ist in der That

die Tochter von dem Repräsentanten eines Volkes gewesen, das die

Sumpfregion des westlichen Indiens zur fruchtbaren Mutter eines

ganzen Volkes gemacht hat. Wie jede indische Sage, so hat auch

die Sitä-Mythe entsprechend dem Kreise, aus dem sie entsprungen,

ihre Variationen, die, wenn wir die indische Terminologie anwenden

wollen, als aus der adhyätman- und adhidaivatam-Auffassung ent-

sprungen bezeichnet werden können. Die erstere, die makrokosmi-

sche, macht den irdischen König zum Götterkönig und das Acker-

land zur Erde im Sinne eines kosmischen Objects, die letztere, die

mikrokosmische, den König, d. h. den Repräsentanten einer räumlich

und zeitlich eingeschränkten Kulturbewegung, zum empirisch auf-

gefassten Individuum und das Ackerland, ganz dementsprechend,

zum zeugungskräftigen menschlichen Mutterleib. Jene Auflassung

findet sich in den Veda-Texten zum Beispiel in der Darstellung der

Aditi, d. h. der Erdgöttin, als Visnu-patni, als Gemahlin Visnu’s, cf.

VS 29, 60, T S 4, 4, 12, 5; 7, 5, 14, 1, deutlicher noch in der

Bezeichnung des Indra als Gemahls der urvarä, des fruchtbaren

1 Die Litteratur hierüber ist zusammengestellt bei ZIMMER, Altind. Leben 5 fl‘.
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EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 245

Landes (R V 3, 21, 3), diese dagegen (die mikrokosmische) z. B. (cf.

Vendidad 3 und in der ganzen indischen Profanlitteratur) in der

Vorstellung der menschlichen Geschlechtsverbindung unter der Form

der Beackerung des Feldes räumlich und zeitlich ungeheuer weit

verbreitet vor.l Bei verschiedenen indogermanischen Völkern nach-

‘ Dem primitiven Menschen galt das ganze Reich des pflanzlichen, thierischen

und menschlichen Lebens als eine Einheit, die Promiscuität der einzelnen Gruppen

als möglich. Die Pflanze ist die Nährmutter des Thieres, dieses die des Menschen,

oder, um im vedischen Sprachgebrauch zu bleiben: aus dem Wasser kommen die

Pflanzen, aus diesen das Thier, aus diesem der Mensch. Daher die z. B. in der

Genesis sich vorfindende Schöpfungsreihe. ANAXIMANDER begründet seine Ansicht,

dass die Menschen von Thieren gezeugt seien, darauf, dass die letzteren früher

Selbständigkeit erlangten und nach kurzer Säuglingsperiode schon bald eigne Nah-

rung suchten: Zeitschiaj‘. Ethnol. 1, 48. Das warmblütige Thier, resp. den Men-

schen, als das letzte Glied der gesammten Wesensreihe aufzufassen, nöthigte schon

die erfahrungsmässige Reduction der Zeugungsfzihigkeit bis auf einmalige Geburt,

von dem Milliarden von Sporen abwerfenden Pilz bis zu dem nur alle vier Jahre

ein Junges werfenden Elephantenweibchen: BASTIAN, Elenzente II, 27. Paarung von

Menschen mit (anthropomorph gedachten) Pflanzen sind der Sage nicht unerhört.

Aus der Betrachtung des Geheimnisses des Wachsthums ergaben sich bald die Ana-

logieen zur Fruchtbarkeit im allgemeinen und der menschlichen im besonderen. Der

Mann wurde mit der erzeugenden Pflugschar‚ die Frau mit der Furche verglichen

und der cmopo; bezeichnete sowohl den pflanzlichen als den thierischen Samen.

Daraus folgte das Herumtragen der Phallus-Bilder, des liilganr und yoni: BASTIAN,

Illenach in der Geschichte 3, 58, cf. ib. 42 und 368, s. a. HAHN, Zeitschr. f. Ethnol.

26, 607. Der Volksglaube zog seine Consequenzen in der versuchten Befruchtung

von Weibern durch Bespritzen mit ‘Vasser namentlich als Erntegebrauch, cf. PI-zuoisn,

Pflanzensagen 192, in der Tüchtigmachung von jungen Ehemännern durch Hinein-

werfen in einen Brunnen: Msumunnr, Baunzkizlt 1, 488, in der sehr folgerichtig

durchgeführten Identificierung des sterbenden und sich erneuernden Lebens mit

dem im Frühling sich verjüngenden Samenkorn. Das letztere Bild ist nicht blos

biblisch, sondern findet sich z. B. selbst bei den Indianern: BASTIAN, Verhleihsorte

67, es liegt den griechischen Mysterien‘zu Grunde: derselbe, Beiträge 82 und Inuss

der in Athen gebrauchten Ceremonie den Ursprung gegeben haben, Samenkörner

auf Gräber zu streuen, ib. 120, Anm. 2. In der Jahreszeit, die den Mutterschoss der

Erde zum Schwellen bringt, reihte sich durch den Trieb der Liebe Mensch an

Mensch. Der Frühling zieht in das menschliche Herz nicht weniger ein als in die

Natur. Die Sitten der Maibrautsehaft, der Erwählung eines Maikönigs und einer

Maikönigin, des Maigrafs und der Maigräfin (cf. LIANNHAIIDL Baumlcult 1, 42261)

geben davon Kunde. Nicht minder bekannt ist der altdeutsche Kornmann neben

der Kornmutter, der Haferbräutigam neben der Haferbraut (so wird die Binderin

17*
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weisbar, klingt letztere Versinnbildlichung auch bei uns bis auf den

heutigen Tag nach. Zum Schlusse unserer Betrachtung angelangt,

der letzten Garbe genannt). In Schlesien wird die Binderin der letzten Garbe als

Waizenbraut oder Haferbraut, die Erntekrone auf dem Haupte tragend, an der

Seite eines Bräutigams, von Brautjungfern begleitet, in vollständiger Nachahmung

eines Hochzeitszuges feierlich zum Hof eingeholt: Mamnanr, Korndämonen 30.

Wie man also die Fruchtbarkeit des Feldes unter dem Bilde der weiblichen Zengungs-

fähigkeit begriff, so wurde die Halmfrucht ‚als ein Kind gedacht, das dem Schoss

der Erde entsteigt und im Kornschnitt von der Mutter losgelöst wird‘: ibid. 28. In

mehreren Kreisen Westpreussens wird die aus der letzten Garbe verfertigte Menschen-

gestalt Bankert (uneheliches Kind) genannt und ein Knabe hineingebunden oder

ein grosser Kerl hinter der Puppe versteckt. Der letzten Binderin, welche die

Kornmutter darstellt, rufen die Uebrigen zu, sie werde niederkommen; sie schreit

und weint, wie in Geburtsschmerzen; ein altes Weib als Grossmutter spielt die

Hebamme. Endlich ruft man, das Kind sei zur Welt gekommen, der eingebundene

Knabe oder der hinten versteckte Mann wimmert nach Säuglingsart. Die Gross-

mutter wickelt einen Sack als Windel um den Bankert, und jubelnd führt man das

Kind, das draussen nicht frieren dürfte, in die Scheune: ibid. 28. Die Wechsel-

wirkung von menschlicher und pflanzlicher Fruchtbarkeit veranlasste die Sitte der

Vereinigung menschlicher Paare auf dem jüngst bestellten Acker. Im Rausch wurde

auf dem Saatfelde der Beischlaf vollzogen, wie sich überall mit den Erntefesten

Orgien verbinden: Zeitachnfi Ethnol. 21, 144. Diese Sitte ist aus Java bezeugt:

BASTIAN, Elemente 112 f., und auch in Indonesien wohl nicht unbekannt gewesen:

ibid. 75. Die Peruaner betrinken sich zur Saatzeit und verbinden sich mit der

ersten Frau, die ihnen in den Weg kommt: Zeitachr. f. Ethnol. 21, 152. —— Der

Mythus kennt das Concubinat auf dem Ackerfelde in der Sage von Demeter, die

auf dreimal gepflügtem Boden den Jasion umarmte und den Plutos gebar. Bereits

Bssrmn hat die völlige Analogie der hochbedeutsamen Sage mit der Sitä-Idee

erkannt: Zeitachr-‚f‘. Ethnol. 17, 218, cf. ibid. Elemente 121. Hier wie dort wird die

Mutter Erde von einem Menschen schwanger gemacht und gebiert von ihm den

Getreidesegen. In der Demeter-Sage liegt ‚die einfache Allegorie des Erntesegens,

den der vom Landmann befruchtete Acker giebt‘. BUcnnoLz, Homerische Re-

alien 3, 1, 298 f. ‚Spätere Dichter und Mythographen übertragen auf Jasion das

Verdienst seiner Mutter, indem sie ihm nicht nur die Verbreitung des Demeter-

kults und des Getreidebaus, sondern auch die Erfindung des letzteren zuschreiben,‘

ibid. 299. Wir erkennen deutlich das allmählige Hervortreten des sich Gattenrechte

anmassenden Sterblichen gegenüber der Göttin Erde, mithin das Grundmotiv der

Sitä-Sage wieder. Auch der letzte Schritt, den die indische Ausgestaltung des alten

Motivs thut, die Verflüchtigung beider Figuren zu mythischen Persönlichkeiten, wie

Prthu und Prthivi, findet seine Analogie in dem griechischen Paare des Koros und

der Kore, oder dem lateinischen Liber mit der Libera. -— Der von Msrmnnnnr in

dem mehrfach citierten classischen Werke über den Baumkult erwähnte Brauch,
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kann ich den Hinweis darauf nicht unterlassen, wie schön, wie be-

deutsam der Gedanke ist, den wir auf dem Wege einer so umständ-

lichen Beweisführung wiedergewonnen zu haben glauben. Die ge-

heiligte Institution der Ehe, welche hier bereits in der reinen Form

der Monogamie erscheint, wird zum Symbol des innigsten Zusammen-

lebens eines Volksrepräsentanten mit einer im Ackerbau die Keime

aller höheren Kultur in sich tragenden Muttererde. Die Monarchie

zeigt in ihrer patriarchalischen Herrschaft, welche das regierte Reich

als Weib sich unterworfen, die erzeugten Kinder also als Landes-

kinder sich unterthänig machte,1 die socialen Verhältnisse einer frühen,

aber gesunden Zeit, deren Nachklang, im Liede verklärt und fest-

gehalten, noch manche spätere Generation erfreuen konnte.

Nur ungern mag ich mich zu einer Auseinandersetzung mit

der Hypothese JAooBrs (in seinem so verdienstlichen Werke über

dass in England sich Paare von Männern und Weibern auf der frisch bestellten

Erde wälzen, ist nichts als eine Abschwächung des im vedischen Ritual fixier-

ten Beilagers des Räma mit der goldnen Statue der Sitä. Auch der

Glaube, dass der Mensch durch innige Berührung mit der Mutter Erde sich von

Krankheiten befreie, indem diese ihn gewissermassen zugleich mit der keimenden

Frühlingssaat von neuem gebärt (ein dem Antäus-Mythus nahe verwandter Zug)

gehört hierher. Beim ersten Kukkuksruf wälzt sich der Meininger, hessische, west-

phälische Bauer ein paar Mal auf der Erde, um das Jahr hindurch frei von Rücken-

schmerzen zu bleiben. Gerade so warf sich im alten Griechenland riicklings nie-

der und wälzte sich auf der Erde, wer eines Weihen ansichtig ward: MANNHARDT,

Baumkult 1, 483. Bavaria 1863 S. 319 f. Wer an Schwindel leidet, läuft nach

Sonnenuntergang dreimal nackt um ein Flachsfeld, dann bekommt der Flachs den

Schwindel: MANNHARDT, Baumkult 1, 18. Die Hexen (d. h. die heidnischen Zaube-

ripnen) baden sich nackt im Roggen, weil sein Tau kräftigt und verjüngt. Der

Roggentau im Mai vertreibt auch die Sommersprossen: PERGER, Deutsche Pflanzen-

aagen 111 f.

1 Man vergegenwärtige sich noch, dass der König noch im deutschen Mittel-

alter als persönlicher Besitzer des Grundes und Bodens galt. Da nun die

Ackererde belebt gedacht wurde, hatte er an sie die Gattenrechte und Gattenpflichten.

Wer diese nicht erfüllte, konnte das Schicksal des schwedischen Königs Domaldi

theilen, der wegen Misswuchses getötet wurde: Yngligas. 18 Sumocx, Illythologie‘,

508. Muss doch der patriarchalische Monarch vielfach bei seinem Regierungsantritt

gute Ernte garantieren.
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248 Jumus v. Nnennnnr.

das Rämäyana, Bonn 1893) entschliessen. Möge meine Theorie neben

’ der Seinigen zu recht bestehen bleiben. Für uns kommen nament-

lich die Seiten 127 ff. in Betracht. Jaoosr widerlegt zunächst die

Ansichten von LASSEN und WEBER, nach denen die Eroberung, resp.

Ausbreitung der arischen Kultur der Inhalt der Räma-Sitä-Legende

ist und verwirft die Ansicht TALBOYS Wnnnnnräs, dass in dem Epos

ein allegorischer Kampf gegen den Buddhismus zu sehen sei. Jsconfs

Ansicht (S. 130 ff.) geht nun dahin, dass Sitä die Ackerfurche, d. h.

die Fruchtbarkeit, den Erntesegen darstelle,l Räma ein Substitut In-

dra’s und Ravana eine Hypostase Vrtra’s sei. Es handele sich also

um den Kampf des Indra (Räma) mit Vrtra (Ravana), welcher letz-

terer dem Indra seine Kühe raubt wie Ravana dem Räma seine

Sitä. Hanumat als Freund Räma’s ist der Monsun, weshalb er

auch Märutfttmaja oder Märuti genannt wird und dem Ravana die

Sitä entreisst wie Saramä, die Götterhündin, den von den Pani’s

versteckt gehaltenen Schatz zurückverlangt, nachdem sie im Auf-

trage Indra’s die Wasser überschritten — ein Bild des die Wolken-

wasser aus der Hand des Dämons der Dürre befreienden und herauf-

führenden Sturmes.

Zunächst ist nun darauf aufmerksam zu machen, dass Jncom

selbst die Identification von Räma mit Visnu als eine Thatsache be-

zeichnet, die dem Dichter des ersten und letzten Buches des Epos

immer vor Augen steht (S. 65). In den fünf echten Büchern aber

sei, von wenigen eingeschobenen Stellen abgesehen, Räma durchaus

immer Mensch. Nun frage ich: wie wäre der Process zu erklären

1 Er fasst die Gründe dafür in folgender Weise zusammen: Schon Rgveda

4, 57, 6 f. wird die personificierte Ackerfurche unter dem Namen Sitä göttlich ver-

ehrt. In späteren vedischen Texten, die WEBER, Abhandlungen der Akad. der Wis-

sensch. Berlin 1858, S. 370—73 zusammengestellt hat, wird sie ebenfalls als Genie

des Ackerfeldes, als ein Wesen von grosser Schönheit gepriesen und zwar gilt sie

dort als Indrapatni und Parjanyapatni. Namentlich kommt das Adbhutädhyäya des

Kausika-Sutra und das Päraskara-Grhya-Sutra in Betracht. Dass die Sitä des Rä-

mäyana identisch ist mit der vedischen Sitä, kann nicht bezweifelt werden, denn

sie kommt aus der Erde hervor, als Janaka einst pflügte (r, 66) und zuletzt ver-

schwindet sie unter dem Erdboden in den Armen der Göttin Erde (vn, 97).
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und wo hätte er eine Analogie, der einen Gott zunächst zum Men-

schen umschüfe und diesen dann in einen anderen Gott zurückver-

wandelte? Und wo fänden sich Kreuzungen des Indra- und Visnu-

Kultes die ihrem ersten Urspung nach vielleicht gleich alt sind?l

Wo irgendeine Spur der mythischen Person oder Tracht Indra’s bei

Räma? Mir scheint es, als ob schon die Annahme des absoluten

Verlustes jeglicher die so markante Figur Indra’s zierender Attri-

bute bei Räma’s doch jedenfalls historisch schon frühzeitig auftreten-

der Persönlichkeit sehr gewagt ist. Vor allem aber haben wir ein

Bedenken: der Stofl der Räma-Sitä-Legende war populär, die Sage

von der Heldenthat Indra’s ein seit ältester Zeit als fortbildungs-

unfähig sich erweisendes brahmanisch-doctrinäres Machwerk. Neben

der uns erhaltenen Priesterpoesie des Veda hat es eine volksthüm-

liche Kunst und Kunstpflege gleichen2 oder höheren Alters gegeben.

1 Ich glaube, es ist ganz verfehlt, den Sectenzerfall, von dem sich doch

schon im Veda ganz handgreifliche Spuren finden, für die erreichbare älteste Zeit

der indischen Litteratur in Abrede zu stellen. Namentlich muss Varuna seine

speciellen Verehrer, die ihn monotheistisch ausstalteten, gehabt haben, während er

dem grossen Volke nur Wassergott war. Darauf weisen mit grosser Bestimmtheit

die Wünsche der Sänger hin, zu Varuna’s Heimstätte zu gelangen, wie anderer-

seits von dem Glück auf Visnus höchster Stufe gesprochen wird. Alles diess wäre

doch unsinnig, wenn wir ein geeinigtes Pantheon annehmen. Vielmehr verlangt

ein jeder Sänger die von dem Gott seiner Verehrung als Remuneration für dieselbe

gespendete specielle Seligkeit. Auf eine frühere Stufe führt der Himmel des Yama

zurück, der mit den meist solaren Gottheiten des Veda, die den eschatologischen

Ideen noch ganz entrückt waren, nichts zu thun hat. Ein sicheres Indicium für

die Existenz eines speciellen rgvedischen Visnu-Kultes scheint mir namentlich in

der unendlich häufigen Wiederholung des Preises seiner drei Schritte zu liegen.

Entweder hält man die vedischen Sänger für Paralytiker‚ die nur denselben Satz

zu schwatzen vermochten, oder man vermutet in dieser Einseitigkeit eine Tendenz

und ich sehe nicht, welche Tendenz man in ihr vermuten könnte als die, jene

traditionelle Riesenthat als ein Wunder von Visnu’s Macht in die Welt hinauszu-

posaunen, um sich dadurch anderen Seiten gegenüber zu behaupten; wie die Ver-

fasser unserer alten christlichen Kirchenlieder beständig das Liebesopfer Christi in

apologetischer Absicht preisen.

l‘ Rgveda 9, 10, 3 spricht z. B. von Königen, die durch Preisgesänge ver-

herrlicht werden. Diese Verherrlichung muss im Rahmen der volksthümlichen

Poesie und durch Barden erfolgt sein. Ueber die Pflege des Rämäyana im Rahmen

einer Bardendichtung spricht sich JACOB! S. 62 folgendermassen aus: Wie wir aus
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250 JULIUS v. Nnennnm.

Beide gingen nebeneinander her, es ist aber höchst unwahrscheinlich,

dass sie ineinander übergingen, vielmehr hatte jede Gattung der

landläufigen Poesie ihr vorgeschriebenes Schema, das sie einhielt

und in dem sie sich wohl fühlte. Man vergleiche die Recepte zur

Anfertigung des zehntägigen Gesangscyclus beim Rossopfer, wie

das Qatapathabrähmana sie giebt; man vergleiche unsere Theorie

der Entstehung der Rama-Sitä-Legende. Was berechtigt uns zu der

Annahme, jene uralten Bardensehulen hätten sich des von den Brah-

manen so lange breit getretenen Stoffes bemächtigt? — Noch andere

Gründe sprechen gegen JAooBfs Hypothese. Ueber Vrtra sind zwar,

wie wir wissen, die Aeten nicht geschlossen. Meine alsbald näher zu

begründende Ansicht habe ich an anderem Orte geäussert.1 Jeden-

falls deckt sich die Hauptfunction Vrtras, die Himmelswasser gefangen

zu halten, unter Zugrundelegung der bisher angestellten natursymbo-

lischen Deutungsversuche in keiner Weise mit der Thätigkeit des

raubenden und entführenden Ravana. Wichtig wäre folgende Unter-

suchung: der Monsum geht bekanntlich in südwestlicher Richtung;

Indra erschlägt den Vrtra nach den Angaben der Brähmana in ganz

dem Rämäyana selbst erfahren, wurde es von Rhapsoden theils recitativ vorgetragen

(pagh), theils unter Begleitung eines Saiteninstruments gesungen (I, 4, 8; 34. vn,

71, 14 f‚; 94, 4 u. s. w.), und mündlich überliefert (i, 4, 10 H.) zunächst von den

beiden mythischen Söhnen Räma’s und Zöglingen Välmilrfs, Kuca und Lava, in

deren Namen man schon lange die volksetymologische Ausdeutung von Kucilava

(Barde, Schauspieler) gesucht hat. In alten Zeiten, als die epische Poesie blühte,

bestand ebenfalls die Institution der fremden Sänger, Spielleute,

Rhapsoden, und es ist natürlich, dass jedes Gedicht, welchen Ursprungs es auch

gewesen sei, nach Art der epischen Gesänge fortgepflanzt, d. h. durch Rhapsoden

mündlich überliefert wurde. Das war auch mit dem Rämäyana der Fall: es wurde

zum Eigenthum der fahrenden Sänger. — Dass JACOBI die volksthümliche Poesie

für sehr alt hält, drückt er auch S. 63, Anm. 1 aus: ‚erst nachdem der Rhapsoden-

stand gesunken war infolge des Aufkommens einer kunstvolleren Dichtung und

deren Pflege in anderen gelehrten Kreisen, und nachdem die Schrift immer mehr

praktische Verwendung gefunden hatte, wird man zur schriftlichen Aufzeichnung

des bis dahin mündlich Ueberlieferten übergegangen sein,‘ ibid. 62, Anm. 1: ‚Dass

die Vortragenden [Rhapsoden] ursprünglich Brahmanen sein mussten, scheint

mir durch VI, 128, 115 nicht bewiesen.‘

‘ Zeilschrxf Ethnol. Jahrg. 1901, S. 77,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 251

bestimmten Himmelsrichtungen. Wenn diese letzteren nicht aus-

schliesslich oder vornehmlich mit der Richtung des Monsums überein-

stimmen, so ergiebt sich angesichts der Starrheit und Zuverlässigkeit

der brahmanischen Tradition daraus von neuem ein schwerwiegen-

des Moment gegen Jaeonfs Theorie. — Wenn ich den Parallelismus

von Vrtra und Ravana als haltlos bezeichnete, so wird diese Auf-

fassung dadurch, dass der Sohn des letzteren Indrajit, also Indra-

töter heisst, kaum widerlegt. Für den dem Gotte unterlegenen

Vrtra wäre dieser Name der denkbar ungeeigneteste gewesen und

kommt auch thatsächlich niemals vor. Ausserdem sind die Namen

der Söhne mythischer Persönlichkeiten, also des Indrajit gegenüber

dem Ravana, meist der Ausdruck jüngerer Manifestationen ihrer

Väter, lassen also auf halbverschollene Reste der Wesenheiten oder

Thaten dieser wohl kaum jemals schliessen. —— Auch in der Hand-

lung des Rämäyana kann ich keine Aehnlichkeit mit dem Inhalt

der Indra-Vrtra-Legende entdecken. Kann man denn den Raub

einer Frau als spätere Entwicklung aus dem Raube einer Kuh auf-

fassen? JACOBI freilich wendet die Frage anders, indem er nicht

die Handlungen der Sage, sondern deren ihnen nach seiner Meinung

zukommende natursymbolische Bedeutung in Analogie zu einander

stellt und Sitä wie die Kühe des Indra als Ackerbau- und Wasser-

genien auifasst. Ein solches Verfahren ist doch aber nur gerecht-

fertigt, wenn die Sitä-Legende in einer Zeit entstanden wäre, in der

die natursymbolische Bedeutung der Indra-Vrtra-Sage noch am

Tage lag, also in einer (auch nach OLDENBERGKS dankensvrerthem

Hinweis) der Abfassung des Rgveda vorausliegenden Periode.

Wenn wir aber ferner den avestisehen Veretragna als Beweis für

das gewaltige Alter des Indra-Vrtra-Mythus in seiner vollen, körper-

lichen Sagengestaltung hinzunehmen, so stösst die Hypothese einer

Entlehnung der Sage in der ihrer mythischen Verdichtung voraus-

liegenden Zeit auf unüberwindliche Widersprüche. Diess meine Be-

denken gegen JAconfs Erklärungsversuch.

Dem im Vor-ausgehenden, schon vor mehreren Jahren Aufge-

stellten habe ich der Hauptsache nach nichts hinzuzusetzen. Noch
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252 J ULnJs v. NEGELEIN.

immer sehe ich in den von Kmm so glänzend nachgewiesenen indo-

germanischen Sagenzügen von der Vermählung von Nymphen mit

Sterblichen den Urkeim unserer Legende; in der Auffassung von

weiblichen, den allgemeinen Nymphencharakter wahrenden Local-

gottheiten als den segenschwangeren Weibern ackerbautreibender

Männer die erste Ausgestaltung des Räma-Sita-Mythus; in der Ent-

führung der Sita durch den Raksas Ravana in kulturhistorischer

Hinsicht eine alte Form des raksasa-viväha oder der Raubehe, wie sie

gerade in der ersten Zeit der arischen Ansiedlungen in den von Ur-

einwohnern bevölkerten Gegenden des nordöstlichen Indiens häufig

genug gewesen sein mag, in mythologischer Hinsicht aber mit

einer wenngleich nicht völligen Sicherheit eine Wiederkehr des alten

Persephone-Motivs. Wir wiesen bereits im vorausgegangenen auf die

Wahrscheinlichkeit hin, dass der Idee der Liebe des Ackerfeldes

zu einem Sterblichen der Mythus von der Begattung der frucht-

tragenden Erde durch den männlichen Himmel vorausgegangen oder

parallel gelaufen sein mag. Auf germanischem Boden steht die Liebe

der eingeschlafenen Pflanzengöttin zu dem sie küssenden Götterjüng-

ling, der strahlenden Sonne, im Mittelpunkt dieser Sagen.1 Au Stelle

des Schlafes tritt im indischen Mythus das plötzliche Verschwinden

und Wiedererscheinen aus dem Ackerboden, die Verbannung der

Sitä, übrigens ein dem Germanenthum ebenfalls geläufiges Motiv,2

resp. ihr Geraubtwerden durch einen Dämon.“ Die Vermenschlichung

dieser mythischen Gestalten hat nichts befremdendes. Wir wiesen

bereits darauf hin, dass ein sehr consequent durchdachter Parallelis-

mus zwischen menschlichem und pflanzlichem Wachsthum, zwischen

animalischer und vegetabilischer Zeugung im Völkerglauben existiert.

Wie man der Fruchtbarkeit des Ackerbodens dadurch förderlich

‘ S. M/muxannr, Baumkult 1, 422-447, der die Versionen dieses Mythus

bearbeitet.

2 Cf. ib. 444 f.: Die Entrückung der Vegetation wird immer unter dem Bilde

der verlassenen Geliebten, Gattin oder Braut und dem Verweilen des Mannes in

entlegener Ferne ausgedrückt.

3 17). 445.
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EINE EPISCHE IDEE IM VEDA. 253

sein zu können hofft, dass, man sich auf ihm begattet —-— in der ab-

gemilderten Form sich einzelne Personen oder Paare sich auf ihm.

herumwälzen1 — wie er stets als der weiblichfruchtbare und mütter-

liehe erscheint und deshalb zu den Frauen in besondere Beziehung

gesetzt wird,2 so gilt die ausgetragene Frucht des Herbstes als der

nach Geburt ringende Keim des im künftigen Jahre sich erneuern-

den Lebens. Deshalb wird z. B. in der germanischen Auffassung

neben der Meinung, dass die Geister des alten Jahres im neuen ihre

Wirksamkeit wieder beginnen, der Glaube festgehalten, dass die

Vegetationsdämonen des Ackerfeldes durch Schnitterhände ihren Tod

fanden, um zu immer neuen Zeugungen wieder zu erstehen. Des-

halb ruft man der die Kornkuh darstellenden Binderin der letzten

Garben zu, sie bulle, d. h. sie bereite sich zur neuen Empfängniss

1 MANNmnDr, Baumkult 1, 480 fl‘. weist darauf hin, dass die Liebesspiele zur

Frühjahrszeit die Zeugungskraft der sich verjüngenden Natur versinnbildlichenC?)

sollten und berührt die Sitte des gemeinschaftlichen Sich-Wälzens auf dem Acker-

boden, das nicht nur auf der Insel Moone (a. a. O. 469), sondern auch in England,

der Ukraine, Kelbra (goldene Aue, Kreis Sangerhausen), Seharrel (Saterland), und

Hessen vorkam. Noch erwähnen wir folgende Bräuche: Nach Ethnologische Mit-

theilzmgen aus Ungarn v, 20 muss man sich bei den Hienzen, wenn es donnert,

auf die Erde werfen; dann wird es ein gutes Jahr geben. Die Bulgaren sagen:

Wer sich im Frühling beim ersten Donnern nicht auf der Erde wälzt, bekommt

das Fieber: STRAUSZ, Bulgaren 385. In Mecklenburg heisst es: Wenn man zum ersten

Male den Wiedehopf hört, soll man sich auf der Erde rollen, dann bekommt man

keine Kreuzschmerzen: BARTSCH, Mecklenburgische Volkasagen 262.

2 MARNHABDT a. a. O. 1, 217 sagt: Es ist klar, wie infolge des schon mehr-

fach von uns bemerkten Glaubens an Sympathie zwischen menschlichem

Wachsthum und pflanzlichem Wachsthum verheiratete Frauen, gleichsam

das Fruchtfeld darstellend, dazu kommen konnten, von dem Maibaum und

Värdträd als den Repräsentanten der Zeugungskraft Kindersegen, resp. leichte Ent-

bindung zu erwarten; — und ibid. 1, 216 f. setzt er auseinander: ‚der im Acker

grünende Lebensbaum stirbt mit der Ernte ab, aber aufs neue soll er gepflanzt

werden in der Erde Schoss, und daraus Früchte treiben. Darum gehört er den

Frauen zu eigen, darum dürfen nur diese ihn aus dem Boden reissen und nach

Hause fahren, resp. im Frühling aus dem Walde in das Dorf holen. Diese ihre

Thätigkeit schien den Alten eine Gewähr, dass die in das Feld gestreute neue Saat

auch die hervorbringende Muttererde, den grossen Lebensschoss, günstig finden

werde. Hier sind also die Frauen rein sinnbildliche Vertreterinnen einer allge-

meinen Idee.‘
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254 Jumns v. NEGELEIN. EINE nmsonn IDEE IM VEDA.

vor.1 Der deutsche Mythus von der immer wieder erstehenden

Kornfrau, ,the old woman who never dies‘, findet sich auch bei den

Dacotah2 und sonst.3 Auf den Molukken muss beim Blühen der

Nelken und auf dem Ackerboden Stille beobachtet werden, wie bei

Schwangeren, da durch Erschrecken Abort erfolgen könnte.4 Es

wäre zwecklos, die Beispiele zu häufen; genug, dass das Princip

des sehr weit gehenden Parallelismus zwischen Mensch und Pflanze,

Weib und Ackerfeld, als erwiesen gelten darf, und dass wir die

Idee der versuchten geschlechtlichen Befruchtung des Feldes durch

Menschen als einen zunächst rein wörtlich zu verstehenden Brauch,

in zweiter Linie als Allegorie der lebenerzeugenden Beackerung des

Bodens durch Menschenhand kennen gelernt haben. Wie in ältester

Zeit, makrokosmischen Vorstellungen entsprechend, die Erde parjan-

yapatni, d. h. Gemahlin des Parjanya heisst,6 so wird der König als

bhuvo bhartä, Gemahl der Erde,6 gefeiert. Die erstgenannte Auf-

fassung hat auch auf germanischem Boden genaue Parallelen.7

Nur noch einer Einzelheit sei gedacht: J ACOBI, Rämäyana, S. 133,

Anm. 1, erwähnt, dass der Name des Rama im Veda, ‚schwarz‘,

später ‚lieblich‘ bedeutet und mithin keinen Anhalt zur mythologi-

schen Erklärung der Persönlichkeiten gebe, die Räma heissen. Nun

wird Rama Mahäbharata 12, 953, cf. 7, 2243 als yuva cyamo lohita-

kso, als dunkelfarbiger Jüngling mit rothen Augen, bezeichnet. Als

Etymologie seines Namens ist, da rama im klassischen Sanskrit nicht

mehr schwarz heisst, diess gyamo wohl nicht aufzufassen. Woher

kommt die merkwürdige Darstellung von Rama’s Habitus?

1 Msmuunnr, Korndäntonen, 10.

2 BASTIAN, Elemente n, Vorw. 32.

3 Journal of the Anthropological institute of Great Britain and Ireland, vol. 31,

11.1573.

4 BASTIAN, a. a. 0., S. 32.

5 Atharvaveda, 10, 10, 6, cf. 12, 1, 42.

6 Raghuvansa, 1, 74.

" Moex, Grundriss fiir germanische Philologie’, 3, 359 sagt: Thrudr ist die Kraft

schlechthin; als Tochter der Sif ist sie vielleicht die treibende Kraft des Erdbodens‚

die der Donnergott durch seine Umarmung mit der neu erwachten Erde ins Leben

gerufen hat.
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Koptisehe Ostraka.

von

J . Krall.

I.

Unter diesem Titel‘ hat W. E. GRUM eine ausgewählte Samm-

lung koptisch beschriebener Topfscherben und Kalksteinsplitter aus

verschiedenen Sammlungen, vor allem des British Museum und des

Museums von Cairo, im ganzen über fünfhundert Nummern heraus-

gegeben. Er hat diesen kleinen Texten grosse Sorgfalt zu Theil

werden lassen; wie die zahlreichen Nachträge zu seinen ursprüng-

lichen Lesungen zeigen, war er unermüdlich bemüht die richtige

Lesung festzustellen. Durch seine Uebersetzungen und Erklärungen

hat er das Verständniss dieser Texte sehr gefördert. Reiche Indices

und einzelne Schriftproben beschliessen das Werk.

Die gewonnene Ausbeute ist eine reiche. Nicht blos auf dem

sprachlichen Gebiete, wo wir eine reiche Nachlese zum koptischen

Wörterbuch erhalten, sondern auch auf dem culturhistorischen, wo

wir einen authentischen Einblick in die Zustände und Verhältnisse der

thebanischen Landmark am Ausgange der byzantinischen Herrschaft

und während der zwei ersten Jahrhunderte der arabischen gewinnen.

Denn fast alle koptischen Ostraka stammen aus Theben, und von

diesen weist uns eine grosse Anzahl auf das Kloster (rörcoq) des Apa

‘ Uoptic Oatraca, from the Collections of the Egypt Exploration Fund, the

Cairo Museum and others, with a Contribution by the Rev. F. E. Bmcnrnsn. Spe-

cial Extra Publication of the Egypt Exploration Fund, 1902 (im Nachfolgenden als

CO citiert).
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256 J. KRALL.

Phoibammon von xnaxe hin, welches Caen im Gegensatze zu STERN

in der Ruinenstätte des Tempels von Deir el Bahari erkennen möchte.

Wir lernen eine Reihe von Persönlichkeiten kennen, die in diesem

Kloster lebten oder zu demselben Beziehungen hatten, so einen

Bischof Abraham, der nach Cnnms Vermuthung mit jenem Bischof

von Hermonthis identisch ist, der auf dem heiligen Berge der Mem-

nonien residierte. Neben ihm erscheint der Priester Victor, wohl der

Hegumenos dieses Klosters, den zahlreiche Ostraka kennen. Auch

der Bischof Pesynthios von Koptos, der vor der persischen Invasion

auf den Berg von nenne flüchtete, wird allem Anscheine nach er-

wähnt. Mehrere dieser Topfscherben rühren von denselben Schreibern

her, wieder andere weisen uns auf Schreiber hin, die uns aus den

Papyrus von xime bereits bekannt sind. Innere Zusammenhänge

sind zwischen vielen dieser Topfscherben unverkennbar. Sie werden

sich mehren, je vollständiger das Material vorliegen wird.

So glaubte auch ich zur Ergänzung des reichen von CRUM zu-

sammengebrachten Materials einige Nachträge liefern zu sollen, die

hauptsächlich auf eine Reihe von Topfscherben und Kalksteinsplittern

zurückgehen, welche ich auf meinen ägyptischen Reisen 1884/5 und

1898 zu erwerben in der Lage war und die inzwischen der hiesigen

ägyptischen Sammlung sowie der Sammlung der Papyrus Erzherzog

Rainer1 in der k. k. Hofbibliothek einverleibt worden sind.

Der Thon, auf dem diese koptischen Texte geschrieben sind,

ist gröber und weniger fest und haltbar als jener der griechischen und

demotischen. Darum findet man äusserst selten vollständige Stücke.

Der Thon ist braun und meist gerippt. Eine Ausnahme bilden die

amtlichen Entagionquittungen, bei welchen die Qualität des Thons und

demgemäss die Erhaltung eine bessere ist. Neben den Thonscherben

findet man zahlreiche beschriebene Splitter des schönen Kalksteins

aus Biban el Moluk. In der Werthschätzung steht der Kalkstein-

splitter (Plax) in der Mitte zwischen dem Papyrus (Chartes) und der

Topfscherbe (Ostrakon). Wiederholt lesen wir auf diesen Kalkstein-

l Im Folgenden als PER citiert.
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KOPTISCI-IE OSTRAKA. 257

splittern die Entschuldigung, dass der Briefschreiber keinen Papyrus

zur Verfügung hatte, da er auf dem Lande weilte. Paläographisch

weisen diese Kalksteinsplitter eine grosse Einheitlichkeit auf und.

dürften wohl mit wenigen Ausnahmen der ersten Hälfte des siebenten

Jahrhunderts zuzuweisen sein.

Der Inhalt dieser koptischen Ostraka ist im Allgemeinen ein

reichhaltigerer als jener der griechischen, welche auf das Gebiet der

Finanzverwaltung beschränkt sind. CRUM gibt uns zuerst biblische

und liturgische, dann‘ Texte, die sich auf kirchliche Angelegenheiten

beziehen; ferner Rechtsurkunden, Listen und Inventare und zum

Schlusse Briefe mannigfachen Inhalts.

Unter den Wiener Stücken sei zuerst ein Ostrakon der ägyp-

tischen Sammlung herausgehoben, welches sich, wenn nicht alles trügt,

in merkwürdiger Weise mit einem CO, No. 252 mitgetheilten verbindet.

Aegyptische Sammlung, Nr. 6014 (1885 erworben):

1‘ Mnap

Quartier mx

“e. evecpioc

nenexmpnTr-Ic

“glHT OTZXÖJ

“APQTMIA, wofür ein anderes Ostrakon (CO, No. 459) rmspqyms

(ncoÄoMmn) schreibt, ist das griechische llapotuia und demgemäss das

Ostrakon zu übertragen: ‚Die Sprüche des Apa Euagrios, des Ana-

choreten von‘ Sketis. Heil l‘

Wenn wir nun in einem Ostrakon des Museums in Cairo (CO,

No. 252) neben anderen Büeherforderungen auch die Mahnung lesen

den Apa Euagrios zu senden (spr Teßeml xooc‘ edle evscproc), so

drängt sich uns die Vermuthung auf, dass es eben das Wiener

Ostrakon war, welches die gewünschte Zusendung begleitete. Noch

ein anderer ähnlicher Fall liegt vor. In dem Ostrakon CO, No. 240

wird die Zusendung der ‚Keryginata des Apa Damianos‘ verlangt,

in dem Ostrakon CO, No. 18 heisst es ähnlich wie in dem Wiener:

‚Die Kerygmata des Apa Damianos, des Erzbischofs von Ale-

xandria.‘
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258 J. KRALL

Wir haben es hier mit dem Kirchenschriftsteller Euagrios Pon-

tikos, dem Lehrer des Palladius und Rufinus aus der zweiten Hälfte

des vierten Jahrhunderts zu thun, dessen Leben, Werke und kirchen-

geschichtliche Stellung in letzter Zeit O. ZÖGKLER eingehend behandelt

hat (Biblische und kirchenhistorische Studien, Iv). Euagrios kam

nach Aegypten um in den nitrischen Bergen, der Wüste Sketis und

der Einöde Kellia ein hartes Asketenleben zu führen. Unter seinen

sicher überlieferten Schriften findet sich keine, die man zweifellos

mit den in unserem Ostrakon genannten Paroimia identificieren

könnte, wenn wir nicht annehmen wollen, dass die Bezeichnung Ha-

pozuia ungenau und allgemein ist. In diesem Falle könnten wir ent-

weder an den Movaxög, welcher kurz von Gennadios als ‚Euagrii

sententiae‘ citiert wird, oder den Fvwc-czaög, ‚Das Buch der 50 Sen-

tenzen‘, denken. Doch sei darauf hingewiesen, dass noch zahl-

reiche unedierte Schriften des Euagrios in syrischen und arabischen

Uebersetzungen vorliegen. Unter diesen finden wir eine ‚Ad imita-

tionem Ecclesiastae Cantici Canticorum et Proverbiorum Salomonis‘

angeführt, welche freilich ZÖCKLER (a. a. O. S. 42) dem Kirchenschrift-

Steller Nilus zuweisen möchte, und von einem Enagrios heisst es bei

Suidas s. v., dass er ein ürcöpnmua sie ‘cäg llapozutag EOÄOMÖVTO; ge-

schrieben habe.

Der bereits erwähnte Victor, Hegumenos des Klosters des Apa

Phoibammon, bediente sich mit Vorliebe des Schreibers David; wenn

wir auf der nachfolgenden Plax einen Oikonomos des Topos des

Apa Phoibammon und als Schreiber einen David genannt finden, so

müssen wir annehmen, dass der Hegumenos Victor auch die Stellung

eines Oikonomos bekleidete, was auch sonst zu belegen ist.

Aegyptische Sammlung, N0. 6015 (1885 erworben):

1' wie“ ggeneiwre Hegel

r-ißmrrmp noinonoMoc Ä

m-oncc Iiano. tbolßaaunn zne

e; novwg Ännoiwre ‘to. xi-Qer

5 Moc erpec} oirmurne HQPÄOR/

“an e} nnmpoc 99 neneoihm
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MA Mneimcg AMOR ggeuovfle

"WZTOIXE GRQIQQPÄI‘ amen ZLATIDÄ

eiiceaii nemhaz x-icorm

10 cagqe RROIAQR “TPQLMUE

T-IQHÄERATHC HI

i‘ Ich Schenute schreibe Biktor dem Oikonomos des Klosters

(TÖTCOQ) des Apa Phoibammon. Nach dem Willen Gottes bin ich be-

reit Dir zur entsprechenden Zeit (moupöq) ein halbes Goldstück für

die Aufwendung (ävdlwua) für den Acker zu geben.

Ich Schenute bin mit diesem Texte einverstanden (ctoixeiv).

Ich Dauid habe diese Plax am 17. Choiak der elften Indiktion

geschrieben.

Diese Plax zeigt die schöne, sichere Hand des Schreibers David.

CRUM nennt sie die Hand D. Untersuchungen nach dieser Richtung

lassen sich, so lange nur der kleinste Theil der Ostraka und Pa-

pyrus in photolithographischen Reproductionen vorliegt, nicht weiter

verfolgen. Sie dürften aber bei dem Umstande, dass ein grosser

Theil dieser Urkunden von Berufsschreibern, deren Zahl in einer

kleinen Ortschaft wie Gerne nicht sehr gross sein konnte, geschrieben

ist, mit der Zeit sich sehr fruchtbringend gestalten. Dann werden

sich zusammenhängende Reihen dieser Topfscherben herstellen lassen

und wird man dem schwierigen Problem der Entwicklung der kop-

tischen Paläographie und der Datierung der Urkunden nach Paläo-

graphischen Kriterien näher rücken können. Noch immer bleibt der

Markstein für die Datierung der Texte das Turiner Ostrakon mit

der Erwähnung einer Sonnenfinsterniss, welche ich auf den 10. März

601 fixieren konnte (Aeg. Zeitschr. 1883, S. 80).

Die Thätigkeit der Berufsschreiber, die wir noch heute in den

Strassen ägyptischer Städte antreffen, beleuchtet ein Beispiel, das

der Correspondenz des Anwalts Apa Schenute aus dem siebenten Jahr-

hunderte entnommen ist, welche ich in einer Gruppe von Papyrus

aus der Schmüner Gegend gefunden habe und in nicht zu ferner

Zukunft herausgeben zu können hoffe. Unter den Correspondenzen

finden wir auch zahlreiche Briefe eines gewissen Philotheos, Sohn

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 18
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260 J . KRALL.

des Phoibammon aus der Ortschaft Parigori‚ welche alle von einer

sichern und geübten Hand geschrieben sind. Daneben finden wir

eine Rechtsurkunde, welche von Philotheos ausgeht, und da finden

wir am Schlusse derselben sein Semeion, da er des Schreibens un-

kundig war und Christophoros für ihn unterschreiben musste. Die

Briefe waren eben von einem Berufsschreiber, wahrscheinlich von

dem Schreiber von Parigori geschrieben.

Auch in unseren Topfscherben wird der Berg und das Kastron

sxnaxe am häufigsten genannt. So lesen wir in dem unvollständigen

Ostrakon aus Deir-el-Medinet

PER, Kopt. 8040 (Sammlung WIEDEMANN‘):

f mm“ MOHTCHC

‚vui Wen-e nai‘ erovug Q1 “T0019 nxn

M2 encoai nuempceoc nggnpe

nimgennnc npnxnaxe 9;“ nno

Moc IIKPMÖJKT x

Moyses und Psate, welche auf dem Berge von minus wohnen,

schreiben dem Georgios, dem Sohne des Johannes aus xmue in dem

Nomos von Ermant.

Die Zeichen und Zeilen, welche auf das x der fünften Zeile

folgten, sind absichtlich von dem Schreiber verwischt. Der Text

war wohl gegenstandslos geworden und der Schreiber gedachte sich

des Kopfes der Urkunde gelegentlich bedienen zu können.

Des Apa Phoibammon, nach dem das Kloster von Gerne be-

nannt war, wird öfter in unseren Texten gedacht. S0 auf der Plax

PER, Kopt. 8004 4):

]o avioc um Qvßlßünäul)“

llxawltanu o auoc ans. cuhaßmoc

“MAPTTPOC

Der ‚vtapru-poc Apa Sklabinos ist sonst nicht bezeugt.

Das Fest des ams. zpoißabtmn (vgl. CO, N0. 455) wird auf dem

Verso einer Plax aus Errnent erwähnt

1 1893 der Papyrus-Sammlung Erzherzog Rainer geschenkt.
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PER, Kopt. 8063 (Sammlung WIEDEMANN):

um “gar nun. tbolfial

‘Held’ ‘im “l/ll/ll

Ausser Gerne und Ermont finden wir in dem hiesigen Materiale

noch die Ortschaft (xwpicn) Timamen, die bereits aus dem Pa-

pyrus No. 14 von Geme bekannt war (REVILLOUT, Actes 94, vgl. auch

STERN, Kopt. Gix, S. 435, AMELINEAU, Geographie 506), auf dem Frag-

mente einer flachen Schüssel aus röthlichem Thone genannt. Dieses

Ostrakon ist seinem Materiale nach eines der besten Stücke der

Sammlung und gehört zu jener feinen Töpferware, welche nach

arabischen Autoren (vgl. CO, S. xi) wenigstens in späterer Zeit Luxor

eigenthümlich war.

PER, Kopt. 8006 (Kr. 6):

8

1' ev ovopam ‘ii eeou s g utou 5 ‘r ayi ms; apmv eypao/u ‘reiße

‘(u . . . v; 1‘ 1' AIIOR neu-spare: ngirpe Mnaxeu/ epeuu

etc 9b.“ nxmpiwii xirimaiaum imomcc ITTHOi epucixi

QIQQAi nimuoß ugnpe Änuuxa/ nerpcc 2a nnacrip/

iixeme rmcncc IvrmdI-t Revan- xaupei; xe QM “am

MHTPIMHCIO“ irre. cepcwproc nsnncem/ necsn

i : Tpe cvmggß MMOQ‘

es‘ npiuumacrpck nwren os-zxe aqer erwei-

Rormq btovmggfi Äucq um

Die Entagion (ÄvTOiYLOV) Quittungen, auch äusserlich an ihrem

lichten Thone und der guten Erhaltung kenntlich, werden von CRUM

auf Grund der Identität einzelner Schreiber mit solchen, die aus da-

tierten Papyrus aus Geme ihm bekannt waren, in die Mitte des

achten Jahrhunderts gesetzt, der Schrift nach hätte man sie für

älter halten können. Sie sind ziemlich gleichmässig nach folgendem

Schema verfasst.

PER, Kopt. 8015 (Kr. 16):

1' eie cu-

gehen] “e.

piexue. aiqel

erccr rvrccm

5 rvron “ÄlÄc/l

18‘
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262 J . KRALL.

‘M. 99 nenmlavpaqfio

R er Tnparrn saure.

ßovÄn nrexponne

‘rerapru w’ ap a I» aOup

10 x€ 37 ö nennen-n'a “o.

n“ "’Q_'l'0lx€l wer“ n

‘was ///////

///////////////////

///////////////////

1‘ Siehe ein Goldstück ist mir zugekommen durch Dich Elias

. . la als Deine Zahlung (öwtypaqov) für die erste Rate dieses vierten

Jahrs.

Das macht ein Goldstück. -- 26. Athyr, 4. Indiktion.

Kagug der Vorsteher stimmt zu (ctozxeiv).

Ps'ate, Sohn des Pisrael . . . . . .

Von dem Schreiber Psate, Sohn des Pisrael liegen uns zahl-

reiche Entagiontexte vor. Der Name iuxxovx entspricht dem grie-

chischin Kaßütng, vgl. SPIEGELBERG, ‚Eigennamen‘ 16*.

Andere Beispiele liegen vor

Ostrakon, PER Kopt. 8003 (Kr. 3):

1' etc ovQoÄon/ nep

eaua aqel eTooT 93

‘mm-n m-on ces-npoc

“hie: 93. IIQR“'QK‘PQ(D/

5 e] Tmpm-n nenaßoÄu i;

‘repoame om-onc 71/30:

90:98. a: lä/ 0

mcvftoi ßlna-mp

neue cvoxei 1‘

10 ‘imomndc nÄe

gepoc wenn

T‘! T

Severos Elias hat die erste Rate für das achte Indiktionsjahr

am 1. Pharmuti desselben Jahrs erlegt. Der Vorsteher Pesynthios (?)

Biktor stimmt zu (crozxeiv). Ioannes, Sohn des Lazaros (vgl. CO,

N0. 421) hat es geschrieben.
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Ostrakon PER, Kopt. 8033 (Kr. 33):

1' er: es‘

gehen! napre

aus. eqer eroor 9_i'ro

7

er“ “TOR aßpae.» msec.

7'!

5 neuoc o}. neusaieißpecbon 9]

‘rnpä nerraßohn Ererponne

ewrnc yl ap/ a I. aßup xC 31/) G

1- QEOEÄCÜPOQ “um r"c't-mag"

Theodoros der Vorsteher bestätigt von Abraham, Sohn des

Athanasios die erste Rate für das sechste (Indiktions-)Jahr am

27. Athyr desselben Jahrs erhalten zu haben.

Das Entagion CO, No. 410 nennt auch einen eeommpoc “eine.

Noch zwei, leider sehr schlecht erhaltene Entagion liegen uns

vor, auf der Rückseite des einen lesen wir den Namen (des

Schreibers?) canh ßmrmp, den wir auch CO, No. 196 wiederfinden.

Wir haben uns den Vorgang folgendermassen vorzustellen. Die

Gemeinden (nomm-mc)‘ erhalten von der Staatsgewalt den Auftrag

zur Zahlung der Gemeindesteuern (önuäcta vgl. CO 422), der in diesen

Texten Eraiypaoov für das correcte ötwfpacpfi (vgl. WILCKEN, Griechische

Ostraka I, 91A, 648) genannt wird. In dem Entagion des Leidener

Museums (Catalogue du Musee dßllntiquites ä Leide, Antiquites coptes

von PLEYTE und BOESER, p. 24 fl.) geht der Auftrag von den aucooue,

‚den Herren‘ aus, unter welchen in der arabischen Zeit die Staats-

gewalt verstanden wurde (SPRINGER, Aeg. Zeitschr. 23, 141). Dieses

Entagion lautet, so weit ich den Text herzustellen im Stande bin,

folgendermassen:

‚1- Ich Mena, der Sohn des Stephanos für Joseph, schreibe an

Senuthios: Siehe Du hast mir zwei Trimesion gegeben, gemäss dem

Befehle unserer Herren, denn sie haben es auf Dich geworfen (nox

1 In meinen koptischen Rechtsurkunden (Oorp. Rain. II) S. 126 kommt eine

uomm-rnc des Epoikion Apa Phoibammon vor. O0, No. 407, 408 finden wir eine

nolnuvruc Mrvroos‘ (des Berges), in dem PER, Kopt. 4914 die uomorrnc des

Epoikion Taiwans‘ Tlq)1'Ä€ß, welche durch den Vorsteher (rinne) und den Ge-

hilfen (nßoneoc) vertreten ist.
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264 J. KRALL.

nach dem griechischen ßaimew) für . . . . . . dieses Jahres der 14.

Indiktion. Zu Deiner Sicherung habe ich Dir das Entagion ge-

schrieben und stimme ihm bei. Geschrieben am 3. Payni der 4. In‘

diktion . . . .‘

Die Gemeindevorsteher (smwe) haben die Steuerquoten von

den einzelnen Gemeindemitgliedern einzutreiben, sie stellen die Em-

pfangsbestätigungen aus und liefern dann die Summen an die Staats-

kassen ab.

Wie die Abkürzung ran] in dem nachfolgenden Ostrakon auf-

zulösen sei, 0b als äywpai — denn an raubmmw-nc] lässt sich kaum

denken — oder anders, bleibe dahingestellt.

PER, Kopt. 8008 (Kr. s):

‘imamtne man“

MR ‘ran/ Trip-c einem’

MMapr xe ‘roe

QTETOTE MMnne

5 TRCQGCI‘ im on epoc

Mnoov 2&2 enenxe

Rrore ganTeMou‘

arm ovann eqnaxia

xirore eqnavi‘ ovophon/

77 i‘

Mapm.

10 nnacrancn ‘imammc

man“ M; ‘ran/ ‘rnpc

‘nicroix

ewe Ego.

Quvre e

15 Äo/l/l/

Ioannes der Vorsteher und die ganze . . .. sichern der Mari

den Antheil, den sie bisher gehabt hatte, vbis zu ihrem Tode zu.

Ein Vorsteher, der ihr den Antheil nehmen wollte, hätte ein Gold-

stück der Maria (?) zu zahlen.

Mapi steht fiil‘ Mapm, bzw. MapigaM.

Zahlreich sind die Ostraka, welche mit der Formel u: “Äococ

Mnnov-re beginnend sich als Entscheidung unter göttlicher, d. h. kirch-

licher Autorität geben. i
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PER, Kopt. 8030 (Kr. 30):

1.

ec nhc

Uoß “IUIOTTE

HTOOTR “TOR

5 W61! xe “neu

XIXQU‘ nehme-e

QIQPEMIÄC “ER

QHP€ €IÄH PLOMQ

enmu Qepcq Qlm“

10 Qc. mnutocvrcn um

uainq cjipcq

1' einen “e

rpcc

Z. 11. Das erste <1 ist aus u verbessert.

Siehe das Wort (löyog) Gottes wird Dir Psan, dass Du Nichts

anderes für (?) Jeremias, Deinen Sohn forderst, noch einer Deiner

Leute, auch nicht wegen des Demosion, das wir für ihn über-

nehmen Unterschrieben von Petros.

PER, Kopt. 8032 (Kr. 32):

1' um“ Juepncirpioc aus eecauo

poc nhagnle‘ MHRAQTPO“ HxHMQ

xe etc. nhovcc MIKKOTTG nrc

0T“ “fiel E20?“ QHGRHI &‘U‘(\)

Aus diesem Ostrakon, dessen unterste Zeilen arg verwischt

sind, lernen wir zwei Laschanen des Kastron Geme kennen, Mer-

kurios und Theodoros. Die Formeln erinnern an die CO, No. 108

bis 111 mitgetheilten.

Die Pluralform Äaggmr‘ finden wir auch CO, No. 80, Ad 60.

Wir finden die Formel uc nüccoc ‚vtnncvrs auch in einem Pa-

pyrus des Museums in Alexandrien, den ich 1899 abgeschrieben habe.

u

1' arme. necapm nxatudanorh

am» “ELJOH/ m; 5 xe “Äcccc Ä

eQai Reclams rmevre R700?“

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



266 J . KRALL.

näqpvrep an Rpmne enaps.

CÄMQFÄ ‘Inst (‘e J-AMOR me

einer nenlc fi-i-iantplfiahe

10 nonoe l-‘POM 20 aiQs-nocpmpe

ne xin ecorr enihococ 1- ecp

xovrilyic I: Mecop/ ie mö a4 1-

MQCOPH 2x IIBI/ 1' Munac

um. cos‘ xou-qric umo

15 nMecop/ e mö/ //////

xe inne. Kasus‘

Menas, der Archivar (scriniarius) und Verwalter (öioiamrfig), über-

trägt dem Kameelhirten Theona nach dem Worte (Äöyog) Gottes die

Wartung der Kameele seines Vaters des Bischofs auf ein Jahr, von

dem 29. Mesore der 4. Indiktion bis zum 29. Mesore der 5. Indiktion.

Es dürfe kein Mensch ihn täuschen (GTGPdYELV) und auch er keine

Umschweife machen (äuqßzßaikltezv). Menas unterschreibt (imoypateaiv).

Geschrieben am 19. Mesore der 4. Indiktion.

In unseren koptischen Texten finden wir wiederholt Personen,

welche die Würde eines Dioiketes bekleideten, ihnen wurde, wie CO,

N0. Ad 17 zeigt, der Titel ihhovcrpioc gegeben (nihhovcrp/ eeommpoc

“EIIQLÜZT um! eTovnQ in qrvnanrmne nnuomoc nnßr).

Für den Ausdruck nanron, welches dem lateinischen pactum ent-

spricht (CO, No. 169) finden sich zahlreiche Belege in dem oben (S. 259)

erwähnten Chartular des Anwalts Apa Schenute. So in dem Papyrus

PER, Kopt. 4901:

1‘ anon nenhnpononoc ennanapicc (poißanuniu Qrrocrn

anon anuume um gaxapiac “CQAI nnncon flmlüißo/ ans.

eeozunpe ms mixt arm annhnpov ivroorn nnanrbn

ERCTNTQÄQI Moä man 934 nenreraprou Mepoc opn ne

5 nTnMo. nnnanapcene. ‚vm nexvrerapron Mepoc in . . . . . MR

‚W342; npoc ‘raren QH€RGMQHT€TMA c't-e neu ne Taios‘

nhaojr nnpn am nnapnoc eßnne cum-e nmrni um.“

Tripoune ‘rar neivrenairenarnc ‘inmoj erde neu

mp9: ovn AIICM“ T€I6JIOÄQIZIC “an nc-roixei epoc 1-

10 1' anon aammne nerggnpnciu ‘ricroixei erieinomäß

aus'm ‘rlanocmße “an 93. Zaixapiac 93x neqnepoc 1'
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KOPTISGHE OSTRAKA. 267

1‘ Wir die Erben-(xknpovöuog) des seligen Phoibammon durch

uns Ammone und Zacharias, wir schreiben unserem Bruder dem

Diakon Apa Theodore.

Wir haben erhalten — und sind von Dir befriedigt (nhqpoüv) —

das Festgesetzte (pactum), welches Du uns entrichtest (cuvraleiv) für

unser Viertel vom Besitze in Manarsena und unser Viertel an . . . und

den Schweinen (‘?), gemäss Deinem Pachtverträge (äucpüreuua), das sind

nämlich 50 Lahe Wein und die Frucht von zwei Palmbäumen nach

dem Maasse von Piom, in diesem Jahre der fünfzehnten Indiktion.

Zu Deiner Sicherstellung nun habe ich diese Quittung Dir aus-

gestellt und wir stimmen (crozxeiv) ihr zu.

1' Ich Ammone, der oben verzeichnete, stimme (crotxeiv) dieser

Quittung (dizäösiäig) zu, und ich (nehme es auf mich, jeden der) Dir

für Zacharias in Bezug auf seinen Theil (entgegentreten sollte), zu

verscheuchen (äirocoßeiv) ‘f.

dmoooßeiv ist ein technischer Ausdruck, der aus byzantinischen

Urkunden uns bekannt ist (Vgl. WESSELY, Prolegonzena 29 airocrnctv

aal arroewßtv). Ammone und Zacharias haben das rroiwcov erhalten.

Zacharias ist bei der Ausfertigung der Quittung nicht anwesend um

sein croixeiv hinzuzufügen, so übernimmt es Ammone jeden, der

wegen des an Zacharias bezahlten Theiles des [Iaizrev dem Apa

Theodoros Schwierigkeiten machen wollte, zu verscheuchen (dzrcocoßsiv).

Die Ortschaft ‚vianspcene ist uns bereits aus dem Papyrus Erz-

herzog Rainer, Kopt. 1324 (Kopt. Rechtsurle, S. 90) bekannt. Nicht

blos diese Ortschaft ist beiden Papyrus gemeinsam, der Papyrus

Kopt.1324 nennt auch die Erben des seligen Phoibammon, wie der

eben publicierte; es ist kein Zweifel, diese Papyrus gehören zusammen

und weisen auf eine gemeinsame Fundstätte, auf das Chartular des

Apa Schenute hin, obwohl der eine Papyrus erst etwa ein Decen-

nium später als der andere nach Wien gekommen ist.

Ueber das Maass Äagu, von dem wir in diesem Texte ein

neues gutes Beispiel erhalten, habe ich Kopt. Rechtsurla, S. 183 ge-

handelt.

Das Mssxe Maass (vgl. CO, No. 165, 217) finden wir im Ostrakon:
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268 J . KRALL. KOPTISCHE OSTRAKA.

PER, Kopt. 8029 (Kr. 29);

“Efllßli

l

RHQQ ÜTQT

Ä“ QTMÄXQ n

i-icos-o ‘ eggmne

5 lm-QNBT uns‘ eßoÄ

enxoou‘ neproß

Qrreos‘ . einem‘ '

Tä&c MMNTCK

QIT“ “€c—l-1TE

10 au»: ndAMovÄ

Ren-r “s'Mic

Wie das letzte Zeichen der zweiten Zeile zu lesen sei, bleibt

zweifelhaft. CO, No. Ad 16 finden wir ein 99 neluvr, und ebenso

No. 309, No. 170 ein 95» nmpg. Daneben ist das Maass 931- bekannt.

Bei dem Worte Ämnon (lignum), welches auf der Plax CO, No.

Ad 30 in der Verbindung guoirn nÄm/ nlosuvr und neben der Gruppe

xcsrreqre nge “gamm- erscheint und von CRUM mit ‚basket‘ übersetzt

wird, möchte ich darauf hinweisen, dass ge sowohl ‚hundert‘, als auch

‚Holz‘ (lignum) bedeuten kann. Ist vielleicht um ngoam- einfach die

Uebersetzung von ‘Am/ ngomvr?

Verse der Ilias (zu CO, No. 523, 524) fanden sich auch auf

einem von mir 1885 in Elephantine erworbenen Ostrakon (vgl.

WESSELY, Wiener Studien vm‚ S. 116 fl.).

Vergleicht man die Gesammtheit der Texte des siebenten bis

neunten Jahrhunderts aus Geme mit den gleichzeitig geschriebenen

aus dem Faijüm oder aus Schmün, so zeigt sich, dass das arabische

Element in den thebanischen fast gar nicht vertreten ist, obwohl ein

grosser Theil derselben unter arabischer Herrschaft geschrieben

wurde. Wir finden fast gar keine arabischen Namen und gar keine

Lehnwörter. Gestützt auf die Klöster bildete die koptische Bevöl-

kerung in diesen Theilen Oberagyptens eine geschlossene Einheit.

Eine gewisse Kenntniss der-griechischen Sprache ist dagegen in den

gebildeten Kreisen nicht zu verkennen.

Wien, 29. Juni 1902.
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Die Erzählung vom blauen Schakal in den Hain-

burger Paiicatantra-Handschriften.

Von

Johannes Hertel.

aaiaiwati äa WTEJWPPIFIÜEFHTI I

a im grganfifa w ‘(W langer II

fwaa ‘JITE I awfiaaii eäsaifirii

afa afeifaaiää man‘? ‘im ‘gma: iifmafa a | a aqifaq

qmm} ‘filäTifiiflTizRTv-iä ufae: | am i-i ETÜWT aaiaia ain't

unia‘ ifiatliäziäsifagartaii: I Ifisfii Namur: mawiime-

ataaqä nfiie: | aa a ‘ÜEFTTRWIQÄ aeswia‘ aaiteramrfiaii

mtiiä: avrfaaaa ‘NT?! | ‘im aiafaaiiawaiaatai: aä‘ m: I

‘gmafaäiiaaraafi wvfisfzvi m15: i avstfisfii aqavimia

araaifßiqa: Imä | a a vfiaafla aqnaa aa {ffil | an? a i

waäiia ‘Lsia ‘TTÜETT am a i

11a} 113a wflaiai‘ sfiamlfiawi ll

‘w ii‘ Hmagnaiiamäauiiei Hai‘ fäeainüfugaigiai at-

‘RIfiWTfiFTI aä’ "Umfilßjfifl! eviamawa I awfa i am

aifiiieaa QEFÜSWWER i an ‘eine sia efi-gäfzä ifinsa I ara-

EWT “am: I ein a |

‘ Das {fT ist aulfällig. Kosne. liest Uwä, ebenso die anderen Ausgaben.

Die Lesart der Hamb. Hss. kann daraus entstanden sein.
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270 JOHANNES HERTEL.

e im er“ freie 3m e iitieiee |

e eie feeiirniee ‘Qäiäfiäuflfiflii u

emeteisfii eieieeiiefeeif-eeiiieiiie | e} e}: ‘eiiiei: | fe 113i

m‘ eei eeei eevi | ee iieeie | eie eeiiiii eieiieieieifefee: |

i-iäiiieiei m5? efeeiei eifei ‘eiiieiei iirä mj-räsfefie} W13

fefeeä eiieeieifeiiieiife | eieiseieiiiiie: | eeie eeäieiei

eäbte eine: eee eieeifefe | ‘sie’ (jlilgFÜ ein eine‘? ‘siiietie:

eeie: | HQQET e einer: feegtzeti: | isiifeseeieiie | fei feiiell

Ire iinie eig: IWYI ee feeeiieieiiiee-‘i eeii | eiieei eeiiliieeiiii

äifimi eifiieii | efeei eitiiieeie | ä HWITBÜTITI einer: feieie

e eä” ssieie‘ eeei feieiifeei: | iie‘ eie ‘(iefeieiiii eeeieei e

feeiesft iiiii-Qiiiiiei e-rgre: nfefeg: | ifisfii neuem eäei’ ef-‘i-

eei e-meäfe ei nie ‘Iäffi eiä eeifeee eeieee e-(eii W1-

iiiiieei eiiieejeei EÜHTEQITSW | e‘ ‘gei gefeeuetieeieii-

ftgfieee wie eitieim fefieiiiteeeie | sie fiieieeeieieisf

‘EWTEFT sefiife eirei eaiiiieieie fisiei: ifie: | Ifi eifeei ee-

eee eeeeiäe | eeweifiife l H-TSfiI eeieisi‘ Iimfügfwma;

w: ‘sei sie‘: | weise‘ wie: | eieieivieiti eeraz | eei es |

Von dieser Erzählung, die ich hier nach den Hamburger Hss.

gegeben habe (unter stillschweigender Korrektur der orthographischen

Fehler, einschliesslich einiger weniger Verstösse gegen die Sandhi-

Gesetze) liegen Varianten vor in Jäitaka3 172, 188, 241.

Freilich bieten alle diese Fassungen nicht dieselbe Erzählung,

die der obenstehende Text enthält, sondern sie zeigen nur verwandte

Züge. Im 172. Jätaka wird erzählt, wie einst nach einem Regen-

‘ m! Möglicherweise nicht nur Schreibfehler. Man beachte, dass wir es

mit einem Jaina-Text zu thun haben. Daher auch der Indicativ statt des Imperative.

= iife ||

ß Leider ist mir nur die Uebersetzung des Jätaka zugänglich, so dass ich

nicht sagen kann, ob in dem noch nicht übersetzten Teil desselben etwa eine

weitere Variante vorhanden ist.
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DIE ERZÄHLUNG von BLAUEN SCHAKAL ETC. 271

gusse die Löwen vor der Höhle ihres Führers brüllen. Da erhebt

auch ein Schakal seine Stimme, und beschämt schweigen alle Löwen.

Darauf folgt ein Gespräch in zwei Strophen zwischen dem Führer

der Löwen und seinem Jungen. I

Jät. 188 ist eine weitere Ausführung des Vorhergehenden. Ein

Löwe hat zwei Junge, das eine von einer Löwin, das andere von

einem Schakal-Weibchen. Das letztere gleicht in allen Aeusserlich-

keiten seinem Vater. Einst nach einem Regengusse brüllen die Löwen;

das will auch das Junge des Schakalweibchens thun —— aber seine

Stimme gleicht der seiner Mutter, und sofort verstummen alle Löwen.

Das Junge der Löwin fragt nun seinen Vater in einer Strophe

nach dem Wesen seines Bruders, und sein Vater klärt es auf. Dar-

auf ermahnt dieser das Junge des Schakalweibchens, zu schweigen,

damit die anderen Löwen seine Natur nicht erfahren, und fügt die

Strophe hinzu:

‚All will see what kind you be

If you yelp as once before;

So don't try it, but keep quiet:

. . , _ _ ‘

YOUTB I5 110i} 9. 11011 S 1031. H. D. ROUSE.)

Jät. 241 ist viel ausführlicher und nähert sich der Paücatantra-

Erzählung viel mehr; andererseits ist der Bericht auch wieder viel

weiter ausgesponnen, als diese. Einst war der Bodhisatta der Kaplan

Brahmadattas von Benares. Er kannte einen Zauberspruch, mit dem

man sich die Welt unterwerfen konnte. Als er diesen einst repe-

tierte, hörte denselben ein Schakal und prägte sich ihn ein. Der

Schakal rief dem Bodhisatta zu, er könne nun seinen Zauberspruch,

und entzog sich dann der Verfolgung durch die Flucht. Im Walde

machte er sich durch den Spruch alle Tiere unterthan. Er ward

ihr König und setzte sich auf einen Löwen, der auf dem Rücken

zweier Elefanten stand. Da will er in seinem Uebermute die Stadt

Benares nehmen. Mit einem mächtigen Heer von Vierfüsslern rückt

er davor und fordert den König zur Uebergabe oder zum Kampf

auf. Der Bodhisatta steigt auf einen Turm und fragt den Schakal,

wie er die Stadt nehmen wolle. ‚Ich will die Löwen brüllen lassen‘,
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272 JOHANNES Haaren.

antwortet dieser, ‚und mit dem Gebrüll der Menge Schrecken ein-

jagen.‘ Da lässt der Bodhisatta alle Bewohner der Stadt ihre Ohren

mit MehK-Teig?) verstopfen; dasselbe geschieht mit den Haustieren.

Sodann fragt er den Schakal nochmals, wie er das Reich zu nehmen

gedenke. Als er dieselbe Antwort erhält, spricht er seinen Zweifel

daran aus, ob die Löwen ihm gehorchen werden. Der aufgeblasene

Schakal erwidert: ‚Nicht nur werden mir die anderen Löwen ge-

horchen, sondern ich will sogar (i) diesen einen, auf dessen Rücken

ich sitze, allein brüllen lassen.‘ Das geschieht; da werden die Ele-

fanten scheu, der Schakal fällt herab und wird von ihnen zertreten.

Es entsteht ein mächtiges Getümmel, und alle Tiere, ausser den

Löwen, kommen um. Die Letzteren flüchten in die Wälder.

Hier haben wir also ganz entschieden eine andere, offenbar

aber zum Teil weniger ursprüngliche Redaktion unserer Paficatantra-

Erzählung. Der Schakal macht sich zum Herrn derTiere und

kommt durch allzugrossen Hochmut um. Der Zug, dass die Tiere

des Waldes sich bei des Schakals Stimme schämen und ihn absicht-

lich umbringen, fehlt.

Eine andere Redaktion der Erzählung von dem übermütigen

Schakal, dem es im Umgange mit Löwen übel ergeht, findet sich

Jat. 335 und Pafic. (BÜHLER) Iv, 4. Alle diese Fabeln gehen wohl

auf ein Original zurück, und dass sie sehr alt sind, beweist der Um-

stand, dass schon bei Somadeva, also doch wohl auch bei Gunadhya,

ein Sprichwort auf sie anspielt (Kathas. 6, 59):

ä WWW nfsnfrfi hgätwm u

Bei Somadeva, in den Ausflüssen der Pahlavi-Uebersetzung,

sowie im südlichen Paficatantra fehlt die Erzählung. Ksemendra

hat sie, wie verschiedene andere, sicherlich aus den Prosafassungen

seiner Zeit aufgenommen (i, 56 ff). Sonst kommt sie noch im Hito-

padesa vorl (mit verändertem Eingang; vgl. Bnnrnv, Pantschatan-

tra I, S. 224) und in der Sukas. t. orn. 15. Hier ist sie offenbar dem

Paficatantra entlehnt, ebenso wie Suk. orn. 9. 10. 12. 14. 41. 48. 59. 68.

‘ Pet. S. 104 f.
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DIE ERZÄHLUNG vom BLAUEN SCHAKAL ETC. 273

Es ist nicht meine Absicht, hier alle die abweichenden Züge

der einzelnen, im Ganzen identischen Sanskritfassungen zusammen-

zustellen, die ja alle leicht zugänglich sind. Jedenfalls bieten die

Hamburger Hss. die älteste Form des Textes. Sie haben den Zug,

dass der Schakal in eine Indigokufc fällt, mit allen Quellen gemein-

sam gegen Suk., wo er in eine ganze Reihe derselben stürzt. Dass

dies sekundär ist, liegt auf der Hand. Der falsche Name, den sich

der Schakal selbst beilegt — dieser Zug fehlt im t. orn., der Suk.

und dem Hitopadesa — lautet bei KOSEGARTEN figni, in den an-

deren Ausgaben “E371. Vgl. dazu BENFEY, Pantsch. II, Anm. 291.

Dies scheint mir einuDeutungsversuch des ggf“! der Hamburger

Hss. zu sein. Offenbar haben wir es hier mit einem Worte zu thun,

das, wenn es überhaupt einen Sinn hat, nicht sanskritischen, sondern

‚dialektischen‘ Ursprungs ist. Die Erzählung tritt erst bei dem

Jaina-Redaktordes textus simplicior auf. In der Suk. lautet der

wirkliche Name des Schakals flggm. Das deutet ebenso auf eine

‚Umformung von tilggwz, das der Verfasser des textus ornatior der

Sukasaptati nicht verstand und vielleicht für einen Schreibfehler an-

sah. Der unverständliche Name war wohl auch für Pürnabhadra, den

Verfasser des t. orn. des Paficatantra, die Ursache zur Auslassung

der Angabe, dass sich der Schakal einen falschen Namen bcilcgt,

und zur Aenderung der Ueberschriftsstrophe. Er ändert nämlich

Päda d zu: EFIQQTEIT W. Denn dass er den textus simplicior

benutzt hat, habe ich B. K. S. G.W., phil.-hist. Kl. 1902 nachgewiesen.

Führt uns also alles darauf, in dem Namen tgttgigu: das Ur-

sprüngliche zu sehen, so weisen noch zwei andere Anzeichen auf

die grössere Altertümlichkeit unseres Textes. Das erste ist das drei-

deutige Wort QfiIaiT Z. 26. Im Hitop. und in der Sukasaptati

werden überhaupt die Aemter, die der Schakal den Tieren über-

trägt, nicht specialisiert. Der t. orn. des Paiicatantra liest genau, wie

die Hamburger Hss. Alle gedruckten Ausgaben des t. simpl. geben

dafür HTHÄETPWTII. Zweifellos ist dies die sekundäre Lesart.

Das zweite Anzeichen für die grössere Ursprünglichkeit un-

seres Textes ist ein ganz vortrefflicher Zug, der hier erhalten ist.
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274 Jonsnnss Hsarnn. DIE ERZÄHLUNG nrc.

Im Pafic. orn. gehen die Hunde auseinander, als der Schakal in die

Kufe gefallen ist. Wer diesen Zug erfunden hat, muss die Natur

des Hundes sehr schlecht gekannt haben. Kosnesnrnu liest im

Simpl.: au: a??? mtfimsi ‘gamfiiiwriraä Werfen smim

Kmnnonn, K. P. PARAB und Jivananda Vidyäsägara lesen: am‘? mfimsi {man “U?” m! I Die Hunde haben den

Schakal in das Indigofass fallen sehen, und nun, da er heraussteigt,

erkennen sie ihn nicht wieder! Diese Motivierung ist wahrlich

schlecht. Ganz vorzüglich dagegen ist die Fassung der Hamburger

Handschriften. Die Hunde haben sich in den Schakal verbissen

(um: i) und fallen mit ihm zusammen in die Kufe; und als sie

herauskommen, sehen sie alle blau aus. Da nun die Gestalt des

Schakals der der Hunde gleicht, so finden sie ihn natürlich nicht

unter ihrer Schar heraus, und er entkommt.

Die Ausgaben, die samt und sonders auf überarbeiteten Hand-

sehriften beruhen, geben eben sprachlich und inhaltlich ein schiefes

Bild vom textus simplicior. Kosneanrnu, dem die wertvollen Ham-

burger Hss. zu Gebote standen, hat sie leider nicht zu würdigen

vermocht. Sein Text ist geradezu wertlos.

Zwickau (Sachsen), den 4. März 1902.

[Soeben erhalte ich aus der Bibliothek des India Office die beiden Hss. F

nndiG, von denen die erste in ihrem Anfang den t. si1npl., die zweite eine beson-

dere Rezension, die des Ananta, enthält. Beide erzählen den Vorgang wie die

Hamburger Hss. Der Name des Schakals lautet in F erst äfigm, dann In G sind von den drei ersten Aksara des Namens in der Ueberschriftsstrophe nur

die oberen Querbalken geschrieben (___‘IZ). Offenbar fand der Schreiber (oder

Autor ?) auch in seinem Texte (aqgm, hielt aber die undeutbare Form für einen

Fehler. Im Verlauf der Erzählung fehlt dann der Name. Statt Qlfirflfl liest F

aiimni, während in G etwas Entsprechendes fehlt. Da G die anderen

Aemter autführt, so deutet diese Auslassung wohl auch auf einen dem Autor un-

verständlichen Ausdruck, wie es QIÜIEET höchst wahrscheinlich war.

Döbeln, den 31. Juni 1902. J.
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Anzeigen.

J. BARTH. Diwan des ‘Umeir ibn Schujeim al-Qitiämi herausgegeben

und erläutert von-—. Mit Unterstützung der k. Akademie der

Wiss. in Wien. Leiden (BRILL) 1902. (‘i I’, XXIV, 53 S. in 4°).

(Omair b. Sujaim, genannt alQutämi ‚der Falke‘,1 war ein an-

gesehner Dichter der früheren Marwänidenzcit, wenn er auch nicht

in der ersten Reihe stand. Er war ein echter Beduine vom Stamm

Taghlib, und_seine Gedichte zeigen noch einiges von dem stolzen

Sinn, der die mehr als ein Jahrhundert ältere Motallaqa des 'l‘agh-

libiten-lführers 'Amr b. Kulthüm erfüllt. Für uns haben diese Gedichte

besonders dadurch Wichtigkeit, dass sie die gewaltigen inneren Kämpfe

der Araber jener Zeit beleuchten. Als Marwän auftrat, dem Ibn

Zubair die Herrschaft streitig zu machen, geschah es fast zufällig,

dass sich die in Syrien befindlichen Araber von Qais-Stätmmen auf

die Seite des Mekkanischen Chalifen schlugen und daher mit den

Kelb, die sich sofort dem Marwän angeschlossen hatten, zusammen-

stiessen. Die Schlacht bei Marg ltähit entschied zu Gunsten der Kelb

und l\’Iarwän’s, aber die Qais hatten immer noch eine beträchtliche

Macht, und namentlich ihr angesehenster Führer Zufar b. ljarith vom

Stamme Kilab war noch ein keineswegs zu verachtender Gegner.

Wie die Qais seit nicht langer Zeit die Kelb in ihren Gebieten in

1 UÄLLL,‘ wird dem gleichgestellt. Es ist wohl speciell der fwürgfalko‘

Falco lanarius s. sacer BREHM, Vögel 3, 220—224.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgcnl. XVI. Bd. 19
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276 J. Bsarn.

der syrischen Wüste einzuengen suchten, so machten sie es mit den

Taghlib in der mesopotamischen. Da verstand es sich fast von selbst,

dass die Taghlib und, bei der damaligen Neigung zum Zusammen-

schliessen grosser Gruppen, auch die übrigen Rabfa, namentlich die

Bekr, auf die Seite Marwän’s und seines Sohnes traten. Die grim-

mige Feindschaft der Taghlib und Qais wie der Kelb und Qais zuckte

auch noch lebhaft weiter und erzeugte blutige Thaten, als ‘Abdal-

melik nach dem Fall Ibn Zubair’s alleiniger Herrscher geworden

war; diese Dinge machten dem verständigen Fürsten viel Noth.l

Unser Dichter spricht mehrfach von solchen Kämpfen, die theils für

die Qais, theils für seinen Stamm siegreich ausgefallen waren. Er

selbst hatte tapfer mitgefochten. In einem dieser Zusammenstösse

war er in Gefangenschaft gerathen; schon wollte man ihn umbringen:

da rettete ihn Zufar und beschenkte ihn sogar mit 100 Kameelen.

Allem Anschein nach that er das nicht aus reinem Edelmuth, son-

dern der ehrgeizige Häuptling wusste, was es bedeutete, sich einen

namhaften Dichter aus feindlichem Stamme zu verpflichten und von

ihm ‘fortan gefeiert zu werden. Das geschah denn auch. Qutämi

besingt den Zufar in mehreren Liedern als ein Muster aller edlen

Eigenschaften und als seinen stets zum Geben bereiten Gönner. Der

gelegentlich eingeflochtene Hohn über seinen Stammgenossen Achtal

mag wenigstens zum Theil darin begründet sein, dass dieser weit

berühmtere Dichter auch nach dem Friedensschluss dem Zufar feind-

lich gesinnt blieb. Uebrigens feiert Qutämi auch einen anderen Qai-

sitcn, den in Küfa lebenden Asmä b. Chäriga aus der hochangesehnen

Familie der Banü Bedr von den Fazära (In und xvn). Üneigennützig

war natürlich ein solches Dichterlob nicht.

Qutämi, an sich kriegerisch gesinnt — zeigen ja die präch-

tigen Verse xvnr wilde Kampflust — spricht doch eindringlich für

den Frieden unter den Araberstämmen. Dass er namentlich die

Kelb eng mit den Rabfa zu verbinden sucht, ist nicht auffallend;

wohl aber, dass er ganz Nizär, d. h. also auch die Mudar (Qais und

1 S. Hamäsa 260—264. 658 f.
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DIWAN DES rUiunnz IBN SCHUJEIM AL-QUTÄMI. 277

Chindif) in dies Bündniss einzuschliessen sucht. xxrx stellt den Qo-

dä‘a, deren bei Weitem bedeutendster Stamm eben die Kelb waren,

vor, dass sie nicht, wie man anzunehmen pflege, zu den J emeniern

gehörten, sondern dass sie die nächsten Stammesbrüder der Nizär

seien. Ein solches Streben war jedenfalls im Sinne ‘Abdalmeliks

Diesen Chalifen feiert er in mehreren Gedichten, namentlich auch in

dem eben schon erwähnten XXIX. Anderen Gliedern des Herrscher-

hauses gelten andre Gedichte von ihm. Dass die Qorais der wahre

Herrscherstamm seien, spricht er mit Nachdruck aus.

Wie Lob so steht dem Dichter auch beissender Tadel zu Ge-

bote. Dieser trifft angesehne Leute wie den neben Zufar an der

Spitze der Qais stehenden Sulaimiten ‘Omair b. Hubäb, und ganze

Stämme wie die Muhärib, von denen eine alte Frau ihn ungastlich

behandelt hatte (xv).‘

Die Taghlib waren damals wahrscheinlich noch zum grössten

Theil Christen. Im Unterschied von Achtal war aber Qutämi Mus-

lim. Er zeigt auch gelegentlich, dass er etwas vom Korän weiss

(z. B. XXIX, 40 ff), und an einer Stelle verhöhnt er Stammgenossen als

Unbeschnittene (xxr, 16 ff). Aber tief geht sein islämisches Bewusst-

sein nicht. Er fühlt sich deutlich mehr als Taghlabi denn als Muslim.

Merkwürdig ist xxvI, 4, wo er einem vorwirft, dass er, obgleich er

einst den hohen Namen ‚Knecht Jesu‘2 geführt habe, sich doch als

untreu beweise.

In seiner Art zu dichten zeigt sich auch Qutämi wesentlich als

Epigone. Der Kreis der Gegenstände, welche ein Dichter behandeln

durfte, war ziemlich eng umschrieben, und auch im Einzelnen hielt

‘ Die Muhärib werden auch von anderen Dichtern gelegentlich verhöhnt.

Daraus darf man nicht etwa folgern, dass dieser, zu den Qais gehörende, Stamm

von niedrigerer Gesinnung gewesen als die meisten anderen Beduinen, sondern nur

allenfalls, dass er recht arm und nicht sehr zahlreich war.

‘l In der Form 2' “f; mag die Dehnung nur durch das Versbedürfniss

verursacht sein, obgleich auch 5M M; (wie ein Taghlabit Agh. 20, 128, 7 heisst)

in dies Metrum hinein gepasst hätte. Die Stelle zeigt aber, dass die Taghlib den

Namen weder in der traditionellen westsyrischen Form \°:L: noch in der

ostsyrischen (nestorianischen) b“? i-‚Qä, sondern etwa als ‘w ‚Qä gehört hatten.

. c . ‚

19°‘
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278 J. BARTH.

man sich stark an die alten Vorbilder. Selbst ziemlich wörtliche

Nachahmungen von ganzen Versen Früherer kommen bei ihm wie

bei seinen Zeitgenossen vor. Natürlich beginnen auch Qutämfs

Qasiden mit dem Nasib. Dass es aber mit seinen Liebesschmerzen

in Wirklichkeit nicht so arg war, zeigt sich darin, dass wir in zehn

erhaltenen Gedichten, in denen er eine Geliebte nennt, nicht weniger

als zehn verschiedene Namen finden.1 Nur eine dieser Schönen

erwähnt er in zwei Gedichten (3, 11, 17; 12, 1, 25). Die

Kameele spielen natürlich auch bei diesem Beduinen eine grosse

Rolle. Interessant ist da die Schilderung eines widerspänstigen

Kameelhengstes (XVI, 8—15). Eine merkwürdige Stelle, von der ich

mich nicht erinnere ein Vorbild gelesen zu haben, ist die über den

Taucher, der Perlen heraufholt (xxln, 13—19).2 Und so kommen

auch sonst noch einige wenige Stellen vor, die den Eindruck der

Originalität machen.3 Wie er aber andrerseits die Ausdrucksweisen

gebraucht, die für seine Zeit gar nicht mehr passten, zeigen die

Stellen, wo er den Monat Sa'bän als heiss IV, 3 und den Muharram

als feucht m, 27 bezeichnet. So konnten die alten Dichter reden,

zu deren Zeit die Monate noch feste Stellung zum Sonnenjahr

hatten, aber die unglückliche Neuerung des Propheten, das reine

Mondjahr, hatte das geändert. Man könnte freilich daran denken,

dass der Taghlibit vielleicht noch einen christlichen Kalender mit

festliegenden Monaten im Sinne habe, zumal auch Achtal gerade so

von Sa'bän spricht 239, 3. 253, 1. Aber in Wirklichkeit folgen die

Dichter in der Nennung des Sa‘ban als eines Hitzemonats nur alten

Meistern wie dem Aus b. Hagar 13, 27 oder allenfalls dem Ibn

Muqbil, der noch die Heidenzeit erlebt hatte Jaq. 1, 551, 8 (und an

zwei anderen Stellen), wie der Gumädä als feuchtkalt nach dem Vor-

gange der Alten bezeichnet wird nicht bloss von Hutaia 3, 18.4 22, 21,

1 Die Zahl erhöht sich beiderseits auf ll, wenn man xix mitreehnet, in der

seine Frau k}; (für vorkommt (v. l).

2 Warum der Taucher in der Tiefe Oel ausspeit (v. 18), ist ganz räthselhaft.

i’ Natürlich berühren sich gelegentlich Gedanken und Ausdrücke ganz ver-

schiedener Dichter. So erinnert m, 38 an Ilias 6, 442 f.

4 011,59* wie Labid (HUBER) 46,8 Qäggta... m.
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DIWAN nEs ‘UMEIR IBN SCHUJEIM An-QuTAMt. 279

sondern auch von Achtal 63, 9. 175, 7, von dessen Zeitgenossen Rä'i

Chizäna 4, 251 und noch fast 200 Jahre später von Ibn Mu'tazz 1,

54, 5 v. u. Und ähnlich gebrauchen auch andre muslimische Dichter

die alten Monatsnamen, deren wahre Bedeutung zu ihrer Zeit doch

Niemand mehr kannte.

Sprachlich bemerkenswerth sind bei unserem Dichter u. A.

einige synkopierte Formen wie xxix, 57 für solche

finden sich auch mehrfach bei Achtal, so dass man wohl annehmen

darf, sie Waren in der Mundart des Stammes gebräuchlich. —- Eine

merkwürdige Form ist III, 52 etwa ‚von unedlem Blut‘ ohne

r- wie 893 —— ,jene‘ ist bis jetzt nur aus Qutämi zu be-

legen XIII, 28‘Var. und xxIx, 50. —— Eine weit auffallendere Dialect-

form ist ;;:;>\3 (im Reim) Iv, 10 = Ubjflä‘, wie Tarafa im Reim 19, 7 für und 19, 11 für sagt (s. ZDZVIG. 56, 166).

Denn dass hier, wie der Scholiast meint, der Wein auf einmal als

Masc. construiert werde, ist undenkbar.1 Wir haben hier also eine

Einzelheit aus der Mundart der Rabfa.

Irre ich nicht, so trifft Qutämi auch in der Wahl vieler poeti-

scher Ausdrücke mit seinem Stammgenossen zusammen; darin darf

man aber kaum den Einfluss ihrer Mundart finden, sondern höch-

stens die Wirkung gleicher Schulung. —- Da sich Cöils ,Weinkneipe‘

für ‚Weinwirth‘ auch sonst findet (s. BARTII zu der Stelle), so wird

man Iv, 9 diese Lesart für ursprünglich und für eine Correctur

halten.2 — xxnr, 17 habe ich auch schon längst, wie Dr. MITT-

wocn bei BARTH zu der Stelle, als ‚Wogen‘ gefasst und zu ‘a; ge-

stellt?’ Ob es ein Lehnwort oder ein im I)ialect erhaltenes altara-

bisches ist, steht dahin. ——- Interessant, aber nicht ohne manche

‚f

Analogie, ist olji’ ‚zu stolz sein, um . . .‘‚ ‚verschmähen‘ III, 57.

‘ fläaol, das sonst ‚nach dem Preise fragen‘, ‚bieten‘ heisst, muss hier ‚fordern‘

sein. Vgl. den gelegentlichen Bedeutungswechsel von 81.3 und

2 Wir haben da ein altes Misverständnis eines Fremdwortes wie beim ara-

mäischen (ursprünglich assyrischen) Jlä, das eigentlich ‚Töpfer‘ ist, aber im Ara-

bischen ‚Thon‘, ‚Thongefäss‘ bedeutet.

3 Ich kannte den Vers aus Harirfs Durra 134, 7 und Chizäna 1, 81.
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280 J. BARTH.

Agh. 20, 118, 5 v. u. heisst Qutämi ein So wird er aber

gewiss nur bezeichnet, weil verhätltnissmässig wenig Gedichte von

ihm auf die Nachwelt gekommen waren. Der Mann, dem die Verse

offenbar leicht flossen, wird noch manches Lied verfasst haben, das

jetzt verloren ist. Auch das Erhaltene ist zum grossen Theil ganz

fragmentarisch. So macht z. B. xiv, obwohl 30 Verse gross, den Ein-

druck von Trümmerhaftigkeit. Einige lange Gedichte sind allerdings

wohl im Ganzen ziemlich gut erhalten. Aus dreien werden im Agh.

längere Stücke zwar mit Auslassungen, aber in derselben Vcrsfolge

angeführt, nämlich aus I (Agh. 9, 170 f. und 20, 130 f‘); n (Agh. 20,

129 f); xru (Agh. 20, 128, 130). Dem Verfasser des grossen Werkes

lagen also wenigstens diese Gedichte wohl in derselben Ordnung

vor wie uns. Aber bei manchen Liedern Qutztmfs zeigt der Sinn,

dass nicht bloss ganze Stücke ausgefallen sind, sondern dass auch

die Ordnung der Verse gestört ist. BART}! hat sich n1it gutem Er-

folg bemüht, die ursprüngliche Folge herzustellen; natürlich bleibt

dabei aber vieles unsicher. Auch fremdes Gut ist in das Qutämfs

eingedrungen. XXI und xxvi, 12 sind von einem etwas älteren Dichter

Ibn Faswa, s. BAarn?

Die Stelle xxin, 20-27 ist mir sehr bedenklich, da die darin

genannten Orte zum Theil südlich von Medina liegen,ß in einer

Gegend, die der Taghlibit schwerlich als Schauplatz seiner Liebes-

abenteuer genannt hätte. Die Verse stören auch den Zusammenhang.

Achnlich machen die geographischen Namen die Verse n, 9—11 sehr

verdächtig; freilich stehen sie jetzt in enger Verbindung mit den

berühmten Worten 13 f. Dagegen ist es mir zweifelhaft, ob BART}!

1 An der letzteren Stelle ist jedoch, ganz gegen allen Sinn, v. 38 vor v. 19

gestellt.

2 So sind in ein Gedicht Zufar’s zwei Verse aus einem Gedicht Gamirs ge-

ratllen Tab. 2, 483, s-a; s. Agh. 4, 70. 7, 95. 7, 98 f. 7, 109. 19, 13: Ham. 226, 1;

Jaq. 1,119. 2, 208. Vgl. noch die Mischung von Pseudo-Tarafrfschen Versen mit

solchen von ljiakam b. ‘Abdal, worüber ich ZDMG. 56, 168 gesprochen habe.

3 und 45.3)“ liegen aufV dem Weg von Jathrib nach Bedr, Ibn

Hiääm 433. (v. 21) soll freilich zu Gazira gehören, aber nach Hanidäni 176,

25 und Bekri 329 lag es in Arabien.
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DIWAN DES ‘UMEIR 11m SCHUJEIM AL-QuTAMt. 281

mit Recht annimmt, dass n überhaupt in zwei verschiedene Gedichte

Qutamfs zerfalle; ich halte es wenigstens nicht für undenkbar, dass

er in demselben Liede den Sieg der Seinigen über die Qais ver-

herrlicht, in welchem er den Führer dieser, Zufar, hoch preist.

Von den wenigen (81/2) nicht im Diwan stehenden Versen, die

sonst noch irgendwo dem Qutami zugeschrieben werden und die

BARTH in einem Anhange giebt, gehört vm dem Hutaia (33, 16) und

vn auch nach Ham. 26, 3; Agh. 11, 147; Jaq. 3, 49 dem Ga'far b.

‘Olba. Ob von den andern irgend einer wirklich von Qutämi ist,

halte ich mit BARTH für sehr ungewiss.

Mit ungewöhnlicher Belesenheit in gedruckten wie in hand-

schriftlichen Werken hat der Hg. die Citate aus Gedichten Qutamfs

gesammelt und dadurch den kritischen Apparat bedeutend vermehrt.

Ich kann nur vier hinzufügen: v, 6 = Ibn Wallad 119, 6; xn, 15 =

Jaq. 3, 268, 8; XXIII, 16 = Harirfs Durra 34, 7; XXIX, 50b = Gauh.

Dem Hg. standen zur Verfügung ein Berliner Codex (B) und

anfangs eine, später zwei Abschriften eines Cairiner (C), die aber

die Vocalisation dieses nur zum kleinsten Theile wiederzugeben

scheinen. Die Berliner Handschrift ist vom Jahre 364 d. H., also

sehr alt, aber doch lange nicht so gut, wie man erwarten sollte.

Auch die Cairiner ist alt, vom Jahre 582. B und C stimmen in der

Zahl der aufgenommenen Gedichte nicht ganz überein und weichen

auch sonst manchmal von einander ab. BARTH hat den Text im

Wesentlichen nach B gegeben, aber alle Varianten von C sorgfaltig

angeführt.

Nur an wenigen Stellen möchte ich mit einiger Sicherheit eine

andre als die vom Hg. gewählte Aussprache des Textes vorschlagen

oder unter den überlieferten Lesarten eine andre auswählen.

Iv, 15 lese ich äjäjfli? ‚mit leeren ISIröpfen‘ oder auch 3,3l} ‚mit leeren Säcken‘; die ‚Säcke‘ Ständen dann bildlich für die

Kröpfe. Die Vögel sind ausgehungert wie von Durst geplagt. Das

scheint mir hier viel besser als äjäl-ÄÄ ‚mit gelben Schnäbeln‘.

v1, 28. Die Var. ist wohl zu lesen ciglaasi, Pl. von

ist der, dessen Habe zu Grunde gegangen ist Agh. 13, 140,
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282 J. BARTH.

12; Chizana 2, 290; Abü Zaid 75; Schol. Hudh. 1, 5; Gauh. L-äy».

Das konnte leicht aufs Land übertragen werden.

XI, 4 halte ich an dem überlieferten fest. Der

Accusativ könnte doch nicht von v. 1 abhängen.’ Das ist zu

entfernt, die doppelt transitive Construction von wäre äusserst

auffallend, und wir erhielten doch keinen guten Sinn. V. 4 ist m. E.

in sich abgeschlossen; der Noin. ist das halb determinierte iaÄ-iw des

durch C dargestellten Dass der Vers nach vorn und hinten

keinen Anschluss hat, bleibt bestehen, aber wie oft ist das gerade

in diesem Diwan der Fall!

xv, 2 und XXIII, 11 möchte ich beibehalten; die Zähne werden,

meine ich, geradezu ‚Hagel‘ genannt.

xv, 26 lies das vom Reim geforderte Dies ist eben

‚fremd‘ = Ganz so Harn. 112, 6 v. u. und Hätim (Scnunrnnss)

pg. 17, 17. Also ist auch Hain. 196 v. 1 richtig. Vgl. noch

Käinil 437, 15. Dagegen ist ‚kleiner, dicker Kerl‘ Amrlq. 4, 4;

'Alqama 1, 23; Hudh. 104, 1 (vgl. Schol. Hudh. 74, 1); Gamhara

147, 18 (S. die Var.); ebenso Labid (Chalidi) pg. 10, 5.1

xv, 31 lies ‘Ä-«Ul Als qualificierender Genitiv steht 631»,

‘riJl (= zeig)‘. S0 z. B. ‘31.’ Süra 21, 74, 77 ganz wie x15? ‘m;

PS. 26, 4; Job 11, 11. Wenn Süra 9, 99. 48, 6 für 64m i,» ‚die

üble Wendung‘ manche lesen 318.31 ii/‚Sb, so beruht das auf einer an-

deren, und wohl richtigeren, Auffassung: ‚Wendung des Uebels.‘

xvr, 9 wohl g}, Pl. von mag ein Adjectiv, etwa

:: sein.

xvn, 6 würde ich die Lesart ‚5\-o5-l\ ‚den elenden‘ der aufge-

nommenen (‚Shell ,den (körperlich) Unansehnlichen‘ entschieden vor-

ziehen.

XIX, 15 lies ‚anzünden, schüren‘ Amrlq. 46, 15;

Aus b. Hagar 16, 5; 'Antara, M0. 32; Hudh. 92, 56; Gamhara 167, 9.

xxn, 2 vielleicht ‚habe erzogen, belehrt‘.

xxn, 9 ist ‚letzte Nacht eines Monats‘ (s. Gauh. ‚Q, wo

noch andre Formen und ein Vers, der die Anwendung erklärt) ganz

1 So wird auch Ibn Dor., Istiqäq 130,12 zu lesen sein.
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DIWAN DES ‘UMEIR lBN SCIIUJEIM AL-QUTÄMI. 283

richtig. Die Frauen wählen diese gänzlich mondlose, dunkelste Nacht

als Deckmittel cJ-S?‘ gegen alle Späher. äj-QS.) hat schwerlich eine

hier passende Bedeutung.

xx, 9 lies (Druckfehler).‘

XXIX, 83 vielleicht (‚Ä-eh (Activ). Gauh. und Qämüs haben

und ci-‚Q-ig von der Dattelpalme. Die Entvricklungsstadien der

Dattel werden als Thätigkeit des Baums oder der Frucht aufgefasst,

vgl. Hariri, Durra 42 f. Doch hat Ibn Hisäm 656, 5 sowohl Wüsrnn-

rELrfs Ausgabe wie unsre sehr gute Handschrift Pixel‘. Und im

1. Stamm sicher ‚i; Achtal 242, 10 und ms» Labid (Chalidi) 93.

In den Bemerkungen des Hg.s zu I, 8 (S. 2) ist das Reimwort

QÄAfiJ zu lesen. Die meisten Verse, die hier und da aus diesem

Gedicht des ‘Adi b. Zaid citiert werden, haben allerdings Reimwörter

im Genitiv, aber JRAS 1900, 360 sind auch solche im Acc. und

Nom. Und auch ohne das verlangt das Metrum die Vocallosigkeit.

Die ziemlich spärlichen Scholien der beiden Handschriften bieten

im Wortlaut und selbst inhaltlich manche Verschiedenheit. Auch in

jeder‘ einzelnen Handschrift sind sie heterogen und von ungleichein

Werthe. Freilich helfensie uns in sehr dankenswerthei‘ Weise zum

Verständnis des Dichters, aber nicht selten sind sie oberflächlich

und zuweilen ganz unrichtig. So wenn III, 33 die von den Banü

Nabhan ausgesandten Jäger als Hunde aufgefasst werden, während

Hunde doch erst im folgenden Verse als Begleiter der Jäger er-

scheinen. Oder wenn xx, 11 einfach in ein ü?! ergänzt wird

,sie wollte nichts als Scham‘, während natürlich mit BARTH zu über-

setzen ist ,sie weigerte sich aus Scham‘.

Die durchweg knappen Anmerkungen des Hg.s sind sehr will-

kommen. Ich hätte allerdings gern noch etwas mehr Erklärungen

gehabt. Am liebsten wäre es mir gewesen, er hätte eine vollständige

Uebersetzung gegeben. Freilich trägt ein Uebersetzer altarabischer

Gedichte seine Haut zu Markt und kann sicher sein, dass er manche

Fehler macht, die Andre leicht verbessern; das weiss ich genügend

‘ Einige wenige andere Druckfehler wird sich jeder Leser selbst verbessern.
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284 J . BARTH.

aus eigner Erfahrung: aber diese einfachste Art, seine Auffassung

jeder Stelle zu zeigen, ist doch die zweckmässigste.

Bei wenigen Versen nehme ich an Bnnrlfs Erklärung Anstoss.

n, 25 ist m. E. nicht mit dem Scholion als Ortsname

zu fassen. Ich übersetze: ‚frage die (alle) Nizär, die ja viel mit

mir gekämpft haben, um Billigkeit zwischen Heiss- und Kaltmachen

(d. h. um ein unparteiisches Urtheil)‘ Achtal 215, 9 ist ein-

fach ‚Hälfte‘ wie eb. ‚Zehntel‘.

n, 52 finde ich nicht in der Bedeutung von „Ls passend.

Der Scholiast denkt ‘allerdings an Stellen wie Chansä 10, 12 und

Achtal 189, 8,‘ aber schon ;=‚>\„'J\ ibläl ‘Antara 7, 12 geht schwerlich

auf diese Art von ‚Schwerwiegen‘, und an unserer Stelle ist als ‘LFJ-ll ‚beim kriegerischen Zusammenstoss schwer (auf den Feinden)

lastend‘. kphil‘ „Jl 599W bezeichnet im Gegensatz dazu das Ver-

halten gegen die Stammgenossen.

vn, 6 sind JgSUJ-l trotz des Scholions Kameele wie Chansä 10, 10

und wohl auch Näbigha, ed. Dannna, Compl. pg. 46, 4 = Addäd

37, 5 v. u. Denn v. 7 zeigt diese Ä-‚zSLIÄ-J im Wettlauf mit ‚den

schlanken an ihrer Seite‘; das sind aber sicher die Rosse. Diese

werden ja unbelastet an der Seite der Reitkameele geführt, bis man

auf den Feind stösst. Die Lesart >‚i_>_, die nur auf Pferde passt,

ist also in v. 6 falsch und mit der Var. zu vertauschen. kommt zwar meist vom Pferde vor, aber auch vom Kameel Ham. 402

v. 1 (wie auch vom Menschen A‘sa in Lyall’s Mdallaqa-Ausg. S. 143

v. 2. [öfter citiert]).

xlv, 1 ist kein 4,2l, denn „.13“ würde ja auch nicht auf

‚QM reimen, da dem Worte das a des fehlt. o

In der Anmerkung zu xiv, 13 (S. 26) wäre ‚Abi-ß oder HÄ>L=

für rnyls zu schreiben.

xiv, 27 möchte ich ‚in meiner Person‘ erklären; dann

passte alles gut. Freilich habe ich keine genaue Parallele für eine

solche Verwendung von o» zur Hand (wie sonst wohl i.) steht).

‘ Diese Stelle hat wohl Gauh. e?) im Auge.
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DIWAN DES (UMEIR IBN SCHUJEIM AL-QUTÄMI. 285

xxIv, 20 scheint mir die Deutung, welche der Scholiast von „J;

giebt ‚mit kleinem Höcker‘ richtig. Die Lexika bieten allerlei Ab-

leitungen von ß‘: in entsprechenden Bedeutungen. Ich erkläre die

Schlussworte: ‚so würde man sie nicht melken (sondern schlachten)‘

— Was aber im Scholion für l-(‚ln zu lesen, ist mir unklar.

l-(‚ir-

wäre ungrammatisch für Lakr-

xxIx, 57 ist nicht ‚Gebrüll‘, sondern der PI. von der Blase, die dem Kameelhengst (Ü? v. 56) bei der Brunst zum

Maule heraushängt. ‚M, steht gerade auch vom Laut des brünstigen

Kameels Asmai, Farq 18, 15; Hudh. 279, 24; Ham. 193, 7 (wo der

brünstige Mensch mit dem Kameele verglichen wird). Das Gebrüll,

das Chizäna 4, 314, 1 ein ‚S ausstösst, wird hier den selbst zugeschrieben.

Unklar ist mir u. A. noch XXIX, 95. Ich verstehe hier weder

)\‚\{=, noch die Glosse Auch mit der Aenderung )\‚.'>s käme

man kaum zu einem passenden Sinn. So bleibt denn auch unsicher,

wie b» auszusprechen ist (5.315?)

Da der Umfang des Diwäns nicht gross ist, so kann ein Reim-

index, der sonst keiner, nicht alphabetisch geordneten, Ausgabe ara-

bischer Gedichtsammlungen fehlen sollte, entbehrt werden. — Die

äussere Einrichtung des Werkes ist auch in Kleinigkeiten sehr zweck»

mässig, z. B. in der Anbringung der Ziffern als Columnentitel. Im

Druck fallen einige j mit weit vom Corpus des Buchstaben ent-

ferntem Punct auf. Sonst ist Druck und Papier des altberühmten

Namens ‚BRILL‘ durchaus würdig.

Der Wiener Akademie sind wir dafür, dass sie das Erscheinen

dieser trefflichen Ausgabe ermöglicht hat, zu grossem Dank ver-

pflichtet. Es könnte allerdings befremden, dass das Werk des Ber-

liner Gelehrten nicht von der Berliner Akademie unterstützt worden

ist; aber wenn man weiss, dass ein so hervorragender Arabist und

bewährter Lehrer wie BARTH seit langen Jahren Professor ohne Ge-

halt ist, so kann man nur sagen ,legt’s zu dem Uebrigen‘.

Strassburg i. E. Tn. Nönnnxn.
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286 MUNKACSI BERNÄT.

MnnxAcsr BERNÄT. Äija es kaukdzusi elemek a finn-magyar nyelvek-

ben. ‘I. kötet. Magyar szöjegyzek s bevezetesül: A ke'rde's törtenete.

Irta —. Budapest, 1901. SS. vn, 672. 8".

MUNKÄCSI untersucht ‚die arischen und kaukasischen Bestand-

teile in den finnisch-magyarischen Sprachen‘, und zwar in dem vor-

liegenden ersten Bande diejenigen welche sich auch oder nur im

Magyarischen finden; diejenigen welche sich nicht im Magyarischen,

sondern nur in den verwandten Sprachen finden, sind einem andern

Bande vorbehalten. Die lange Einleitung (117 S.) gibt eine ge-

schichtliche Darstellung der Vorarbeiten, über die M.s eigene Arbeit

dem Umfang und der Art nach weit hinausreicht. Es ist ein bisher

mehr geahntes als erschautes Gebiet in das, und bis zu dessen Herzen,

er eingedrungen ist. Der Kühnheit die hier nötig war, hat sich me-

thodische Gründlichkeit zugesellt, und wiederum gesellt sich dem

durch diese berechtigten Sicherheitsgefühl das für das grosse Ganze

gilt, eine Bescheidenheit zu die in Bezug auf jedes Einzelne Be-

richtigungen anzunehmen bereit ist. Dieser erste Band mit seinen

400 Artikeln ist nächst dem vor zwei Jahrzehnten erschienenen

Bunnnzschen Vergleichenden Wörterbuch der wichtigste Beitrag zu

dem letzten der grossen magyarischen Wörterbücher, nämlich dem

etymologischen, welches auf die schon veröffentlichten, das sprach-

geschichtliche und das mundartliche‚ und das erst in Angriff genom-

mene Grosse Wörterbuch folgen wird. Aber auch innerhalb der ge-

samten finnisch-magyarischen Sprachforschung nimmt M.s Werk

einen hervorragenden Platz ein; und seine Bedeutung ist schliesslich

eine noch allgemeinere, indem es sich auf zwei andere grosse und

wichtige Sprachgruppen erstreckt, und auf die Geschichte der be-

treffenden Völker selbst, d. h. soweit es sich um deren Wohnsitze

und Kultur handelt. Es sei ihm hier eine einseitige Beleuchtung

gewidmet, nämlich vom Standpunkt der kaukasischen Sprachwissen-

schaft aus.

S. 100 sagt M.: ‚Wir haben diese beiden Aufgaben [die Auf-

zeigung der arischen und die der kaukasischen Bestandteile der
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ÄRJA ES KAUKAZUSI ELEMEK A FINN-MAGYAR NYELVEKBEN.

finnisch-magyarischen Sprachen] miteinander verbunden; denn beide

gehören den vorgeschichtlichen Zeiträumen unserer Sprachgeschiehte

an, und soviel sich auf dem heutigen Standpunkt der Forschung

vermuten lässt, haben jene kaukasischen, bezugsweise heutzutage in

den Kaukasusgegenden wohnenden Völker deren sprachlicher Ein-

fluss in den finnisch-magyarischen Sprachen bemerkbar ist, gewiss

auch einen geschichtlich zusammenhängenden Kreis mit jenen ari-

sehen Stämmen gebildet von welchen der beträchtlichste Teil der

arischen Bestandteile der finnisch-magyarischen Sprachen herkommen

mag . . . . . . . Es liegen bestimmte Spuren davon vor dass arische

Bestandteile durch Vermittlung kaukasischer Völker zu den Finnen-

magyaren gekommen sind, und ebenso von dem umgekehrten Fall.‘

Aber nicht bloss über die Berührung zwischen Arisch und Kau-

kasisch hätte sich M. aussprechen sollen, sondern auch über die

innere Lagerung von beidem, ob sie einander gleichartig ist oder

nicht, ob wir A+B oder A+ß vor uns haben. Der Ausdruck

,kaukasische Sprachen‘ deckte zunächst einen’ geographischen Be-

griff, von dem aber bald die uralaltaischen, semitischen und arischen

Sprachen abgetrennt wurden. Nachdem noch FR. MÜLLER über die

Verwandtschaft oder Nichtverwandtschaft zwischen sämtlichen kau-

kasischen Sprachen nicht sich zu entscheiden getraute, erachtet sie

ERCKERT als ‚miteinander so innig verwandt dass sie Abkömmlinge

einer in ihnen aufgegangenen [?] Ursprache zu sein scheinen.‘ Ich

glaube nicht dass hier das Wort ‚innig‘ am Platz ist, und ich glaube

auch nicht dass eine kaukasische Ursprache sich überhaupt erdenken

lässt, wie das doch mit einer arischen der Fall ist; aber ich setze

mich nicht in direkten Widerspruch zur ERoKERTschen Behauptung.

Die Sache ist die dass wir mit unsern bisherigen Benennungen und

Vorstellungen nicht mehr auskommen; es sind Umtaufen und Um-

wertungen notwendig. Vor allem müssen wir uns von der Gewohn-

heit befreien die Verwandtschaft der Sprachen in einem festen Pa-

rallelismus mit der Verwandtschaft der Völker zu denken; wir haben

ja längst beobachtet wieviel ‚Entlehntes‘ überall zum ‚Ererbten‘ hin-

zutritt, ja dass ganze Sprachen entlehnt werden können. Und wenn
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288 M UNKÄCSI BERNÄT.

unsere Blicke in vorgeschichtliche Zeiten zu dringen versuchen, wo

wir die Reiser nicht mehr erkennen an welche die Sprachen ge-

bunden sind, dann verschwimmen für uns auch Entlehntes und Er-

erbtes ineinander. Immer beginnen wir damit zwischen einzelnen

Erscheinungen verschiedener Sprachen überhaupt eine Verwandt-

schaft festzustellen, deren bestimmte Form uns nicht sofort klar ist;

aber wir dürfen auch nicht übersehen dass nicht jede Verwandtschaft

für uns erkennbar zu sein braucht, dass wir somit, wenn wir von

den Sprachen selbst reden wollen, nie beweisen können dass solche

miteinander nicht verwandt sind. Borrs Versuch die kharthwelischen

Sprachen der arischen Familie einzuordnen mag noch so verfehlt

sein, bestehen hier nicht vielleicht mehr Uebereinstimmungen aus

denen man auf eine Verwandtschaft zu schliessen vermöchte als

zwischen dem Kharthwelischen und sagen wir z. B. dem Awarischen?

Fassen wir aber jene als Ergebnisse einer späteren Berührung, was

hindert uns eine solche nicht auch in dem zweiten Falle anzunehmen,

statt einer Gemeinsamkeit des Ursprungs? Obwohl M. von den beiden

Sprachkreisen redet (S. v1. 117), so tut er das kaum aus Vorsicht,

er scheint sich die Ansicht Encxnnrs angeeignet zu haben. Denn

er erklärt: wenn er zu einem magyarischen Wort ein Wort aus

einer arischen oder kaukasischen Sprache vergleiche, so bedeute

das keineswegs dass diese als die unmittelbare Quelle anzusehen sei,

sie vertrete nur den ganzen Kreis. Und dass ihm die Verbreitung

einheimischer Wörter innerhalb der kaukasischen Sprachen nicht

etwa als Gegenstück zu der ausserordentlichen Verbreitung arabischer,

persischer und türkischer auf diesem Gebiete vorschwebt, wird schon

daraus offenbar dass er verschiedentlich auch gemeinkaukasische

Wortbildungen ansetzt. In der Erwägung der kaukasischen Zusam-

menhange geht er nun weit über die Bedürfnisse seines eigentlichen

Zweckes hinaus, er widmet sich ihr mit besonderer Vorliebe, und

die betreffenden Teile seines Buches verdienen vollauf von den

Kaukasiologen beachtet zu werden. Als eigentliche Grundlage dient

ihm dabei begreiflicherweise das Enoxnnrsche Polyglottenwörter-

buch, jene Sammlung von Wörtern aus 30 Sprachen oder Mundarten
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für über 500 Bedeutungen, die uns noch dankenswerter sein würde

wenn sie mit grösserer Sorgfalt ausgeführt wäre. M. hat sich keines-

wegs mit der Wiedergabe des hier Zusammenstehenden begnügt, er

hat die Bezeichnungen verwandter Begriffe herangezogen und die

lautlichen Verschiedenheiten der Wortformen durch möglichst zahl-

reiche Analogien zu begründen sich bemüht. Er hat auch andere

Quellen benutzt; unter diesen vermisse ich aber den so reichhal-

tigen Cäopnums Jnarwrcjaiazoca ömz ouucauiu Jnücuznocazeä u zmemeuz

Ifuerrasa, von dem vor kurzem schon der 29. Band erschienen ist,

und A. TSAGARELIS Mzmepenbclric Bzurodbz, deren zweites Heft eine

sehr ausführliche Darstellung des mingrelischen Lautsystems enthält,

mit beständiger Vergleichung des Georgischen, freilich ohne den Ge-

winn eigentlicher ‚Lautgesetze‘. Gute Dienste würde auch Tsußmows

Wörterbuch geleistet haben, besonders der russisch-georgische Teil.

Warum im Quellenverzeichnis S. 116 gerade nur der dritte Band

von USLARS Bzunoepagödn Ifaexasa angeführt ist, errate ich nicht. Um

es nun kurz zu sagen, so tritt uns eine über alle kaukasiischen

Sprachen sich erstreckende lexikalische Verwandtschaft, die schon

ein flüchtiger Durchblick der Encxnnrschen Wörterverzeichnisse ver-

muten lässt, bei MUNKÄCSI in weiteren und festeren Umrissen entgegen;

dass damit die Verwandtschaft schlechthin erwiesen sei, leugne ich:

die südkaukasisehe Grammatik hat nur weniges mit der nordkau-

kasischen gemein, und hier ist Verschiedenheit der Ursprünge nicht

unwahrscheinlich. M. hat eine ungeheure Menge von Tatsachen

zu überblicken gehabt und daher aus einer zu fernen Höhe als dass

nicht bei näherer Betrachtung sehr vieles in anderem Lichte er-

scheinen müsste. Ich begnüge mich mit ein paar Beispielen.

S. 453 stellt M. magy. magas ‚hoch‘ zum gleichbed. georg. laf.

mayali,1 mingr. moyali (das 0 ist sekundär). Man hatte sowohl jenes

‘ Das aus dem Georg. noch angeführte maylat‘ ist Adverb. Bei Encxsnr

sind unter den Adjektiven recht verschiedene Ausdrücke zusammengeworfen, so N.412

‚alt‘: georg. moxutsewulia [lies Jmlia; ist alt], beberia [ist eine Greisin]; 413 ‚arm‘:

mingr. yaribi worek‘ [ich bin arm]; 414 ‚billig‘: georg. iagfia [ist billig], ialfut‘

[lies -at'; billig Adv.]; 417 ‚breit‘: georg. purfob [lies gfarfod; breit Adv.]‚ ga‘
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290 MUNKACSI BERNÄT.

wie dieses auf ein bekanntes arisches Wort: aäyaq u. s. w. bezogen;

M. erwähnt dies nicht einmal, mit Unrecht, da der eine Zusammenhang

den andern nicht ausschliesst. Er scheint allerdings das Wort für

ein echt kaukasisches zu halten, und zwar für dasselbe (-li ist sicher-

lich wortbildend) wie ud. boxe ‚hoch‘, ‚lang‘, thusch. boxe ‚gross‘,

dfchek. bugud, lak. baoxatul ‚hoch‘. Aber in der thuschischen Form

ist b Motionskonsonant; das Adjektiv lautet bald d-oxo, bald w-oxo,

bald j-oxo, bald b-ogo und wäre somit kurzer Hand ‚oxo zu schreiben.

Das Tschetschenische, von dem ja das Thuschische nur eine Ab-

zweigung ist, hat für ‚gross‘ .0;_(g_(u'r; (aus diesem und der einen be-

stimmten Form woxxua; ist bei Enoxnm‘ ‚axkxküng, vöqun‘ geworden).

Auch das Substantiv zeigt diesen Wechsel des Anlauts, je nachdem

es sich auf einen Mann, eine Frau, eine Sache, eine Mehrzahl be-

zieht: thusch. tschetsch. d-oxol, d-oxxula; w-oxol, w-oxxula u. s. w.

Jedenfalls lautet das Wort für sich vokalisch an; ob, wenigstens beim

Uebertritt in eine andere Sprache, ein Motionskonsonant fest mit einem

solchen verwachsen oder umgekehrt dem stammhaften Konsonanten

im Anlaut eines Adjektivs die Rolle eines Motionskonsonanten zu-

geteilt werden kann, bleibt zu untersuchen. Hierher gehört nun sicher

auch tabass. axur, agul. axaf ‚gross‘, sowie chürk. ex, axil, kait.

akusch. axil, tsach. axtuna ‚hoch‘.1 Vielleicht sind weiter anzuknüpfen:

lak. lax ‚hoch‘, laxi ‚lang‘, thusch. laxäi ‚hoch‘ (laxol ‚Höhe‘)‚ artsch.

larirtut ‚hoch‘, laxotut ‚lang‘ (-tut ist hier eine häufige Adjektiv-

endung), tschetsch. lexiv] ‚hoch‘, ‚iäxiiy ‚lang‘. Es müsste dann l als

ein ursprünglicher Motionskonsonant angesehen werden, in welcher

Rolle es einige Sprachen kennen; vgl. noch kür. lat„u,2 tabass. litgü,

niwrab [lies -ad; breit Adv.], gajieri [lies ganieri]; 418 ‚dunkel‘: georg. fbilia [ist

warm] u. s. w.

‘ ‚Encxanr gibt auch ein abch. ah ‚hoch‘. Aber das beruht oflienbar nur auf

der von USLAB 3mm, Ifachc. l, 120 ausgesprochenen Vermutung, das abch. ah ‚regie-

render Fürst‘ habe ursprünglich die Bed. ‚hoch‘, ‚gross‘ gehabt, was sich aus der

Vergleichung mit ejhä [mehr] und haräk [hoch] entnehmen lasse.

’ Ich drücke die zusammengesetzten Laute, auch wenn sie in der georgischen

und in andrer Schrift durch einfache Zeichen wiedergegeben werden, durch zu-

sammengesetzte Zeichen aus; nur verkleinere ich dann immer das zweite.
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ARJA Es KAUKÄZUSI ELEMEK A FINN-MAGYAR NYELVEKBEN. 291

lizu, lizib, bud. dfchek. Zazu mit chürk. kait. akusch. tjuwa, kub. itgl/‚b-

ziw, and. hat‚a, karat. hat‚ab ,weiss‘. Durch das Angeführte wird der

Zusammenhang zwischen mayali und boxo sehr unwahrscheinlich

gemacht.

S. 121 Anm. stellt M. zusammen kub. wark. mat‚a, matja und

georg. mtexicari, laf. mts-xuri ,Schaf‘. In jenem, dem noch anzufügen

sind akusch. chürk. maza, kait. mat‚a, mart‚a, tabass. marts-(a), ist

das m- stammhaft, in diesem ist es das Präfix des Partizips, welches

II

ja zuweilen schwindet, z. B. georg. ffrinweli mlrfrinweli ‚Vogel‘.

Bei 'l‘sUBmow finde ich nicht einmal mzyxwari, sondern nur taowari,

tsxavari, welches eigentlich ‚lebend‘ bedeutet (taxowreba ,leben‘), ganz

so wie nxoweli ‚lebend‘ und ‚Tier‘. Dass das Schaf schlechtweg als

Tier bezeichnet worden ist, darf nicht vWunder nehmen; auch in

rom. Mdd. gilt bestia für das Schaf. Uebrigens hat auch das Min-

grelische das Wort ohne m-z äxum‘; so lal‘. tgxuo-i neben m-.

In ähnlicher Weise hat M. S. 443 die erste Silbe von swan. li-

panal ‚fliegen‘ verkannt, welches er zu magy. lepke ,Schmetterling‘

vergleicht. Ein flüchtiger Blick in ERCKERTS Buch musste ihn doch

belehren dass jeder swanische Infinitiv mit li beginnt. Es ist abzu-

teilen: li-paiz-al, und es liegt hier wohl derselbe Stamm vor wie

in dem wesentlich gleichbed. li-per, li-per-iel und georg. Ifrena.

Auch das trifft nicht zu dass, wie M. in der Anm. behauptet, mal

hier die Endung ist; es ist dies vielmehr -al, wie in li-br-al ‚sich wa-

schen‘ (georg. bana), li-wzir-al ‚raten‘ (georg. weziroba), li-yr-al ‚singen‘

(georg. myera), li-mInu-al ‚erzählen‘ (georg. amboba), und insbeson-

dere in den von M. angeführten li-ßwn-al ‚lachen‘ (georg. taineba)

und li-gn-al ,stehen‘ [und ,stellen‘], dessen Nebenform ligne schon

hätte aufklären sollen. Damit ist nicht gesagt dass das -n- nicht in

letzterem und in andern Fällen sekundär wäre; man erwäge lg-g

‚er steht‘ gegenüber von le-gan ‚er stand‘, acl-gan-e ‚er stellte‘. Viel-

leicht hat -n- ursprünglich faktitive Bedeutung, wie im georg. a-dgen-s

,er stellt‘ gegenüber von dga-s ‚er steht‘. Vgl. li-gwra-n-alhßxich)

rollen‘ (georg. gorzva), li-kfwtiun-al ,bewegen‘ zu li-läwtiune’ dass.

u. s. w.

Wiener Zeitschr. t‘. a. Kunde a. lilorgenl. xvI. Bd. 20
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292 MUnxAcsi BERNÄT.

Ueberhaupt hat M. eine gar zu leichte Hand bei der Zerschnei-

dung der Wörter, die ja eine gründliche Kenntnis der einzelnen

Sprachen erheischt; so setzt er S. 489 georg. na-tfeli ‚hell‘ statt mit'-

eli, S. 620 laf. xodz-i ‚Ochs‘ = *x0'r-d,-i statt = *xo'ri, georg. xari (dem

georg. -'ri' entspricht mingr. laf. -d‚.;i, so auch mingr. xodz-i; mingr.

geri ist nicht == georg. xari, sondern = georg. mgeli —— ERCKERT hat

russ. 60m1 für 60mm verlesen) u. s. W.

Wenn auf ein Wort zwei Wörter einer und derselben andern

Sprache bezogen werden, so heisst das so viel wie dass diese beiden

miteinander zusammenhängen. Das ist aber ausgeschlossen bei abch.

mingr. kwata, georg. kwate ‚Ente‘ und georg. k‘at‘ami‚ mingr. k'0t‘omi

(so, nicht kafami, kofomi) ‚Huhn‘, ‚Henne‘ (nicht ‚Hahn‘), welche

von M. S. 298 zu magy. goda ‚Wasserhuhn‘, giwat„Wasserralle‘

verglichen werden. Kwata scheint eigentlich ein mingrelisches Wort

zu sein; als georgisches und abchafisches finde ich es sonst nicht

verzeichnet, die Ente heisst dort ixwi und hier Papi (oder p'ap‘i‚

nach SrAReEwsKIJ: warm). Wahrscheinlich ist es nichts anderes als

das arab. batta ‚Ente‘ (welches im Georg. bati mit der Bed. ‚Gans‘

fortlebt; daher thusch. bäd dass., aber tschetsch. bäd ,Ente‘), im An-

laut durch den Entenschrei umgeändert, der wenigstens den ‘Deut-

sehen als quack guack erscheint. Dem Gackern oder Glucken der

Henne aber entstammt k'at‘ami. Jenes heisst georg. kakaneba (arm.

kakanel, gr. zazzdlav), russ. Irorozztz, franz. caqueter, span. cacarear

u. s. w.), welchem ud. kokots’, chinal. lcukat, ‚Huhn‘ zunächst stehen;

vgl. talysch. (iran.) kak, dass. Für das zweite lc findet sich nun

auch t oder d, nicht in Folge von Dissimilation, sondern weil un-

mittelbar gehört, so russ. Kyoaxzzz-azzzb, poln. gdakac’, rum. codcodäci,

magy. kotyogni, kotlani, koddcsolni, franz. cadaquev‘ u. s. W. Dazu

gehören rutul. kat, tsach. katje, tscherk. (kab.) ged (aber in der

abadf. Md. bedeutet ketii ‚Hahn‘, und davon ist keti-bs ‚Huhn‘ erst

abgeleitet), abch. laute ‚Huhn‘; vgl. neusyr. (urm.) k‘yt'et‘e dass. u. a.‚

auch lad. cot, cod = franz. coq ‚Hahn‘. Ferner, mit nicht ganz klaren

Erweiterungen, swan. k'at'al, georg. k‘at‘ami. M. denkt bei der

zweiten Hälfte von k'at‘ami an ein Wort das ‚Vater‘ bedeutet, und
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ARJA Es KAUKÄZUSI ELEMEK A FINN-MAGYAR NYELVEKBEN. 293

das wäre für ‚Hahn‘ zulässig (so heisst ja in der That der Hahn im

Georgischen vnamali von mama ‚Vater‘); aber k‘at'ami bedeutet, wie

gesagt, ‚Huhn‘. Aus dem Georgischen drang das Wort ins Thuschi-

sche und Tschetschenische ein.

Auch S. 285 vermengt M. die Namen zweier ganz verschie-

denen Vögel, die ihrem Ruf entnommen sind, und sieht in ihnen die

Abbilder eines Sanskritwortes welches ‚Vogel‘ i. A. bedeutet: kür.

läway, artsch. quakk [ein solches Wort steht nicht bei Eacxnnr

1, 115, wohl aber artsch. xoan und gleich darauf als tschetsch. ar-

öin-qakk, qikk, das Ergebnis irgend einer Verwirrung], georg. qwawi

‚Rabe‘, tschetsch. xoxu, thusch. ganz ‚Taube‘, lak. Xkagu ‚Elster‘.

Der Ruf der Taube ist rukuku, kuku (vgl. d. gurren, engl. coo);

darauf gehen die beiden angeführten Wortformen, sowie and. koxo,

abch. hwglt”, lak. Z/i zurück; das ud. gögär stammt aus dem Tatari-

schen. Es kommen aber in den kaukasischen Sprachen auch dem

Anschein nach nicht lautnachahmende Namen der Taube vor, so

chürk. lawha, kür. luf —— awar. mikxi, swan. mugw — georg. (mjtredi

u. a. Noch deutlicher ist der Ursprung jener kaukasischen Namen

für ‚Rabe‘ (die sich bedeutend vermehren lassen) und ‚Elster‘; das

wotj. kwaka ‚Krähe‘ und die zahlreichen tibetischen, nepalisehen und

indischen Wörter wie käk, kwäk mit derselben Bedeutung, die M. an-

führt, drängten ja geradezu auf die richtige Erkenntnis hin.1 Ich

habe mich schon Zcitschr. rovn. Phil. xv‚ 122 über die ‘Abneigung

gewundert welche bei den Sprachforschern gegen die natürlichste

Herleitung von Vogelnamen‚ insbesondere für ‚Rabe‘ und ‚Krähe‘

besteht. Seither ist J. WINTELERS treffliche Schrift ‚Naturlaute und

Sprache‘ erschienen; aber seine Ausführungen haben nicht sehr ge-

wirkt, sie werden selbst von KLUGE unter Kolkrab e, Krähe, Rabe,

Wiedehopf u. s. w. schweigend abgelehnt.

S. 401 vergleicht M. zu magy. kenyär ‚Brot‘ eine Menge kau-

kasischer Formen, und zwar aus der kharthwelischen Gruppe drei,

die gewiss miteinander nichts zu thun haben. 1. Laf. giari (gjari)

1 So erweisen sich auch die Bedenken FR. Mürmnns, WZKM XI, 205 wegen

arm. aggaw ‚Rabe‘, ‚Krähe‘ als unbegründet.
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294 MUNKÄCSI BERNÄT.

‚Brot‘, wozu die Nebenform diari (djari) und glcichbed. swan.

diar (Gen. di-ri) hinzuzufügen sind, sowie mingr. diara ‚Schmaus‘,1

da ja auch das laf. giari (die von Encxnnr gegebenen Formen

gwjari, gwäm‘ flössen mir einiges Misstrauen ein?) die allgemeinere

Bed. ‚Speise‘, ‚Nahrung‘ hat. 2. Mingr. laf. swan. läobali (laf. auch

koali, lcuali) ‚Brot‘. Nur im Mingr. scheint es der allgemeine Aus-

druck für ‚Brot‘ zu sein, in den andern Sprachen eine besondere

Art zu bezeichnen. Im Mingrelischen bedeutet Kobalt‘ auch ‚Vveizen‘;

man könnte hier an eine Uebertiagung wie bei russ. x/fliäz, span.

pan u. s. W. denken, aber die weitere Verwandtschaft zeigt dass der

Name dem Getreide ursprünglich zukam. Georg. (wohl veraltet) X02‘-

bali, xu-‚arbali bedeutet nur ‚Weizen‘ (bei STARÖEWSKIJ ist auch

mingr. xorbali ,Weizen‘); es begegnet uns ohne die kharthwelisehe

Erweiterung Wieder in karat. läerw, lcora, and. kör, kir (hir bei

ERCKERT ist wohl Druckfehler), rutul. kir, ferner in kür. 257.51, bud.

dfchek. xul, und vielleicht auch in swan. kwetßn, tscherk. (abadf)

kuat‚e‚ k’0t_‚e, kotä, (schaps) kuatse, (kab.) godz, abch. yuad, (STARCL:

2060) und in tschetsch. ka. Auch georg. puri hat die Bedeutungen

‚Brot‘ und ‚Weizen‘ (ERCKERT führt aus der ingil. Md. nur pur für

‚Weizen‘ an); die letztere ist wiederum die ursprüngliche, denn an

der Gleichheit mit gr. mp5; ‚Weizen‘, lit. purai Pl., lett. püri ‚Winter-

weizen‘ lässt sich nicht zweifeln. Vielleicht verhält es sich ähnlich

mit swan. diar ‚Brot‘ (s. oben), welches nach STARÖEWSKIJ auch

‚Weizen‘ bedeutet; ist es etwa zunächst so viel wie ‚Weizenbrot‘ (vgl.

ffatwar ‚Hirsenbrot‘ von Ifatu; ‚Hirse‘; tgiälüda?" ‚Kasebr0t‘), so lässt

es sich mit georg. laf. dika ‚Weizen‘ vereinigen. Man vergleiche auch

abch. tga ‚Brot‘ zu tga (so ERCKERT) -——- tgaradz ‚Weizen‘. Wenn Encxnnr

laf. butlcztdäi als ‚Weizen‘ angibt, so hat er bei STARÖEWSKIJ uwcnmga

mit dem darüber stehenden zwcfla ‚Biene‘ verwechselt; er verzeichnet

clilca als laf. Wort für ‚Roggen‘, ADJARIAN übersetzt es mit ‚ble‘.

Auch bei Tsnnmow finde ich dika (diqa) für ‚Bartweizen‘ (triticum

durum) und für ‚Roggen‘, sowie für ein paar ganz andere Pflanzen.

1 Vgl. georg. puri ‚Brot‘ und (alt) ‚Schmaus‘.

2 Vgl. lal‘. giöri, kueri ‚Mehl‘.
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ARJA Es KAUKÄZUSI ELEMEK A FINN-MAGYAR NYELVEKBEN. 295

Ein vierter georgischer Ausdruck für ‚Weizen‘ scheint doch erst

der Brotbereitung entnommen zu sein, nämlich ip'k‘li‚ falls es

dasselbe ist wie p‘k‘wili (Encxssr hat auch k‘p'ili), mingr. käuiri

‚Mehl‘. 3. Mingr. otylcomali ‚Speise‘, täkomzta, lal‘. otäkumu (karat.

lcamat'la) ‚essen‘. M. teilt ab otf-komali und gelangt so zu einem

mingr. komali; es ist abzuteilen o-ti’komali‚ und das entspricht dem

georg. sa-tjmeli in Laut und Begriff, wie täkomua ‚essen‘, tjkumunsg

‚er isst‘: georg. tiama, stäams (das also nicht von arm. dz-amb ‚Speise‘

herkommt); aus TSAGARELI M. 3.11, 28. 66 entnehme ich noch zwei

Beispiele von mingr. tgk = georg. tg’ : tsfkidi = mts-‘adi ‚Maisbrot‘

(awar. tb-‚ed, tgad‘, lak. talat‘, abeh. tga ‚Brot‘)‚ tb-Ykirili = (da-figrili

‚verwundet‘. Man vergleiche hierzu mingr. tgk‘ = georg. tg in tgläi-

neli = tgenili ‚gezeigt‘, tb-Jäimi = tgemt‘ ‚mein‘ (ebd. S. 63). In allen

diesen Fällen wird k, 70' ursprünglich sein; aber in Bezug auf die

in denen georg. s‘ einem mingr. älc‘ oder sie‘ entspricht, bin ich zweifel-

haft. Hier scheint nämlich immer ein w oder u vor Vokal zu folgen

oder gefolgt zu sein, sodass man an die Einschaltung eines Verbin-

dungslautes, wie es z. B. das k zwischen s und l im Romanischen ist,

denken dürfte; so äkävidi (laf. auch skii) = Ewidz‘ ‚sieben‘, 516a (für

*.s"k‘wa) = äua ‚Mitte‘, uäkfuri (swan. wisgw) = waäli ‚Apfel‘, släweri

= sweli ‚Gemse‘‚ släuami = mäwenieri ‚schön‘ u. a. (ebd. S. 31);

möglicherweise verhält es sich mit mingr. dzgw = georg. dgw ähnlich:

mordzgwi = mardz-wewza ‚recht‘ (: ‚link‘) (ebd. S. 29). Mit einem für

das Kharthwelische (das Swanische ausgenommen) anzusetzenden

*t„-.’lcam (mingr. o für a ist sehr häufig) liessen sich von Verben die

‚essen‘ bedeuten, vereinigen: einerseits tscherk. (kab.) fixe-n, ander-

seits die schon von M. angeführten karat. kam-at‘la, artsch. kummu-s

(das Verhältnis zum Präs. k[w]an-‚ Prät. kwm- bei ERCKERT n, 56

ist nicht klar; 1, 182 gibt er artsch. kuän ,essen‘)‚ lak. kau-an, awar.

koan-aze, wozu noch and. kinz-ii‘ (STARÖ) und chinal. kan-daval hin-

zuzufügen wären, während andere Formen wie ukki u. s. w. vorder-

hand ganz bei Seite zu lassen sind.

Nicht selten ist M. durch Encxsnrs unrichtige oder ungenaue

Angabe irregeleitet worden. So wenn er S. 302 georg. karawi ‚Zelt‘
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296 MUNKACSI BERNAT.

für eine Umstellung von kawari ‚Dach‘ hält; dies Wort gibt es gar

nicht, aber qawari bedeutet ‚Schindel‘. Warum Eacxnnr unter ‚Dach‘

nicht bani setzt, sondern banis kawari [‚Dachschindel‘], weiss ich

nicht; M. hat dann, durch die Zeilentrennung verführt, das letzte

Wort für sich genommen (so auch S. 487, wo er georg. unagris

‚Steigbügel‘ hat; bei Encxnnr steht unagris awäanda, und das zweite

Wort allein bedeutet schon ‚Steigbügel‘, unagris: ‚des Sattels‘). M.

stellt S. 324 magy. heim ‚Pferdegeschirr‘ zu awar. Zfama ,Packsattel‘.

Er hätte das was er Nyelvt. Közlem. xvn, 95 f. über die Herkunft des

magyarischen Wortes bemerkt hatte, nicht fallen zu lassen gebraucht.

Im Awarischen bedeutet Zfama ‚Esel‘ (Gen. lfamil) und Z/amil hir

‚Esellast‘. Daraus hat ERCKERT, der awar. xhama = lfama ‚Esel‘

sehr wohl kennt (S. 59) unter ‚Packsattel‘ gemacht: ‚xhama, hif‘

(S. 110). Enoxnnr bietet ein georg. ywatgitga ‚Frosch‘ dar; ichifinde ein

solches oder auch nur ein ähnliches Wort sonst nicht —- sollte es

aus russ. xeaxywna verderbt sein? Jedenfalls wird man im ersten

Teil nicht mit M. S. 311 abch. kua ‚Schildkröte‘ zu suchen haben,1

sondern das Froschgequack. In andern Fällen hat die falsche An-

führung nach Encxnnr keine weiteren Folgen, wie georg. fzoli für

foli? ‚Auge‘ (S. 122), hat,v für kam‘ ‚Mann‘ (S. 356) u. s. W.

Auf die Erklärung magyarischer Wörter aus den kaukasischen

Sprachen gehe ich nicht ein. Manche sind geradezu überraschend,

z. B. baglinca, pdlcelönc, palceläncs, paklincs ‚kleine Fliege‘, ‚Wanze‘,

‚Schafzecke‘ = georg. baylindz-a (so, nicht mit ERCKERT baglindz-o)

‚Wanze‘ (S. 148). Hingegen ist es mir sehr wenig wahrscheinlich

dass zwischen magy. lägy ‚Fliege‘ und den kaukasischen Wörtern

dafür wie t‘ent'a, fut‘, tgamtäu u. s. w. irgend welche Verwandtschaft

besteht (S. 439). Die letzteren haben offenbar ihren Ursprung in

der Lautnachahmung, wie der Name der Tsetsefliege, und sind eben

deswegen so verbreitet; auch die Uebereinstimmung zwischen den

1 Uebrigens glaube ich gar nicht dass kua auf abchafisch ‚Schildkröte‘ be-

deutet. STARÖEWSKIJ gibt in diesem Sinne: rcyüupua/ls, aber unmittelbar über ‘lepe-

naxa steht bei ihm ‘Iflpßb, und daneben (wg/a; Encxnnrs Auge wird sich wieder

einmal verirrt und (wg/a für ‚Schildkröte‘ genommen haben, nur dass er akua schreibt.
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ARJA ES KAUKÄZUSI ELEMEK A FINNJIAGYAR NYELVEKBEN.

Wörtern für ‚Floh‘ im ganzen kaukasischen Gebiet (tjit, tjika,

tgqil u. s. w.; vgl. georg. tkipi, arm. tiz, engl. tick u. s. w. ,Zecke‘)

erklärt sich aus Lautsymbolik. Im magy. lägy würde die ausdrucks-

volle Wiederholung des Silbenanlauts ganz verloren gegangen sein.

Hie und da liesse sich für den Fall dass überhaupt das magyarische

Wort aus einer kaukasischen Sprache stammt, ‚noch eine passendere

als die von M. angeführte Form beibringen, so für magy. csilla

,Meerzwiebel‘, ‚Rietgras‘ neben tgala ‚Rietgras‘ noch täili ,Rohrkolben‘,

‚Igelskopf‘, ‚Knopfbinse‘, ,Gliederbinse‘ u. a.

H. Sonucnnnnr.
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Kleine Mittheilungen.

Die ‚Bharty-harifi Strophen des Paücatantra. — Die unmittelbare

Veranlassung zu der gegenwärtigen Notiz ist das Eintreffen der fol-

genden, mir bisher unbekannten Ausgabe der drei Satakäni: ‚The

Nitisataka Sringärasataka and Vairagyasataka of Bhartrihari.

Edited with Hindi and English Translation, copious critical and ex-

planatory Notes, parallel Thoughts from numerous authors &c. &c.

&c. by Purohit Gopi Nath, M. A., Vakil, Jeypore Durbar. Printed

By [sol] Khemraj Shrikrishnadass Shri Venkateshwar Press Bom-

bay. 1896.‘

Diese Ausgabe bietet in ihren Anmerkungen manches Gute an

sachlichen Bemerkungen und Nachweisungen von Parallelstellcn. Sie

ist die Erstlingsleistung eines ‚amateur editor‘, wie sich S. 54 der

Verfasser selbst nennt. Kritisch ist der Text bedeutungslos, weil

er auf keinerlei handschriftlichem Material beruht.

In der ‚Preface‘ wird der Nachweis versucht, dass Bhartrhari,

den der Verfasser für den Autor der drei Satakäni hält,1 um 50 oder

60 nach Chr. gelebt habe. Dieser Nachweis fusst zum Teil auf den

1 S. 38 wird sogar behauptet: ,It is therefore proved beyond controversy, that

Bh. is the author of these Sratakas.‘ Ich kann hier den ganzen Beweis nicht prüfen,

der zum Teil auf der Tradition, zum Teil auf ‘Bhartrhari-nirveda-nätakam by Hari-

haropädhyäya’ und ‘Bhartriharfs Streets (so!) Plays or Melodramas’ beruht. Ueber-

zeugen wird der Verfasser damit kaum einen Europäer. Sagt er doch selbst S. 23:

‘European scholars will no doubt laugh that I make much of these trifling plays.

But I would beg permission to remark that the fact of their having survived so

long must be a sufficiant guarantee of their being founded on authenticated hi-

storic and real life. A lie cannot last long.‘
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 299

im Paficatantra enthaltenen Strophen des ‚Bhartrhari‘. Der Verfasser

sagt nirgends, was er unter ‚Paficatantra‘ versteht. Aus seinen Zi-

taten ist aber ersichtlich, dass er KIELHORN-BÜHLERS Ausgabe meint.

Von den verschiedenen Recensionen des Werkes weiss er nichts;

auch ist ihm unbekannt, dass bei Somadeva eine Paficatantrafassung

vorliegt, trotzdem er auf S. 30 als Parallele zu der von mir in dieser

Zeitschrift Bd. XVI, p. 202 ff. behandelten Strophe äitf (so!) ETEQHT-

Wfl“ die von mir ebenda herbeigezogene Stelle aus Somadevas

Werk giebt (er zitiert: “KW 8 311%’). Was

auf diese Ausgabe dennoch unsere Aufmerksamkeit zieht, ist die

Tabelle S. 25 ff, welche den Nachweis von ‚Bhartrhari-Strophen‘ in

einer grossen Anzahl (43) anderer Werke enthält, die nach des Ver-

fassers Ansicht aus den Satakäni geschöpft haben.

Auf S. 28 unter N. 21 werden 21 Strophen (15 aus dem Niti-

sataka, 5 aus dem Srngärasataka und 1 aus dem Vairägyasataka)

als im Paficatantra enthalten bezeichnet.

Nun hat WEBER bereits1 15 Strophen aus den drei Satakäni in

KosneARrnNs Paficatantra-Text nachgewiesen. Da wir jetzt über die

Textgeschichte des Pancatantra einigermassen unterrichtet sind und

namentlich durch Somadeva, die Ausflüsse der Pahlavi-Uebersetzung,

den ziemlich genau datierten Text Pürnabhadras und die termini a

quo und ad quem des sogenannten textus simplicior sichere chrono-

logische Anhaltspunkte haben, so ist es vielleicht interessant, die von

WEBER und Purohit Gopi Nath angeführten Strophen bezüglich ihres

Vorkommens in den Paücatantra-Texten zu prüfen und durch unser

eigenes Material zu vervollständigen. Am einfachsten wird ihr Vor-

kommen durch die folgenden Tabellen erläutert. In diesen bezeichnet:

Kos. KOSEGARTENS Text } d P fi t t

es anca an ra-

K-B. KIELI-IORN-BÜHLERS Ausgabe 7

H. die von KOSEGARTEN so bezeichnete Hamburger Hand-

schrift (+ bedeutet, dass die Strophe an entsprechen-

der Stelle in H: verhanden ist);

SCHM. SCBMIDTS Uebersetzung des ‚Textus ornatior‘;

1 Variae Lectiones p. 13.
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300 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Som. Somadeva; .

SP. das südliche Paficatantra (nach HABERLANDTS Ausgabe);

Syr. die alte syrische Uebersetzung (BICKELLS deutschen

'l‘ext);

Hit. Hitopadesa (Parnnsons Ausgabe; nur dann zitiert, wenn

die betreffenden Strophen noch in einem Paficatantra-

Text belegt sind);

Nit. Nitisataka

SfI-‚g, Srfigäragataka (von BOHLENS Ausgabe).

Vair. Vairägyasataka

Die erste Tabelle giebt die von WEBER bezeichneten Strophen.

Ein * vor dem Anfang bedeutet, dass die betreffende Strophe auch

bei P. Gopi Nath aufgeführt ist. Die zweite Tabelle giebt die nur

von Gopi Nath aufgeführten Strophen.

I.

Kos. K-B. H SCHM. Som. SP. Syr. Hit. Nit. Srng. Vair.

..

‘iätiüfii m‘! 1,151 1,135 + 1,123 — — — — — 81 —

m5 fügt"?! 311% 1,202 1‚188cd + 1,162 — — — — — 82 —

+2035 +189ab +

Eüfiäflffi ‘(wir 1,210 — — — — — — 21 —

a‘WIEN’! m“! 1,204 1,191 — 1,163 -— —. — — —- 76 —

üiHHWf-H 1,280 1,250 + — — _ — _ 57 _ .-

“IEWÄT-IT? 1,473 1,425 + 1,448 — 1,158 — 11,166 39 — —

“W113? nfimfi 11, 38 — — — — _ — _- 50 _ _

mm ‘R1?’ 11, 88 — — 11,160 — H — _ 32 _ _

*äTFi 31.11?! ‘im 11, 159 11, 151 + — — _ _ _ 35 _ _

‘ää ‘I? fllTfä 1111931. 1v, 77 + 111,177 M — — — — — 75

”"ITT=‘|‘ ääfirä 111,195 1v, 78 + 111,178 — — —- g — — 74

*11T‘(Wä ‘Ff (‘W 111,255 111,177 + w a — _ _. 73 - —

‘WEH’ ‘I f“? 1v, 34a 1v, 32a + 1v, 29a — — — — — 75a -—

akßfifiaji Hi?‘ 1v, 36 1v, 34 + 1v, 30 — —— d — - 64 —

a? 37T wmwä: v, 21 v, 23 + 113K — — — Ssufjä‘ — — 1o9B
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 301

II.

Kos. K-B. H Seim. Som. SP. Syr. Hit. Nit. Sriig. Vair.

‘Ifüifölffl ‘im? 1,33 I, 27 + 1, 17l — y — — 24 — —-

earfirälTi-lqffii 1,185 I, 169 + 1,146 — — — — a4 -- —

IIWWWFWT° I, 224 — — 1, 220 — — — — WEBERSA 20 — —

Wälaäqluäitfi n, 20 n, 19 + n, 15 — 11, 5 — 1, 38 87 -— -

HTWWTFFQITTQP — v, 26 + II, 81 — n, 35 — i, 97 Suppl. 5 — —

P. Gopi Nath bezeichnet ausser diesen und den vom Unter-

zeichneten WZKM. Bd. XVI, p. 202 behandelten Strophen noch die fol-

genden als im Paficatantra enthalten:

Pag. 41, N. 41 Wffi Ü‘? - . ‘The sloka is also found in the Pan-

chatantra Pag. 53, N. 53 w? qfißäalfi; der Hinweis auf das Pafic. befindet

sich nicht unter dem Texte, sondern nur in der Liste

S. 28.

Pag. 57, N. 57 ‘I WFWQEÜWTWTQ ‘Quoted . . . under the Pancha-

tantra in the Subhdshitrivali (gurfirmfsrl

QQQQ). The stanza is found in the Panchatantra.‘

Pag. 63, N. 63 fimfä älirt, aufgeführt Liste S. 28. i

Leider fügt der Verfasser nicht bei, in welchem Paficatantra-

Texte er diese Strophen gefunden hat. In den mir zugänglichen

gedruckten wie handschriftlichen Fassungen sind sie jedenfalls nicht

enthalten. Immerhin ist es bemerkenswert, dass die Strophe 53

w! ‘Qfiädafi sich —— wie Gopi Nath nachweist — bei Somadeva

(‚NRW um‘, d. i. LXIII, 154) findet, und zwar

in der Form gvfä m? i’ gifläf fema: w“; Dies ist allerdings

wohl unsere Strophe, und bemerkenswert ist, dass sie bei Soma-

deva unmittelbar hinter dem Schluss des 4. Buches des Pafica-

tantra auftritt, das mit sl. 153 endet. Sollte der Verfasser also in

1 Nur in K und einem Nachtrag am Rande von A.
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302 KLEINE MITTHEILUNGEN.

der That hier stillschweigend nach einer uns unbekannten Fassung

des Paficatantra zitieren?

Diese Vermutung erhält eine Stütze durch den Umstand, dass

Gopi Nath seine Strophe Nitis. 106 (Bonner: 75) äQfÜQTfÜ als im Pali-

catantra vorkommend bezeichnet (wieder ohne irgend welche nähere

Angabe). Diese Strophe findet sich weder im ,textus simplicior‘,

noch bei ScnMmT und in den vier Hss. des Ornatior, die ich ein-

gesehen habe (darunter die beiden ältesten aus dem Deccan College),

dagegen aber bei KOSEGARTEN, t. orn. I, 62, SP I, 30 (Hit. n, 61) und

in der alten syr. Uebersetzung p. G, 17. Die Sanskrit-Strophe lautet:

fiQfZiFIEITFTI fs üsisjfii ‘asaä ‘iägrltri IWTäEI

"TrÜflGQITfiI ‘am aäuiu: frei ‘um Hiqrfuäa u

Sylt: ‚Sehet da einen Strebsamen, der, wie sehr er auch

in Geringschätzung und Dürftigkeit gerathen ist, doch nie sein

Geschlecht und seine ‚Art verleugnen kann, gleich einem bren-

nenden Holze, welches, wie sehr man auch seine Spitze nach unten

wendet, doch nicht umhin kann seinen Glanz aufwärts strahlen zu

lassen.‘

Ausser dieser einen Strophe finden sich alle dem ‚Paücatantra‘

und ‚Bhartrhari‘ gemeinsamen Strophen erst in späteren Texten. Die

.eben besprochene, in der syr. Uebersetzung enthaltene Strophe da-

gegen bestätigt mein in dieser Zeitschrift S. XVI, 205 unter 3 gefun-

denes Resultat, denn sie findet sich in allen Hss. v. Bonnnns und

Wnnnas, gehört also zum Grundstock des Nitisataka.

Die beiden Strophen des Vairägyasataka, v. BOHLEN 74 und 75,

sind wohl sicher gleichfalls dem Paiicatantra entlehnt. Die Ed. SRIR.

hat sie als 71 und 70, Roc. als 72 und 71, v. Bonnnns Hs. A als 71

und 70. Dagegen fehlt in v. BOHLENS Hs. B die erste, und in

Wnnnns Hs. B fehlen beide. Sie sind also wohl erst spät in den

Text des Vairägyasataka gekommen und gestatten keinen Schluss

auf die Komposition dieses Buches.

Ausser den oben angeführten Strophen enthält eine hs. Liste

Herrn Prof. LEUMANNS, die mir vorliegt, noch diese Nachweise:
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 303

Nit. 41 r SP. II, 87.

51 „ n, 78.

64 — „ I, 44.

fehlen in allen anderen Fassungen des

ll

‘l Paficatantra.

l

77

Ich selbst habe alle in VON BonLENs Ausgabe und bei SCHIEFNER-

WEBER, Varr. Lectiones vorkommenden Strophen mit meinem eigenen

alphabetischen Verzeichnis sämtlicher Pafieatantra-Strophen verglichen

und kann auf Grund desselben noch folgende Nachlese bieten:

Kos. K-B. H ScnM. Som. SP. Syr. Hit. Nit. Srüg. Vair.

arfimaururwiq _ _ — 1, 91 _ -— _ a 14 _ _

.\ (Kos. orn. I, 71)

UPHTQfiI E61 W991i 1. 458 1,403 + I, 398 _ — 28,14 — SCHIEFNER p. 12,1. 14

“Tmjääüi ‘jflf — —- — n‚83.8-l — —- — — 329.11) — —

K (WEBER p. 23)

avifäfllä’ —— —— — n, 88 — —— 41, 44 — Scninrnnnp. 7,1. 11 v.u.

‘fit wäagüg — M — 11,90 _ _- _ _ 11 a _

‘ilTml ‘GEHT fit? -— —. —- n, 152 — —— — — 56 —— —

113113} genau: v, 14l v, 151 + v, 11l _ -_ _ — — — 90l

faa: ‘TÜ äfla — v, 38 — nur Hs. K. — — — 1, 35 ‚SCHIEFNER, p. G, l. 14

Gal. Nilis. 35

Ich habe diese Parallelstellen nur der Vollständigkeit wegen

gegeben. Keine einzige von ihnen gestattet einen Schluss auf Bhartr-

haris Autorschaft der Satakäni. Einen solchen Schluss gestattet da-

gegen die Strophe Srng. 69 ed. BOHLEN, die in allen Ausgaben und

Hss. steht, also dem Grundstock des Werkchens angehört. Sie for-

dert auf, nicht draussen nach Reichtum zu jagen, sondern nach

Hause zu gehen und die jungen Gattinnen zu geniessen, so lange

das Alter ihre Anmut noch nicht zerstört hat. Diese Strophe beginnt

mit dem Vokativ ‘(Tail- Das ist sehr seltsam; denn ein draussen

nach Schätzen jagender König kann nur in irgend einem ganz be-

sonderen Zusammenhänge gedacht werden. Keinesfalls ist er typisch.

Typisch ist in solchem Falle in der indischen Lyrik der Kaufmann.

l Zwei verschiedene Recensionen derselben Strophe.
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304 Knnmn MITTHEILUNGEN.

Aus dieser einfachen Betrachtung aber ergiebt sich, dass unsere

Strophe aus dem Zusammenhange gerissen, also einem anderen

Werke entlehnt ist.

Döbeln, April 1902. JOHANNES Hnnrnn.

Armen. -k' als Pluralzeichen. — Die von BRUGMANN, Grrmdr‘.1 II,

660 ä 313 angedeutete Gleichheit des arm. -k' im Nom. Pl., im Instr.

Pl., in der 1. P. Pl. und in der 2. P. Pl. kann nur dann bestehen

wenn es ein reines Pluralzeichen ist, das an eine Singularform an-

tritt. Als solches zeigt es sich in drei Fällen unmittelbar:

mard ‚der Mensch‘ mard-lc‘ ‚die Menschen‘

mard-ow ‚durch den M.‘ mard-o-w-k‘ ‚durch die M.‘

gare-m ‚ich nehme‘ gere-m-k‘ ‚wir nehmen.‘

Zu gare-s ‚du nimmst‘ stellt sich allerdings gerä-li:r ‚ihr nehmt‘

nicht in entsprechender Weise, oder wäre es möglich gere-k‘ aus

gere-s + -k' zu erklären? Dürfte man auf ein *gere-si zurückgehen?

Sonst würde Angleichung der 2. P. an die 1. P. anzunehmen sein.

In andern Zeiten bereitet auch die 1. P. Schwierigkeit: han-a-k‘ ‚wir

zogen‘: han-i ‚ich zog‘ (han-i-k‘, han-e-k‘ ‚ihr zogt‘: han-e-r ‚du

zogst‘). Eine solche Ableitung des verbalen Plurals vom Singular

herrscht im Kharthwelischen, z‘. B.:

georg. w-a-bam ‚ich binde‘ swan. x-w-a-bem

a-bam ‚du bindest‘ x-a-bem

uJ-a-IJaTII-tr ‚wir binden‘ x-w-a-bem-d

a-bam-t‘ ‚ihr bindet‘ x-a-bem-d.

Wir begegnen nun im Kharthwelischen ein dem arm. Je‘ auch

äusserlich entsprechendes Pluralzeichen, nämlich -q, -qe‚ -x, welches

aber nur der 2. und 3. P. dient, im Georgischen nur dem dativischen

Objekt, im Swanischen auch dem Subjekt, z. B. ingil. mo-g-tsa-q ‚er

gab euch‘, altgeorg. h—k‘0n-da-qe ‚er war ihnen‘, swan. x-a-bem-x ‚sie

binden‘, a-f-be-x ‚sie banden‘. Näher habe ich dies besprochen

Ueber den passiven Charakter des Transitivs in den kaukasischen

Sprachen S. 41 u. s. w. und Melanges CH. DE HARLEZ S. 278-280.
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KLEINE MrrTI-IEILUNGEN. 305

Wie in den Lauten, so mag das Armenische auch in den Formen

vom Kharthwelisehen beeinflusst worden sein, in den äusseren wie

in den inneren; was diese anlangt, so erinnert das armenische Ver-

hältniss zwischen Nominativ und Akkusativ, sowie das zwischen Ge-

netiv und Dativ sehr an das Kharthwelische, und von der allgemein

kaukasischen Passivität des Transitivs scheinen sich auch im Ar-

menischen Spuren vorzufinden. In umgekehrtem Sinne hat sich

ebenfalls manche Wirkung vollzogen. In meiner Schrift Ueber das

Georgische S. 14 machte ich auf einen bisher nicht erwähnten geor-

gischen Kasus aufmerksam, eine Art Instrumental auf -iw, der sich

nur von gewissen Wörtern erhalten hat. Ich habe seither erkannt

dass dieses -iw die Endung des arm. Instrumentals von i-Stämmen

ist; man vergleiche z. B. georg. sxioa-Ifr-iw = arm. tarber ICOTP-ilü

‚auf andere Weise‘.

H. SCHUCHARDT.

111[3111,1 und „Sl. —- Gehört armenisch 114311111 ‚dry cow’s dung‘

etymologisch nicht zu 11yl1bL ‚verbrennen‘ und neupersisch )3l ‚Feuer‘?

Denselben Bedeutungswandel, der auf die vom Feuer und vom

Dünger ausgehende ‚Wärme‘ als Tertium comparationis zurückführt,

beobachten wir in arabisch ‚Kameeh, Schafmist‘ (davon ‚Ka-

meele, das mistende Vieh am’ äioxhv‘, neben hebr. ‘w; und syr. 1:239

‚Vieh‘ überhaupt) und in hebr. 1:]? ‚verbrennen‘.

Arabisch 6,3. — Die Wurzel heisst nicht bloss ‚verlassen, lassen‘,

sondern auch ‚legen‘ vgl. DOZY s. v. Analogien bieten neup. und türk.

In der semitischen Wurzel Im“ (auf; ‘in ljä) finden wir die Be-

deutungen ‚rufen, nennen, lesen‘, ebenso nebeneinander, wie im neu-

pers. Q0655, im armen. 4111111111 (classisch armenisch ‚lesen‘ wohl _=

gblälnünul) und im osman. äaßgl.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



306 KLEINE MITTIIEILUNGEN.

Einige vorläufige Berichtigungen zu IIEnMANN VÄMBERY, Alt-

osnzaitisclze Sprachstudien, Leiden 1901.

Zu S. 11. Neupers. A3» ‚all‘ ist und bleibt persisch und geht

nicht auf altosmanischcs qamu zurück. S. HORN, Neupersische Ety-

molngie. <

S. 141. ‚Niesen‘ heisst auf osmanisch J-ejaaäl und nicht aüsdrmaq.

S. 185. ‚u; qaj (itmek) sich erbrechen‘ — u; ist doch arabisch!

S. 193. 15,); hör/älter ‚blind und taub‘ ist doch nichts anderes

als neupers. „s ‚blind‘+‚ ‚und‘ +JS ‚taub‘!

S. 196. ‚täaäijß mezkit Moschee, von arabisch mesäid, eine Türki-

sicrung dieses Wortes, die heute ganz unbekannt ist.‘ — Das Arme-

nische hat das Wort in der Form ‚III/IM‘? mzkit. V. Bnnnossmn s. v.

S. 211. ja)!» ‚Rolle, Papierrolle, Brief‘ ist von neuosman. tomar

‚langer Stock mit rundem Kopfe‘ wohl zu trennen! Ersteres ist doch

Tqzaipicv!

MAXIMILIAN BITTNER.
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Bemerkungen zur arabischen 'I‘rauerpoesie.1

Von’

I. Goldziher.

I.

Gleichwie sich aus der alten Käfija das Higäf-Gedicht heraus-

gebildet hat, sind auch die rhythmischen Sagisprüche, in denen bei

den alten Arabern die Todtenklage (nijäha) zum Ausdruck kam,

gleichsam die primitiven Keime des Entwicklungsproductes‚ das im

System der poetischen Litteratur der Araber als Martija seine

Stelle hat.’ Die alte Nijäha trägt noch nicht den Charakter poe-

tischer Bethätigung. Sie wird nicht durch Dichter besorgt, sondern

ist erst lediglich die Uebung einer religiösen Pflicht (luctus religio),

die zunächst im Kreise der Angehörigen des Verstorbenen ausgeführt

wird?’ Der Verstorbene hat ein Anrecht auf diese Leistung der

Ueberlebenden, sowie auf alle anderen Bräuche der Bestattung;4 ihre

Unterlassung ist, gleichwie die der Blutrache, die Verletzung einer

Pflicht, die man dem Todten schuldet. Ihn ohne Todtenklage der

Erde überlassen galt als beleidigend und entehrend.5 Wir besitzen

1 Der v1. Section des XIII. internationalen Orientalistencongresses vorgelegt,

4. Sept. 1902.

2 WELLHAUSEN, Heidenthum 160, Abhandlungen zur arab. Phil. 1 76 f.

3 JACOB, Beduinenleben 140. Die Frau hält den nawah u)‘ in der

interessanten Stelle Ag. xx 100, 19.

4 Von der richtigen Erfüllung dieser Bräuche benutzte man den Ausdruck

‚In‘

‘Lob s. die Note NÖLDEKES zu Delectus vet. carmin. arab. 51, 7.

5 ‘Am, 7, 19, Hud. 158, 3 Pflk; U3‘); s‘, Peu)». Vgl. Anm. Stud. 1 260.

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 2].
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308 IGNAZ Gonnzmns.

ein Beispiel dafür, dass zwei Freunde. (Durejd b. al-Simma und

Mu‘äu'ija b. ‘Amr von den B. Sarid) ein eidliches Bündniss darauf

schlossen (li-filß; dass der Ueberlebende dem anderen die

Ehre der Todtenklage erweisen werde und dies Bündniss wird in

eine Reihe gestellt, mit der Pflicht der Blutrache, welche dieselben

Freunde für einander übernahmen.1 Durch das Institut des Hilf

werden also in diesem Falle specielle Attribute der Blutsverwandt-

schaft auf Stammfremde übertragen.

Sehr früh nimmt die Todtenklage auch entwickeltere poetische

Formen an. Man nimmt für die Nijäha die Mitwirkung der Dichter

in Anspruch.2 Aus den Sagf-Rufen werden zunächst kurze metrische

Sprüche von wenigen Zeilen,3 zuweilen auch längere Regez-Lieder,4

aus denen sich dann stufenweise die ausgebildete Martija in der

metrischen Mannigfaltigkeit und Kunstform der Kasiden-Gedichte

entwickelt. Dasselbe gilt auch vom musikalischen Element der

Todtenklage. Die einfachen volksthümlichen Melodien der Klage-

frauen werden durch Gesangskünstler zum Trauergesang entwickelt,

Die Unterlassung der Todtenklage gilt als Beweis dafür, dass der Verstorbene ein

(‚all war. In einem Verse der Band Hiläl-Episode Kissat al-barzacha 8, 15:

fblyäkll l» CDU: Ul’ C>Le A) ln 511:“ Bei den Römern war die Entziehung der Todtenklage die Folge der schwersten

Criminalstrafen; Mouusss, Röntischee Strafrecht 989, Anm. 8.

‘ Ag. 1x 14 oben.

9 In der modernen Todtenklage in Syrien, derenWesen uns zuerst durch die

Mittheilungen WETZSTEINS bekannt geworden ist, werden von den Kawwäla-Frauen

metrische und gereimte Dichtungen, die sie für solche Anlässe in Vorrath haben,

vorgetragen. Zeitschr. für Ethnologiß v 297. Neuerdings haben wir sehr interessante

volksthümliche Todtenklagentexte erhalten von Daraus, Palästiniecher Diwdn

(Leipzig 1901) 316 ff; und Esso LITTMANN (des letzteren Werk ist bei Drucklegung

gegenwärtiger Abhandlung noch unter der Presse). Der vortreffliche ägyptische

Gelehrte Annas ZEKt hat in einem heim Orientalistencongress in London (1892) ge-

haltenen, in seinem Reisewerke (Al-sefer ilä-l-muWamar. 2. Aufl., Bfiläk 1894) 475 fl’.

gedruckten Vortrage die Veröffentlichung einer Sammlung moderner Todtenklagen

in Aussicht gestellt; er hat jedoch dies Vorhaben bisher nicht ausgeführt.

8 z. B. Hud. (WELLBAUSEN) p. 47,19, Usd al-gäba IV 172.

‘ z. B. Lebid (HUBEk-BROCKELMANN) Fragm. nr. 12. 14.
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BEMERKUNGEN znn ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 309

den sie bei Trauerversammlungen (mahättim) vortragen,1 wobei sie

von der Gesellschaft durch einen Vorhang getrennt sind.”

Durch das Vorhandensein dieser höheren Entwicklungsformen

wird jedoch die Uebung der einfachen unmetrischen Sag‘-Klagen

nicht völlig beseitigt.“ Diese dienen immerfort —-— wenn auch nur

zum Schein ——— dem unmittelbaren Ausdruck des überwältigenden

Gefühls und bleiben ein Bedürfniss auch neben dem Trauergedichte, '

das in der Regel Product der, Ueberlegung und künstlerischen

Arbeit ist und darum die Stelle der primitiven Todtenklage nicht

ebenbürtig vertreten kann. Der Unterschied zwischen ‘n; und .131‘?

bietet sich bei der Betrachtung dieser beiden Arten der Todtenklage

als Parallele dar.4

Aus den in der Litteratur erhaltenen alten Sagt-Klagen können

wir uns eine annähernde Vorstellung vom Charakter der alten Nijaha-

Rufe der Araber bilden. Wir möchten nur auf einige Proben hin-

weisen:

1. Zunächst gewährt der 'l‘rauerruf, den die Mutter des

Ta’abbata sarran, eine Frau von den Banu-l-Kajn b. Gasr, über

den Tod ihres Sohnes erhob, eine Vorstellung von der Form der

alten Sagt-Nijaha. Er ist mitgetheilt im Hudejliten-Diwän ed. WELL-

HAUSEN 47, ganz unten (9 Glieder) wtl ‘JQUl iibLg \‚

gl Beachtenswerth ist dabei die in solchen Trauer-

rufen und auch in den alten Maräti hervortretende Eigenthümlich-

keit, die negativen Eigenschaften des Betrauerten zu preisen (‚du

warst nicht .. .‘).5

2. Aus heidnischer Zeit ist ferner der Trauerruf des Zuhejr b.

Gadima über die Ermordung seines Sohnes Säs (Ag. x, 10): „au,

1 Der nachmals berühmte Ibn Surejg begann seine musikalische Laufbahn

als professioneller Klagesänger, Ag. r 99, 18 wo auch einige Daten über den Ein-

fluss der Gesangskünstler auf die Todtenklage zu finden sind.

2 Ein wichtiges Beispiel Ag. n 129 (Garid).

3 ‚Vgl. tßlyell LQS (mittlere Omajjadenzeit) Ag. vr 27, 19 =

Pseudo-Gähiz, Mahasin 237, 4.

‘ Siehe BUnnE in der ZDPV. v1 184.

5 Vgl. Abhamll. zur arab. Philol. 1 77, Anm. 4.
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310 IGNAZ GOLDZIHER.

w‘? e’ ‘UWE’ ‘i,’ ‘wlrll u: wie“: ‘mm’ u} Typisch

ist hier das in Trauerrufen überaus häufig wiederkehrende admirative

‘w, (Sure 69, 1);1 die Vorliebe für die Anwendung desselben ist dann

auch in die Martija-Poesie übergegangen.2

3. Trauerruf des ‘Abbäs b. ‘Abd al-Muttalib über seinen Sohn

Kutam (Ibn Rosteh ed. DE Gomn, 201, 3): 63 Kg L3 ‘man 9% da, ‘gilt

4. Nach dem Tode des Propheten klagt Fatima: (B. Magäzi

no. 85, Ende):

ß[äu>i L. a3, w, ‘zu-j u]

«aus L3) n»; ‘mit i_‚_

‘aal-i’ wyrü‘ ‘(aß ‘mal ‘e.

“fiel; „i! ‘äuei k».

5. Der bei Ibn Hisäm 699, 2 in erweiterter Form (aber ohne

Wiederholung des 1. Gliedes) gegebene Trauerruf der Mutter des

Sa‘d b. Mu‘ad scheint in ursprünglicherer Fassung in dem Usd al-

gaba n, 298 mitgetheilten Text erhalten zu sein:

sie’, in; ‘min ;\ 1°’

B.:}, in” esse; ;\ ‚H,

6. Wie uns diese letztere Nijaha bereits den Uebergang der

unmetrischen Todtenklage zu einem festen metrischen Rhythmus

veranschaulicht, so tritt uns diese Erscheinung auch in der Todten-

1 Vgl. NÖLDEKE, ‚Zur Grammatik des classischen Arabisch‘ 61.

2 Ag. x 65, 16; xxi 192, 12; Hud. 90, 10; Hud. Wnnnnnusnn 47, 16; Sawfiir

ed. Bejrüt 1 146, 10; (Eiamhara 133 v. 13 (= Chiz. ad. rv 374, 5 v. u. L0 Mucht. 28 ult. Tebr. Ijlam. 422 ult. er.“ L0 In diesem Sinne wird

auch in einem Fragment von ‘Ubajd-Alläh ibn Kajs al-Rukajjät (ed. RHODOKANAKIS,

Anhang nr. xvin) die richtige La. sein: L.

s Dieser Zusatz in der bei Tabaräni und Därimi, al-Mmgam al-eagir (litli.

Dehli 1312) 224 überlieferten Version; Kastallani v1 527 bringt ihn aus diesen ei-

tirend als letzte Zeile.

4 Fehlt bei Tabaräni.

5 Tabaräni sbnjl.
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BEMERKUNGEN znn ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 311

klage entgegen, die der Chalif Muäwija schon bei Lebzeitenl von

seiner Gemahlin Fächita2 anstimmen lasst:3

1,; „er J; si Mai s? ‘Jl

Im Hezeg-Rhythmus, der neben dem Regez die früheste Dis-

eiplinirung’ des Sag‘ darstellt, formte sich ganz unbeabsichtigt die

Sag-Todtenklage.‘ Das Hezeg ist eine beliebte Form der alten Volks-

dichtung. Wir kennen auch einige Brautgesänge aus Medina in

diesem Metrum.5

II.

Wie bei den oben angeführten Beispielen bereits angedeutet

wurde, bewahrt die Trauer-Kaside auch in ihrer entwickelten

Ausbildung manche formale und materielle Eigenthümlichkeit der

Urformen, aus denen sie herausgewachsen ist: der Sagt-Rufe.

Am augenfälligsten ist die für die Kaside ebenso‘ wie die

Nijäha charakteristische, ihrem Ursprünge nach auf leidenschaftliche

1 Martija bei Lebzeiten Ag. xxr 146, 20.

2 Bint Karaza, vgl. Mlfammarün 91, 5 v. u. und Note dazu.

a Kämil 784 ult.

4 Vgl. den alten Trauergesang des Du-l-lsba‘ um seinen Stamm. Ag‘. III 10.

5 Usd al-gäba v 623 wird beim Brautzug von den Mädchen folgendes Lied

gesungen: „f. _ _ . _ u ‚ . _„

b”? (‚Slafgl

„ras,? „pi; \„',_;.\2\ „an sie

Der Prophet setzt spöttisch noch folgende Zeile hinzu:

\.3C=T'l»i*\°=l\bll=‚l!.\>)\)

n) v?“ I'M‘ 9

Ein anderes ähnliches Lied, Ibn al-Fakih 53, 18 ff.:

='.".’. ’ {'44 ‚c:.'"

Auch dazu wird eine spöttische Ergänzung von ‘Omar angeführt:

" I 1 - 5 _ . . - n - u .

ofitll lM u‘) Ulk?» Alll 6,3l’ 0.496 M96

Gelegentlich möchte ich auf ein altes Hochzeitsgedicht in anderem Metrum (ver-

kürztes Mutakarib, FREYTAG, Verslcunst 452) hinweisen, Tabaräni, al-hlifgam al-sag-ii‘

(Dehli, lith. 1312) 69, LA. s. v. ffsi, III 230:

am.» u; .1 1M?‘ j°i w Ödsi,

‚o

„ß b» 0139/.’ 1 6M‘ „ß 443a
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312 IGNAZ Gonnzrusn.

Bräuche‘ sich gründende Formel ld tab'ad.’ ‚Ziehe denn fort, aber

Gott möge dich nicht entfernen.‘3 ‚Möge Sanfara nicht fern sein

und seine eiserne Waffe und sein Sturmlauf mit ununterbrochenem

Schritt.“ Keinen Sinn hat der Ausruf im Klagegedicht der Lejlä

11111 Tauba: ‚Möge dich Gott nicht fern sein lassen lebend und todt

(M124, ß)‘; derselbe ist auch schon von den alten Ueberlieferern als

Corruptel erkannt.5

In formaler Beziehung kann zunächst darauf hingewiesen

werden, dass der durch alle Halbverse durchgehende Gemeinreim

nicht nur in Regez-Martijas festgehalten wird, sondern auch bei

solchen Metra, bei denen sonst der Gemeinreim nicht angewandt

zu werden pflegt.6 Zu solcher Anlehnung an das ursprüngliche Sagt

1 Vom Indianerstamm der Delawaren wird berichtet: ‚Les pleureuses tiraient

de toutes lenrs forces sur le corps en disant: Leve-toi! Reviens parmi nous! Ne

nous qnitte pas! Ne nous abandonne pasl‘ Lznrrrrm CONARD, ,Les idees des

Algonquins sur l‘aut1'e vie‘ (Revue de FHiatoire des Religimw 111.11 '23). Von den

Oromonen berichtet Pnuurscuxs: ‚Dem Aufbruch mit der Leiche vom Sterbelager

gehen Proteste der Angehörigen voraus, sich vom Leichnam nicht trennen zu wollen,

die an Heftigkeit der Bewegung das Möglichste leisten‘ (Elhnographie Nordost-

afrikaa, 55). Dahin gehört wohl auch noch die von al-‘Abdari im Madchal 111 18 oben

erwähnte Sitte, dass die Frauen (es ist wohl von Aegypten die Rede) die zur Voll-

ziehung ihres Geschäftes im ‘Prauerhause erscheinende Leichenwäscherin mit Schmä-

hungen und Schlägen empfangen, als ob sie sie zu verhindern suchten, ihre Aufgabe

zu erfüllen. Dies ist ein Ausdruck dafür, dass sich die Angehörigen vom Todten nicht

trennen wollen.

2 NÖLDEKE, ‚Beiträge ‘zur Kenntniss der Poesie der alten Araber‘ 152, Muh.

191ml. 1 25. Zur grammatischen Form vgl. Ag. x1x 160, 15. Reflexionen über diesen

Klageruf in einem Gedicht bei Abü Zejd, Nawadir 23, 9 fl‘. Eine weiter ausgebildete

Form: . . . Jeul Y Usd al-gaba v 556, 11, womit auch die Wendung

zusammenhängt Aill (an einen '1‘odten gerichtet, Ag. 111 147, 18), die in

diesem Falle von dem gleichlautenden Gruss an Lebendige AUl 6b}; oder

6)) Ag. 1 77, 1, vgl. die Verwünschung J); ‘d’ Aldi ‘J ibid.

xv111 143, 15) zu unterscheiden ist. — In moderner Todtenklage: ‚Zieh nicht so eilig

von dannen‘ DALMAN. ‚steh auf, kehre um‘ (aus der Sammlung E. LITTXANNS).

3 Chansä. 33 penult. ‘ 'l‘a‘abhata sarran, Ag. XXI 138, 9.

5 Ag. x 78, oben.

6 z. B. im Sarf-Gedicht der Hind bint ‘Otba, Anis al-gulasä. (Bejrüt)1 179, 10;

in einem Madid-Gedicht, ljlam. 414, sowie im grossen Hezeg-Gedicht, Hud. nr. 74

durch 55 Zeilen; vgl. Ibn 11152111 538, l0—13.
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BEMERKUNGEN zur: ARABISCHEN TRAUERPOESIE 313

gehört auch die Erscheinung, dass vorwiegend in Trauergedichten das

überaus häufige Vorkommen von sogenannten Musammat-Zeilen,l

d. h. die Anwendung von inneren Reimgruppen (gewöhnlich durch

Status-construetus-Verbindungen mit Jüg-Nomina gebildet) beobachtet

werden kann; diese inneren Reime erstrecken sich oft auf mehrere

Zeilen hintereinander.” Dies Tasmit im Trauergedichte, das von hier

aus -—— wie so manche andere Eigenthümlichkeit der ll/Iartija3 —— in

die Madih-Kaside eingedrungen ist,4 ist eine Nachwirkung des Sag‘

der alten Klagerufe. Ihr Vorkommen in solchen, zum Theil sehr

alten Dichtungen muss bei der Beantwortung der Frage nach dem

Alter dieser Kunstform5 vorwiegend in Betracht gezogen werden.

Wie in den Sag-Klagen6 wird ferner auch in den Trauer-

gedichten der Name des Betrauerten gerne wiederholt angerufen,

oder im allgemeinen wiederholt genannt. Völlig an eine alte Sag‘-

Nijäha erinnert z. B. die Klage der Umm-Salima um ihren in der

Schlacht gefallenen Bruder al-Walid b. al-Walid al-Machzümi, Bruder

des Chälid b. al-Walid:7

iinxlxall m a,1‚“c„_ an,“ „i.“ 1 1„_‚.a..1\ o, an,“ o, „so,“ „a“

Wenn man die in der Anmerkung gegebenen Beispiele8 betrachtet,

1 MEHREN, Rhetorik der Araber 169.

i Beispiele 111 sawsir ed. Bejrüt 1 84, 4-85, 1. 2, 99,341; Anis al-gulasa‘

2, 2-5; 27, 3; 43, l-—4; 83, 9—11—84, 1. 2 Zeilen nach einander); Hu(_1. 15,

3-5. Dazu gehört auch in einem Trauergedicht der Lejlä. Ag. x 78, 19

um...“ 1 c-„s Jans Js 0..

3 Vgl. JACOB, Beduinenlebenz, 56. 204.

4' Muf. 1, 1311‘. vgl. Zuh. 3, 31. 39 ää‘), Imrlk. 34, 8; 35, 7. Hud. 79, 3.

IjIam. 614 v. 6.

5 Vgl. M. HARTMANN, Das arabische Strophengedicht 1 111. Von den Beispielen,

die im Ma'ä‚hid al-tansis (Kairo 1316) 11 100 für solche innere Reime angeführt

werden, ist das älteste von Du-l-rumma.

ß Eine ähnliche Erscheinung findet J. K. Znnnnn auch in der Todtenklage

Davids auf Saul und Jonathan, 11 Sam. 1, 19-27. (Biblische Studien, herausgegeben

von Bannnnnnwna v1 67; 74 Anm.).

" So überliefert bei Tabaräni, al-Mu'g"am al-sagir 206 unten; anderer Text

Usd al-gaba v, 93.

8 In der dreigliedrigen Regez-Klage über den Tod des ‘Ämir b. Tufejl wird

der Name ‘Ämir dreimal gerufen, Ag. xv 139, 4; in den drei Zeilen einer Martija
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314 IGNAZ GOLDZIHER.

wird man die Charakteristik einer Trauerklage bei Abu-l-(Atähija

verstehen: „jlxll ‘l-‘wlll wie ‚Deinen Namen rufen weh-

klagend die Klagefrauen.‘1 Jahjä b. Chalid al-Barmaki sagt in seinem

poetischen Gnadengesuche an Harün al-rasid, indem er von seinem

bevorstehenden Tode spricht: ‚Und Klagefrauen Wehklagen um mich

in finsterer Nacht mit meinen Kunja-Namen (d. h. indem sie wieder-

holt diese Namen rufen)‘.2

Auf ähnlichen Ursprung wird wohl auch die wiederholte Namen-

anrufung in den Higrl-Gedichten3 zurückzuführen sein, insofern es

auch in den alten Kafija-Flüchen, aus denen das Higä sich entwickelt

hat, auf die ausdrückliche Nennung der durch die Verwünschung zu

treffenden Person ankam.

Eine der hervorstechendsten formalen Eigenthümlichkeiten der

Sagf-Klage ist die wörtliche Wiederholung desselben Sag-Gliedes,

wie in Nr. 4 und 5 der oben mitgetheilten Proben. Dieselbe Eigen-

thümlichkeit ist auch häufig in den Trauergedichten zutage getreten.‘

Es ist eine charakteristische Figur in diesen Gedichten, in den

Anfängen aufeinanderfolgender Verszeilen dieselben Phrasen zu ge-

brauchen, nicht nur einzelne Worte5 (wie z. B. am häufigsten die

des Durejd b. al-Simma, Ag. 1x 9, 4fi‘. wird der betrauerte Chälid siebenmal an-

gerufen:

>\;_‚'.„ clgzsäi an ‚se., dnin, )L.‚.‚._>_\J\ ‚als. min >\„L, s\ ‚n/‚ai ‚ein, awsasm „laill, Jan ‚an,

>lj__lb_ 1:1 (‚in ‚ein, „was...“ ‚n. s\ ,_‚.s,J\ ‚a4,

Vgl. noch einige Beispiele hiefür: Ham. 369. 402. 425. 440. 451. 466. 496. Ag. x 77,

23; X1 128, 7ff.; xvr 84, 10.11.

1 Abu-l-‘Atähija, Diwan (Bejriit)1 60, 6.

2 Bejhaki ed. SCBWALLY 574, 9 usmlll dass l3_>\‚3,.

ß Vgl. besonders Hud. 7. 8. 9. 53. 119. Aus b. Hagar ed. Gsvnn 5, 1-5. In

einem Higä. des (ileririgegen al-Achtal wird der Name des Geschmähten (in der

Deminutivform ZDMG. LI 264) in vier aufeinanderfolgenden Zeilen fünf-

mal genannt, Gamhara 169, v. 13——16.

4 Ja selbst das ganze Trauergedicht (freilich nur, wenn es ganz kurz ist) wird

mehreremal wörtlich wiederholt: ‚Qltgfll sjea >39‘, was”, Ag. vII 30, 18.

5 z. B. Mälik b. al-Rejb, Gamhara 143 v. 18-21. Ibn Kajs rukly. ed. Rnono-

KANAKIS 41, 8 fl‘.
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BEMERKUNGEN ZUR ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 315

1

Häufung fragender Pronomina und Partikeln:l o», - - ‚ o»,

w’), sondern auch ganze Sätze; es gilt in diesen Gedichten als

stimmungsvoll, in aufeinanderfolgenden Zeilen identische Halbverse2

aufzuweisen:

e».J\1»'e-r-ii\u\>1* „esäeesßel-Jie-‘m;

3ä„_3„2 \‘>\ e

oder in dem Grabgedicht des Saddäd ibn al-Aswad über die bei

Bedr gefallenen Mekkaner, deren Leichname der Prophet zu Hauf

in eine Cisterne werfen liess:4

‚Was ist alles in der Cisterne, der Cisterne von Bedr (untergegangen) an

Sängerinnen und edeln Zechgenossen,5

Was ist dir alles in der Cisterne, der Cisterne von Bedr an Näpfen mit

Höckerfett bekriinzt6

Wie viel ist dir in der Cisterne,7 der Cisterne von Bedr an grossen Kamel-

heerden und weidendem Vieh;

1 ‘Ant. 24, 2. 3; Sawäfir 1 46, 31T. Auch Abü Nuwäs, der sich in seinen

Liedern von den alten Canones möglichst emancipirt, wiederholt in einem Trauer-

gedicht das Fragwort P3) l3mal in aufeinanderfolgenden Halbversen und schliesst

V. 8 diese fragende Aufzählung mit f‚S: PS’, Diwäp ed. Iskender Asaf (Kairo

1898) 140. Dazu gehört auch das wiederholte U3)L?.\ in der Anrede des Imru’-ul-

Kajs beim Grabe am Berge ‘Asib, Ag‘. vm, 73 unten. Ein ähnliches Gedicht wird bei

ähnlicher Gelegenheit dem Sachr b. ‘Amr zugeschrieben. Mejdäni n 37. In anderen

Versionen wird wjläl dreimal wiederholt. Später hat man die Stelle für die

Grabesstätte des Imru‘ ul-Kajs selbst oder des Sachr gehalten, Ibn Challikan nr. 794

s. v. Walid b. Tarif. Bei Abü Hiläl al-‘Askari, Malgmac al-amtäl (ed. Bombay) 96b"

oben, wird der Berg als bestimmt.

i‘ Lebid, oral. 19 v. 3. 4; Mut‘. 17, 2-4; I-Iassän 121, 13-15; Hud. 112, 2—6,

Hut. 67, 18-20; WRIGHT, Opusc. 109 oben; 117, 55.; Ag. n 181, 8 v. u. fi‘. Sawäfir

1 92, 3-5; Ham. 459; 475; Kamm 721, 10-13 u. a. m.

i‘ L. A. s. v. Öl) xrx 3.

‘ Ibn Hisäm 530, 13——16 j» v.,‘) n ‘l l} LJ.

5 d. h. an Leuten, die die Gastfreundschaft und Freigebigkeit pflegten.

6 Vgl. Note zu Hut. 28, 2.

7 In den folgenden beiden Versen wechselt die Wiederholung mit einem Sy-

nonym von ab: )‚)._? :5‚b ks/(l PS’. Die Verse sind mit wesentlicher

Textverschiedexiheit bei Abu-l-‘Alä. al-Mäfarri überliefert, JRAS. 1902, 299. 818.
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316 IGNAZ GOLDZIHER.

Wie viel ist dir in der Cisterne, der Cisterne von Bedr an Fähnlein (der

Weinbuden) und grossen Bewirthungen.‘1

Diese Eigenthümlichkeit, die von hier aus wegen der Gemein-

samkeit des schildernden Elementes auch in das Nasib-Gedicht2 und

überhaupt in poetische Stücke eingedrungen ist, in welchen rühm-

liche3 oder — wie im Higä.4 — auch gegentheilige Eigenschaften

schildernd aufgezählt werden,5 und die von der geistlosen Poesie

der Decadence als blosse alterthümelnde rhetorische Schönheit auch

in anderen Arten der Dichtkunst verwandt worden ist,“ galt wohl

ursprünglich als charakteristisches Zeichen der Todtenklage. Durch

ihre Anwendung beabsichtigte man mit der entwickelten Trauerpoesie

den Eindruck der alten Nijäha hervorzurufen,7 während sonst die

Wiederholung desselben Elementes in dem Gedicht als sehr hässlich

gemieden wurde?’ Man kann in diesen Gedichten sehr leicht Gestal-

tungen beobachten, in welchen die soeben erwähnten Wiederholungen

den Uebergang von der Nijäha zur lilartija sehr klar veranschau-

liehen.9 Andererseits erscheint die Wiederholung zuweilen nur noch

als verkünnnerte Formalität; wenn z. B. die wiederholten Elemente

nicht unmittelbar hintereinander folgen, sondern, wie in der dreimaligen

1 Vgl. Note zu Hut. 16, 18.

2 Näb. 7, 22-24; Imrlly. 63, 4. 5. 7. ‘Omar b. abi RabYa (ed. Kairo) 34, 3

v. u. fi‘. Ag. vm 144, 17 fi‘.

a Tar. 5, 51-52; Muf. 23, 33-36; Hassen 100, 15—18‚ Hud. 155, 5—7.

‘ Ag. 1x 9, 23.

5 Einen anderen Ursprung hat die Wiederholung der Halbverse in volks-

thiimlichen religiösen Madih-Gedichten und Busslitaneien (istigfär), wie z. B. bei

Bounusr, Chansons populairea 78; 143. Hier sind die ‘Wiederholungen versificirte

Nachahmungen derselben Eigenthilmlichkeit in der Prosa-Litanei.

‘l Auf diesem Gebiet kann als das äusserste angeführt werden, dass Ibn

Kajjim al Gauzija in seinem trockenen dogmatischen Lehrgedicht Nünijja zur Er-

höhung der Wirkung seiner Polemik diese figura repetitionis anwendet; vgl. das bei

Älfisi, Gala al-‘ainejn fi muhäkamat al-Ahmadejn (Büläk 1298) 256 mitgetheilte Stück.

" Ein Beduine motivirte die Thatsache, dass die Maräti die gelungensten

ihrer Dichtungen sind, damit, dass sie ‚diese Gedichte sprechen, während ihre Lebern

von Gluth verzehrt werden‘ U>L:S\’ G‘) Gähiz, Bajän n, 36,10.

a Bejhaki ed. SCHWALLY, 463.

” z. B. Ag. VII 30, 15.
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BEMERKUNGEN zun ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 317

Wiederholung des Halbverses: ASÜJQ „b ‘Ä ‚man; in einer

berühmten Trauerkaside des Abü Du’ejb‚ durch viele Zeilen von

einander getrennt sind.1 In dieser vom Ursprung am weitesten ent-

fernten Form kommt dies äusserliche Residuum der alten Nijäha

nur noch in völlig verblasster Weise zur Erscheinung.

Abü Nuwas, der die überlebten Eigenthümlichkeiten der alt-

arabischen Poesie gerne zum Gegenstand des Spottes machte,” hat in

einem seiner Mugün-Gedichte auch solche Wiederholungen parodirt,ß

die man in den den alten Maräti-Gedichten nacheiferndcn neueren

Trauerkasiden immer anzubringen strebte.4 Safi al-din al-Hilli hat

in seinem Trauergedicht auf den Tod des Mamlukensultans al-Melik

al-näsir Muhammed b. Kilawün (st. 742) sieben Strophen, die hinter-

einander mit dem Wörtchen ‘i, resp. ‚J, beginnen, andere sieben

mit dem Anfang Sein jüngerer Zeitgenosse Zejn al-din 'Omar

b. Muzaffar al-Wardi bekundet dieselbe Eigenthümlichkeit in einer

Martija, die zu seinen frühesten Gedichten gehört.6 Ausser anderen

üblichen Wiederholungen beginnt er vier aufeinanderfolgende Zeilen

dieses einem Bedr al-din gewidmeten Trauergedichtes mit den An-

rufungen:

31ml cjfiSh-‚gbdljmsl K5)?» oiodljogl

u}, L='‚.i woaanjasj ....JL‚%L5.ÄÄS‘J.QÜQ_JJ\)QQI

Dieselbe Figur wird endlich gegebenen Falles auch in der auf "olks-

thümliche Wirkungen berechneten Litteratur der arabischen Helden-

romane angewandt. S0 bot z. B. die Sirat ‘Antar sehr oft Gelegen-

1 Gamhara 129 v. 11; 131 v. 5; 132 v. 4.

2 Abhandl. zur arab. Philologie, I 145, Anm. 2.

a Al-fakahat wal-itinäs fi mugün Abi Nuwäs (Kairo 1316) 54. Der Inhalt

dieses Heftes ist aus dem grossen Abii Nuwas-Werk des Hamza b. al-Ijlasan al-

Isfahani (Berlin, AHLWARDT 7532, vgl. GGA. 1899, 456) entlehnt.

‘ Eine Parodie solcher Wiederholungen finde ich auch in dem Gedicht bei

Abu-l-Mutahhar al-Azdi ed. Mez 110, unten, obwohl dies Gedicht keine Martija ist.

5 Diwan des S. al-din al-Hilli (Damaskus 1297) 262—263.

8 Diwan in einem Stambul 1300 von der Gawäfib-Druckerei herausgegebenen

Sammelbande (Diwan des Wardi, 131-341 Poesie und rhetorische Prosa) 261,

v. 12-15.
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318 IGNAZ GOLDZIHER.

heit zur Production von Trauergesängen. So oft einer der vielen

Recken auf dem Schlachtfelde fällt, oder geliebte Personen hingerafft

werden, umstehen die Ueberlebenden ihren Leichnam und recitiren

Trauergesänge, die, im Sinne der Absicht dieser Erzählung, bei aller

Volksthümlichkeit, berufen sind, den Eindruck des Alterthümlichen

hervorzurufen. Und dabei kehrt immerfort die charakteristische Eigen-

thümlichkeit der gehäuften Wiederholung einzelner Verstheile wieder.

Das Trauerlied des ‘Absitenhäuptlings Kajs b. Zuhejr auf seine

Mutter Tumadir beginnt jede der fünf ersten Verszeilen mit der

Formel: Qnßlgäll (ed. Sähin 1x 197); in der Martija des

‘Antar über seinen Sohn Gasüb (ibid. xxvr 110) beginnen drei

aufeinanderfolgende Zeilen mit dem Rufe --

maß 33%, und

noch augenfälliger tritt diese Eigenthü1nlichkeit liervor in dem

Trauergedicht des Helden über den Tod seines anderen Sohnes

Gadbän (xxv 77-—79). Neun Zeilen beginnen hintereinander mit

dem Rufe M 1;; dann folgen acht mit de1n Rufe: Ql

„Q9, dann ‘eine Gruppe von vier Zeilen mit dem Anfang 9/6,?)

Ql-‚sabä L3, und dann noch fünf aufeinanderfolgende Versanfänge mit:

66.1, \g_l‚

Auf dies Moment der Trauerpoesie hat (Ali al-Murtada ‘Alam

111111113 in einem Abschnitt seiner Gurar al-fawäfid, wo er die

Figura repetitionis im Koran und in der alten Poesie behandelt, ge-

achtet. Da die lithographische Ausgabe (Teheran 1772) dieses in

philologischer und theologischer Beziehung reichhaltigen Werkes nicht

viel zugänglicher ist als es die Handschriften desselben sind, wird

es nicht überflüssig sein, wenn ich die betreffende Stelle im Text

hieher setze:1

o’. M‘ du Hßü‘: V13‘ 135 o‘ ‘M:

um

1:34‘ o» ‘>11’ ß‘ w 4&5 wo’ sie»

;‚—<':f‘-;Jlg‘)\;1t=?@1t":°u\3\

‘ Gurar al-fawäfid wa durar-al-kalä/id 84.

’ Var.
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peu‘ ‘f’ 12W‘ \3\

)‚>o._.'!-\ B‘

)„—«f\1\ L‘ B‘

2,51%‘ w’ 5,341‘ 1“

4'154‘ Wim‘ SL-ä JS- L‘ \3\

sräfsocfßwrdold‘

„Qgiäwlüxwnioiuu

"grorlgwgäzcräolui"

„Qgliwüiawtloiun

si/‘Älgwg-ißwarluleä‘

l C2? v3}; „i“ 1M ‘uns;

I

A Jsujx“ Jlaixäaol’ „in,“ „M

511-?‘ d»: 12,1. M193‘ 855,: i}? 613‘

v9‘ K’. „Xi“ w:

31m4“ ‚es 111i‘ „1-

Jä‘: 53‘ A13)‘ C59 a’: J—-e\=.> .55“ „es es ‚r ‚J,

„'‚\__s‚'\1‚iJ\ „am“, \s\

J—„\‚s 3,11 F51.“ 6,11-

äua (ist- i>‚.ß\‚ QM a} H1, ums du.“ was

31,5,“ k95a“

\s\ s?“ CM‘ >99‘ ‘e. w“ «ein

L9)”: Ü‘? V93 1%. w‘ e”:

‘W114’ ‘v’? L9. au‘ H3:

„s“ w‘ d») 15141

xo.__5_5.l U11] ifiJl (5)325

‚Mm „z.“ 3.,“ wir 6,.»

L_.ls m; s „ü“ äs a0 „si

L-IS e»; s. „ü“ i; w „S1

1....“ 9,3 u 5.1“ s:

m41 9,: i, A1.“ s,

V25 w. In“ s

n

„a“ L‚suam cäwliäl „a: 01551: o1, mit,“ 1;», u; “A2- [o9] 12,111 Ja‘, LsU/‚SS u. ‚S3 u» ‘LPIESÄ;

Jleä- o‘ Q5‘: Q35-

u_____i.‚ älabzäll e};

l

Q

a

‘ Marge: 9,13151 ‘J Al s

8

Ag. 1v 147, 4 v. u. var. ‚

var. LAU»);-

Ag.1v 150, 2 (Delect. 44, 1); in dem dort mitgetheilten Text findet sich

die hier dargestellte Wiederholung nicht.
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äwiil w man u; ‚i aaani kg’. s}; * A353); L9” U5‘); ‚rasa o? lodam ‚i; Äigl au, ‘nsjs; den M

H}? 63% sei i__cu g; ‚am „an,

d; w‘ ‘.321’; P-m‘ ul M!“ Lj-‘isa-J

agil?‘ u; Lvä 3B? k__iJL‚. Lfj 49km 635},

‘ I

I . m

„au; ß;„a i_xn‚ Qj angei

1

u „i ansei „a5“,

III.

Das Amt der Todtenklage war mit dem Begräbniss nicht ab-

geschlossen. Ganz ebenso wie noch heute,4 hat man auch in alter

Zeit nach dem Begräbniss eine Trauerperiode eingehalten, während

welcher Zeit die Todtenklage vor den versammelten Trauergästen

fortgesetzt wurde. Geschichtlich völlig werthlos ist freilich die in

der Sirat ‘Antar erhaltene Mittheilnng, nach welcher derHeld dieses

über vorislamische Verhältnisse berichtenden Romans nach dem Tode

seines Vaters einige Zeit in einem eigenen Trauerhause, bejt al-

ahzätn5 die Trauerbräuche übt und die Beileidsbesuche der Freunde

1 = Uiqaü ä)“.

2 Text:

ß Text: „Jg, marg,

4 z. B. in Mekka unter dem Namen ‘Udda, Sxoucx HUBGRONJE‚ Mekka n

194 ff. Aus Syrien, DALMAN, Paläatin. Diwan wird die Benennung solcher Klage-

versammlung als me‘äda angegeben; der dabei gesungene Trauergesang ma‘id

(nach Ergänzung und Berichtigung: mi"edijje‚ plur. mfedijjät). Für Aegypten

findet man eine lebendige Beschreibung solcher Versammlungen (hidäd) im Anhang

des europäischen Reiseberichtes von Ahmed Zeki 475—483‚ Das Ijlidäd wird 40 Tage

lang, ausser den drei ersten Tagen nach dem Todesfall, jeden Donnerstag geübt.

5 Dass dies bejt al-ahzan ein Element der Volkserzählerphantasie ist, wird

auch daraus ersichtlich, dass man ihm auch in Taus. eine N‚(Bülä‚k 1279) n 32, 13;

51, 19 (in der Erzählung von König äahramän und seinem Sohn Kamar al-zamän)

eine Stelle gegeben hat; es ist aus der Art der Verwendung dieser Einrichtung

ersichtlich, dass der Erzähler keinen rechten Begrifl’ davon hatte, was man sich
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BEMERKUNGEN ZUR ARABLSCHEN TRAUERPOESIE. 321

empfängt.1 Es ist nicht anzunehmen, dass für solche Todtenklage

eine festgesetzte Frist bestimmt war. In älterer Zeit (Lebid 21, 6),

sowie auch in späteren Berichten ist zuweilen von einem ganzen

Jahr die Rede, während welcher Zeit zunächst die nächsten Frauen

die Todtenklage um den Verstorbenen übten, wobei sich die Gewohn-

heit entwickelte, dass Nachbarinnen und gute Freundinnen den kla-

genden Frauen in diesem Beruf behilflich waren. Für die Bean-

spruchung dieser Mithilfe familienfremder Frauen bei der Todten-

klage batte man den Terminus Äwwl? Muhammed verbietet den

Frauen, diesen Act der freundschaftlichen Theilnahme zu übenz?’

eüwäll ‘J, 3Wl ‘l. Man dürfe niemand in der sündhaften

Handlung der Nijaha‘ unterstützen. Aber wir werden gleich sehen,

dass ein solches Hadit nur die Ansicht der puristischen Vertreter

des Islam reflectirt, und dass es nicht an Bestrebungen gefehlt hat,

diese alten Bräuche im Sinne der islamischen Lehre zu legitimiren.

Aus vorislamischen Einrichtungeni’ hat sich, trotz aller Proteste,

der auch in der ersten Zeit des Islam allgemein übliche Brauch

erhalten, das Andenken theuerer Verstorbener noch einige Zeit nach

darunter zu denken habe: HAXS’ Uljgmäll ‘um’ “>19 ‚Ä

A99‘): w‘ ui"

1 Bejt al-ahzän wird auch die Stadt genannt, in der Jacob wohnte, als er

um den Verlust des Josef trauerte; Kazwini ed. WÜsrENrELn n, 104.

2 Die Construction ist: 0&5 ula Äßälä ljwl: man hat die Frau N. als

Aushelferin (bei der Trauerklage) um N. eingeladen. Usd al-gaba v, 590, 4: s du‘ a1; g/(‚yasß c‚i u.) „am, 2 „es.“ ee„a,i\ \a.e e. 25,24“ „e. 2i,e\

wul-lä‘): v1‘ u)‘ QMM‘ v‘; Q2561’. o‘ All‘ G13 L9. U”); arg‘; u; w), u‘, äl G}; als Vgl. eine andere Ver-

sion bei Nasäfi, citirt im Madchal des ‘Abdari 111 7.

8 S. die ausführliche Erklärung in Nihäja s. v. m II 161 und erweitert

in LA. s. v. IV 201. Vgl. noch den Dichter des v. Jahrhunderts Ibn Hamdis (st. 527)

ed. SCHIAPARELLI 330 v. 16 beim Tode seines Vaters:

MSLEHJWLJJM’, U ‘f: * “.4” u?‘ um,“ ‘In G f:-

Der Dichter befindet sich in weiter Ferne von der Heimath.

4 Muh. Stud. 1 251.

5 WELLHAUSEN, He-iultwritlunrt1 160, 31.
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322 I GNAZ GOLDZIHER.

dem Begräbnissl in eigenen Trauerversammlungen (hebr. misped)

zu ehren, wobei auch Trauermahlzeiten (wadima)2 stattfanden und

die Todtenklage noch einige Zeit fortgesetzt wurde. Solche Trauer-

Versammlungen nannte man manälza, plur. ‘mandjilz,3 oder mzftam

plur. makitim.4

Nach dem Tode Hasans hielten die häsimitischen Frauen

noch einen Monat lang Klageversammlungen ab.5 Am Anfang der

‘Abbasidenzeit veranstaltet die Mutter eines ‘Abd al-Magid 1nit den

Schwestern und Sclavinnen des Verstorbenen eine Trauerversamm-

lung, in welcher die Frauen wiederholt Weherufe ertönen Lassen.6

Wenn in dem Bericht darüber gesagt wird, dass ‚sie die erste war,

die diesen Brauch im Islam geübt hat‘, so kann man dieser Be-

merkung keinen Glauben schenken, da die Traditionarier ganz un-

bedenklich berichten, dass der Prophet seiner Gattin Umm-Salima

die Erlaubniss ertheilte, an einem nia’tam theilzunehmen, das die

Machzüm-Frauen zur Betrauerung ihres Stammgenossen Walid b.

Walid abhielten.7 Dies deutet darauf, dass die Sitte, trotzdem sie

1 Aus einem Verse des Zejd al-chejl (bei Abü Zejd, Nawadir 80, 7) könnte

man folgernL dass solche Klageversammlungen sich jährlich wiederholten: 55 (‚.314 (in.

9 Vgl. Glosse zu Ibn Hisam 796, 16 (ed. WÜSTENFELD n 184).

8 Ag. vm, 104, 14 Ciblyll

4 Ein Ma’tam beim Grabe, Husajn b. al-Idumam Muf. 13, 28, wo jedoch auch

die das Begräbniss begleitende Todtenklage gemeint sein kann. Al-A‘s'ä‚ redet vom

,ma’tam schwarzgekleideter Frauen, die für die Todtenklage Trauer anlegen‘ (Jalgfit

IV 425, I9). Davon bekam das Wort ma’tam sehr früh die allgemeine Bedeutung:

Frauenversammlung ohne Rücksicht auf den Zweck der Zusammenkunft; z. B.

Tamim b. Mukbil, Gamhara 162, v. 3. Um solchem Missverständniss zu entgehen,

will Ibn Kutejba (Adab al-katib ed. GRÜNERT 24, 6 H.) die Trauerversammlungen

lieber manäfia nennen lassen. Eine andere Verallgemeinerung des Wortes ma’tam

ist seine Anwendung auf die Trauer, auch wenn sie sich nicht in Versammlungen

kundgibt (WRIGHT, Opuec. arab. 115, 11, ‘Ikd. III 85 ult.).

5 Tab. III 2333: Cylill (‚fiele 11W} Qläl.

ß A06‘. xvn 14 unten: Asplys.’ Qttgmqll i»): C)\5>'.\ E» ‚dann „s am, so; via; w d; 1,5l Jura ‚e, L9, ‚n, Öl, goss cMLs,

1 Tabarani, al-Mu‘g"am al-sagir, 206: am Jy») L3 (ALM ;\) Lßi

LQQSB äfiani o. dann G, „um „n LWAL o3 v}? „i, das G;

e.“ u») Qäluä; vgl. oben S. 313.
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BEMERKUNGEN zur: ARABISOHEN TRAUERPOESIE. 323

mit ihrem Ursprung im Heidenthum wurzelte und aus diesem Gesichts-

punkt manchen religiösen Anfechtungen ausgesetzt war, in den

ersten Generationen des Islam, also sicher auch vor der abbasidischen

Zeit, geübt wurde und dass den Puritanern, die sie missbilligten‚

die Autorität des Propheten entgegengestellt wurde. Auch wenn der

bei dem Ma'tam für ‘Abd al-magid mitwirkende Dichter Ibn Munädii‘

sein Trauergedicht über den Verstorbenen mit den Worten beginnt:

Fürwahr, ich will ein Ma’tam abhalten l-‚Sl-o so zeigt dieser

Ausdruck,” dass damit die Sitte als eine allgemein übliche, seit

‘IHam. 271, 1: ulsäll vgl. Ag.i1v149, 16: ist“; Gähiz, Buchalä 124, 3. ßuqdl Q5 (‚Älwll L‚lrrsl. Dies {B IV (vgl. Klämil

74, 8. 9) drückt den ceremoniellen Charakter der Uebung aus; vgl. äuah ‚Bl. —

ääw-ll) 2,35).“ l„‚='5l, Bagawi, Masäbih 1 44; dann im allgemeinen: eine formelle

Pflicht erfüllen; z. B. in einem Ijladit bei Damiri (s. v. Äsb) 11 403: dJJl QJÜ

Jägwsluasaustäeznhju . . . . ..x‚“-.g‚\vta‚t;„asiwgnia"\,a.tc‚it

aus Jl-"lä. L.’ L‘ «J: Syre-

Für den formalen Charakter der Zusammenkünfte dient später auch das

Wort 5.3.2, z. B. bei Bedi‘ al-zamän al-Hamadäni (Rasäfil ed. Stambul 237), wo die

Unterlassung aller Trauergebräuebe verfügt wird; die Stelle ist auch aus diesem

Gesichtspunkte wichtig: A?’ 311.3;- (‚klgüj 141;“ 21)

‘f: ü,” ‘b ‘l: ‘f: e)’; ‘lbgiärtidr: ü)

f“ rxeä. Y: w} ‘l; 83‘ ‘A; sr-‘b. 54:23. ‘i; die

Zu den in Muh. Stud. 1 246 Anm. 2 zusammengestellten Notizen über Trauer-

gebräuche der Araber kann man jetzt auch ‘Umara al-Jemeni ed. DEBENBOURG 1, 18

hinzunehmen: Zerbrechen der Schwerter und Bogen, Tödtung von Rossen als Trauer-

gebräuche für hochgestellte Personen (Südarabien). Aus Usd al-gäba (1v 284, 41T.)

ist ersichtlich, dass man beim Begräbniss eines Feldherrn über seinem Grabe Fahnen-

stangen zu zerbrechen pflegte. Bei dem des Malik b. ‘Abdallah al-Chafami zer-

trümmerte man deren 40, nach Zahl der Feldzüge, die dieser Heerführer unter den

ersten Omajjaden gegen die Griechen mitgemacht hatte. In entsprechender Weise

drückt sich die Trauer um gestorbene Gelehrte durch Zertrümmerung der mit ihrer

Thätigkeit zusammenhängenden Gegenstände aus. Nach dem Tod des Imäm al-

haramejn brach man in der Moschee das Minbar ab, das dieser Gelehrte zu besteigen

pflegte (Ibn Challikän nr. 388, Ende) und dankbar trauernde Schüler gaben ihren

Gefühlen damit Ausdruck, dass sie auch ihre Tintenfässer und Schreibfedern zer-

brachen (Ibn ‘Asäkir, ed. MEHREN, ‚Fxcposä de Za Refiforme de Fhlamisme, 154, 10).

Nach dem gewaltsamen Tode des grossen Traditionariers von Nisabur‚ Muhammed

b. Jahjä al-Quhli (st. 267) wurden die Tintenfässer der Scholaren durch drei Jahre

verborgen gehalten (Jeisiäjl bis wieder ein ebenbürtiger Lehrer sich an

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 22

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



324 IGNAZ GOLDZIHER.

alter Zeit unter bestimmten Gebräuchen stattfindende Feier voraus-

gesetzt wird.

Sowie über jene Gebräuche, welche die beim Begräbniss selbst

stattfindende Todtenklage begleiteten,1 so haben wir aus alter Zeit

auch über die Bräuche bei diesen Ma’ä.tim keine speciellen Nach-

richten. Aus sehr später Zeit begegnet uns wiederholt die Angabe,

dass man bei solchen Trauerfeiern das Haupt entblösste.2 Es kann

nicht behauptet werden, dass dies arabische Sitte sei; sie wird

wohl in der Volkssitte jener muhammedanischen Völkerschaften be-

gründet sein, von denen ein solcher Brauch berichtet wird. Er wird

z. B. aus dem 1v. Jahrh. d. H. von den dejlemitischen Muhammeda-

ihre Spitze stellen konnte (Dahabi, Tadkirat al-hutfaz, ed. Haidarabäd, 11 s. v.). —

Ueber dem Grab gewöhnlicher Leute wurden alltägliche Gebrauchsgegenstände zer-

brochen (Gähiz, Buchala, 54, 8). — Unter einen andern Gesichtspunkt gehört es,

dass das Volk in Granada nach dem Begräbniss des hochgeachteten frommen Ge-

lehrten ‘Abd al-Mun‘im ibn al-Gars (st. 599) die Bahre, auf der dessen Leichnam

getragen worden war, in Stücke zerbricht, um dieselben unter einander (als Amu-

lette) zu vertheilen: 11MB’ 4.31.13 uablll ‚a6, (Ibn Farhün, al-Dibäg al-

mudahhab, ed. Fes 1316, 210). Dies scheint specieller Volksbraucl1 im islamischen

Spanien gewesen zu sein. Er wurde nicht allgemein gebilligt. Bei der Beerdigung

des Muhammed ibn Lubäba in Cordova (st‚ 314) wurden Stimmen laut, dass man

sich herandrängen möge, um dem frommen Lebenswandel des Verstorbenen nach-

zueifern, nicht aber u1n Spähne von seiner Todtenbahre zu erhaschen: (‚>55‘)

M‘: Die lpl}: als.“ 8>La U1; 113x815’ 0A: wblll

u); ‘d (Ibn Faxhun, l. c. 230).

1 Dahin können wir allerdings die Ag. 11 138, 8; x 58, 3 v. u. überlieferte

Nachricht rechnen nach welcher die Frauen die Todtenklage um ihren verstorbenen

Gatten stehend abgehalten haben, wenn sie die Absicht hatten, fortan im Wittwenstand

zu verbleiben und sich nicht wieder zu verheirathen. —- Auch sonst wird die stehend

gehaltene Todtenklage als Zeichen erhöhter Trauer hervorgehoben; ich denke ‘a1:

Ibn Kajs al-Rukajjat 41, 7 (ed. RHODOKANAKIS 190) L9‘; Ji?) 31.35 Lanka.’ ‚allein (ohne dass ihr jemand beisteht, ‚MD, ‚stehend‘.

2 Wie im allgemeinen bei der Züchtigung Modalitäten angewendet zu werden

pflegen, die aus den Trauerbräuchen stammen, so wird auch die Abnahme der

Kopfbedeckung als Correctionsstrafe (ta‘zir) angewandt. SACHAU, Muhanziziedanischea

Recht 8&9, 4. Als beschämende Strafe wird erwähnt, dass man jemandem den Kopf-

bund um den Nacken legt. 424i.“- lymb)’ Musabbihi, bei BECKER, Bei-

träge zur Geschichte Aegyptem, 1 65, 9, über die Bedeutung s. Dozr, Dictionnaire des

välements arabes 310 f.
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BEMERKUNGEN ZUR ARABISGHEN TRAUERPOESIE. 325

“v\"i\\n

nern erzählt; sie entblössen das Haupt bei den Trauerversammlungen;

sowohl die Leidtragenden als auch die Condolenzgäste hüllen (statt

der regelmässigen Kopfbedeckung) ihre Kleider dicht um Haupt

und Bart.1 Dasselbe ist um dieselbe Zeit in Bagdad, wie es scheint,

beim Tode sehr bedeutender Männer üblich. Unter den Trauer-

kundgebungen um den grossen Theologen Abu-l-hlaiäli al-Guwejni-

(st. 478), den Lehrer des Gazäli wird erzählt, dass in der Zeit

zwischen seinem Tod und seinem Begräbniss ‚die Kopftücher (al-

manadil) von den Häuptern abgelegt wurden und dass keiner von

den Grossen und Vornehmen gewagt hätte, das Haupt zu bedecken‘?

Aus dem Jahre 687 erhalten wir die Nachricht aus Aegypten, dass

nach dem Tode des Malik al-Sälih, des Sohnes des Sultan al-Malik

al-Mansür Kilawün, dieser mit entblösstem Haupte in seinem Gemach

sass, seine Mütze calote) lag auf dem Boden, während er

selbst schrie und weinte. Auch die Emire und Beamten, die ihm

ihr Beileid zu bezeigen kamen, warfen ihre Mützen zur Erde.3

Wenn es auch in den oben angeführten Beispielen immer der

Familie angehörige Frauen und theilnehmende Freundinnen sind,

die die Trauergesänge bei den MaÄätim anstimmen, so wird sich

auch bei diesen Trauerversammlungen schon in alten Zeiten ganz so

wie bei der dem Tode unmittelbar folgenden Nijaha auch den Mieth-

klagefrauen ein weites Wirkungsgebiet eröffnet haben. Du-l-rumma

vergleicht in der Beschreibung eines Karawanenzuges das Heben

und Senken der Beine der ziehenden Kamele mit (den Bewegungen

der Klagefrauen bei) einem ‚gemietheten Ma’tam‘, d. h. der ge-

1 Mulgaddasi ed. DE Gomn, 369, \‚2.„‚\_>l‚ Wg) (K) O15 131’

M)‘: M3) o’); De)“: M“ u?’ 15W‘) 15W‘ w‘ Q5:-

m»

2 lbn ‘Asäkir ed. MEHREN, Expose’ de Ia Beforme de Plslamisme etc. (Leiden

1878) 154, 6: MSJM o; Jpugl Es ist nicht ersichtlich, welche Ent-

blössung (des Hauptes, der Arme?) mit”; gemeint ist, das als Trauerkundgebung

bei der Beerdigung des Baki b. Machlad (st. 276, Cordova) erwähnt wird; dieser

Trauergebrauch wird sehr getadeltl-‚SLAAJ ‚K31 CL2’ aal E},

Ibn al-Idaradi, ed.Con1-:1:A 1 83.

3 Ibn Ijäs, Ta’rich Misr (ed. Kairo) 1 117 unten. Entblössung des Hauptes

Zeichen der Bestürzung, Geschichte von Sül ed. SEYBOLD 36, 2; Reue ibid. 57 ult.

22*
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326 IGNAZ GOLDZIHER.

werbsmässigen Klagefrauen, die für eine solche Trauerversammlung

gedungen werden und die ihr Handwerk nach allen Regeln der

Kunst zu Gesicht und Gehör bringen.1

Nach dem Tode von Fürsten scheint man während der ersten

Trauertage als erhöhte Trauerkundgebung auch noch die Thore der

Residenzstadt geschlossen zu haben. Dies wird wenigstens von der

Trauer um den Chalifen al-Käfim berichtet.” Die Bazare wurden

bei dem Tode vornehmer Leute geschlossen?’ Bei Vornehmen und

Geringen hat sich aber gleichmässig der Brauch entwickelt, dass die

nächsten Leidtragenden während der ersten Trauertage ‚zum Em-

pfang der Oondolenz sitzen‘ ‘\ „man, d. h. solche Besuche cere-

moniell empfangen. Die Todtenklage wird mit diesen Condolenz-

Versammlungen combinirt. Während derselben recitiren auch die

Dichter ihre Trauerkasiden.4

Auch der einige Tage nach dem Begräbniss übliche Besuch

des Grabes, an welchem man auch die Klagefrauen theilnehmen lässt,

wird mit der Fortsetzung der Todtenklage im Zusammenhang stehen.

Am dritten Tag (oder Dienstag) nach der Beerdigung der Bänaf’

der Geliebten des Dichters Ibn Munädir, zogen alle ihre Mädchen

zu ihrem Grabe. Der Dichter, der sich ihrem Zuge anschloss,

schildert ihn mit den Worten:6

,Heut’ ist Dienstag — der dritte Tag der Bäna;

Viel Gazellen sieht man heut’ am Kirchhof.‘

l Arägiz al-‘arab ed.Mul_1r.‚nn.;:l Taufik al-Bekri (Kairo 1313) 9, v. 3. gjü.

2 Recueil des textea . . ‚ seldjoucides ed. Hoursun r 51, 10 fl‘.

8 Nach dem Tode einer Enkelin des ‘Ali ist das erste, was der Präfect von

Medina anzuordnen hat ‘Blwäil Ag. xvn 88, 20 fi‘. — Dasselbe geschah

bei dem Tode grosser Gelehrter; bei solchen Fällen ist überaus häufig die Nach-

richt A3„ m 5mm z. B. Dahabi, Tadkirat al-hufiäz, n 275,12.

4 Ag. 1x 116, 6.

5 Der seltene Frauenname ÄSL} kommt in der Form LSL? vor in dem Sprich-

wort bei Buncxmnnr, Arabic Proverba nr. 146 ULL. QLq-‚Lö Lila’ lSL-s. wo

die Form durch das Homoioteleuton gesichert ist.

6 Ag. xvn 12, 21fi'.
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BEMERKUNGEN zur. ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 327

Erst später, als solche alte Bräuche mit islamischen Anschauun-

gen ausgcsöhnt wurden,1 hat man die Uebung derselben für den

Freitag bestimmt,’ wie sich denn auch in der definitiven Form des

-\ m99, der anfänglich die Opposition der Sunna-Leute hervor-

gerufen hatte, ein Compromiss muhammedanischer Anschauungen

mit alten Bräuchen darstellt. Darüber gedenken wir bei anderer

Gelegenheit ausführlicher zu reden.

IV.

Die arabischen Kritiker haben einen sehr eingreifenden for-

malen Unterschied zwischen der Martija und allen anderen Gattungen

der arabischen SFr-Dichtung beobachtet. Während die Kasida in

allen ihren inhaltlichen Varietäten die constante Eigenthümlichkeit

aufweist, dass sie stets vom Nasib ausgeht, entbehrt das Trauer-

gedicht, dem Anlasse entsprechend, dem es seine Entstehung ver-

dankt, dieser fur das Kunstgedicht charakteristischen, man kann

sagen, unentbehrlichen Einleitung.

Wenn der Verfasser des Trauergedichtes nicht frischweg auf

den Gegenstand der Klage eingeht, sondern sich erst durch eine

Einleitung auf diese vorbereitet, sind es in der Regel wenige typische

‘ Einen merkwürdigen Typus für die Methode solcher Aussöhnung durch exe-

getische Kunststücke bietet eben die Wendung, die man dem Hadit gab, in welchem

‚das Weinen um den Todten‘ verpönt wird. All“ die G):

‚Fürwahr, der Todte wird (im Grabe) gepeinigt wegen der Wehklage seiner An-

gehörigen‘. Die Fortdauer der Todtenklage im Brauche der Muhammedaner nöthigte

nun die Theologen, der ‘Ajisa eine Interpretation dieses Prophetenwortes anzudichten,

nach welcher der Prophet jenen Ausspruch bei Gelegenheit der Todtenklage um

eine Jüdin gethan habe; derselbe habe demnach gar nicht allgemeine principielle

Bedeutung: ml 4&7; Sjl o.‘ F» M f.: vgl 6,) L‘ .- .

„an ‘hab’... a4, „n Cägail aii, ‚s, ein a,» ‚die

‘+35 l-mi‘ QM M)‘ Juli W‘ Lech‘- ugrä ul‘ cfl”

‚ß „n du (‚X24 als, ‘man da.“ mixen k?) 5,14; Leg,‘ u; bei

Sah Weli Allah al-Dihlawi: al-Insaf fi bajän sabab al-ichtiläf (Bombay, lith., 1303) 4.

’ Muh. Stud. I 247.
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328 IGNAZ GOLDZIHER.

Formeln, deren er sich zu bedienen pflegt; zumeist die Schilderung der

heissen Thränen der durch Weinen und schlaflose Nächte ruinirten

Augen (mit dem typischen 633); zuweilen die Zurückweisung der

Tadlerinnen ('awä.d.il),l die sein endloses Jammern nicht richtig

finden; seltener sind an dieser Stelle selbsttröstende Betrachtungen

über die Vergänglichkeit alles Irdischen.2 Hingegen wird die Be-

schäftigung mit Tändeleien geradezu abgelehnt. Man hat zwar die

Schilderung der Atläl auch in dieser Art der Dichtung anzubringen

versucht,3 aber in engem Zusammenhang mit dem Gegenstand der

Trauer gehalten.4

Als Specimen für die ausdrückliche Ablehnung des Nasib

als Einleitung der Trauergedichte möchte ich hinweisen auf das

Trauergedicht des ‘Ubejdalläh b. Kajs al-Rukajjat über die

in der Schlacht von Harra gefallenen Angehörigen seines Stammes,

deren Tod ihm sein Vetter Jezid b. ‘Ali b. ‘Ubejdallah in einem

Briefe (vgl. v. 7) berichtete (Diwan nr. 40)? Es ist nicht unwahr-

scheinlich, dass der Dichter durch den Reim (ÄÄT) dieses Trauer-

gedichtes die Reminiscenz der Todtenklage erwecken wollte.6

x Dafür gebe ich im Anhang dieser Abhandlung (v1) ein Gedicht des

Hudejliten Abü _Du’ejb, welches auch als Specimen dafür gelten kann, dass der

Dichter über den Ruhm der Betrauerten in v. 3 hinwegkommt und den Inhalt der

Martija mit der Schilderung der Begräbniss- und Trauergebräucbe erschöpft. -—

Die Anrede an die ‘Awädil wird zuweilen an das Ende des Gedichtes gesetzt; dafür

ist ein gutes Beispiel das Trauergedicht des Ibn al-Garira al-Nahsali; am Schlusse

desselben x 98, 2-4) werden in drei Verszeilen die Vorwürfe der ‚beiden

Tadlerinnen‘ abgelehnt: äßlel.

2 Abü Zejd‚ Nawädir 36, Warm-m‘, Opuscula 118 ult. Sawäfir 132.

3 Sawäür 6.

4 Ibn Hisam, 1022, 5, Martija des Ijlassan über den Propheten; desgleichen

beginnt Temim b. Mukbil sein Trauergedicht über ‘Otmän, aus dem einige Zeilen

in dem unten folgenden Text des Ibn Rasik mitgetheilt sind, mit Atläl-Erinnerungen,

Jäkfit 111 398, 20 B‘.

5 Jetzt, ‚Der Diwan des ‘Ubaid-Allah ibn Kais ar-Rulgaijat‘, ed. N. Rnono-

KANAKIS (Wien 1902) 186. -— In v. 1 hat meine Abschrift für das Q3615’

der Ed. RHODOKANAKISZ (in der Bedeutung: —— Zu v. 9 vgl. Nah.

(Aunwsnnr) 17, 14.

6 Vgl. denselben Reim in einem kurzen Hezeg-Trauergedicht, Ag. xx 102,

l7—21, im Trauergedicht der Hind über die Bedrgefallenen, Ibn Hisäm 537, 7—-13.
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BEMERKUNGEN ZUR ARABISOHEN TRAUERPOESIE. 329

Nur das Trauergedicht des Durejd b. al-Simma über seinen er-

mordeten Bruder wird als Ausnahme erwähnt; es beginnt mit Liebes-

schilderungen. Aber dies Gedicht wurde ein Jahr nach dem Tod

des Betrauerten verfasst, als bereits auch die Blutrache für ihn er-

füllt war. Darin findet man die psychologische Rechtfertigung dafür,

dass Durejd die Trauer um den Bruder mit dem Ausdruck anderer

Gefühle vermengen konnte. In der That wird dies Gedicht in der

Gamhara, in die es aufgenommen ist, unter den M untakajät, nicht

aber unter den Maräti vorgeführt.1 Freilich fehlen in der Gamhara-

Recension des Gedichtes, bei ihrer Vergleichung mit einer anderen

Ueberlieferung desselben,8 zwei mit „Jdihi resp. mit Jßbi beginnende

Zeilen, die dem Gedicht erst recht den Charakter einer Martija zu

verleihen geeignet sind.

Der ‚ungeschlachte‘ Temim b. Ubejj ibn Mukbil geht sogar

mit der in den Kasiden beliebten Formel: ‚Aber lass’ dies‘ von

der Trauer um ‘Otman b. ‘Aifan auf die Schilderung der fort-

ziehenden Geliebten über, ‚die er wegen der Erschlagenen von Kurejs

nicht vergessen mag‘. Dies eine Beispiel kann uns zeigen, wie

wenig echtes Gefühl zuweilen der im Trauergedicht zur Schau ge-

tragenen Verzweiflung entspricht. Als dritte Varietät könnte diesen

beiden Specimina übrigens ein Beispiel angereiht werden, wo in

einem kleinen Regez-Trauerlied die Beziehung auf Wein, Weiber

und Gesang inmitten der Todtenklage eingeschoben ist.3

Ueber diese Eigenthümlichkeit der Martija spricht sich der

berühmte Poetiker Ibn Rasik aus in seinem Buch al-‘Umda fi

mahäsin al-si‘r. Ich gebe das betreffende Stück nach der Hand-

schrift der Leipziger Universitätsbibliothek, DC. nr. 328, fol. 165”:

1.55 QM L's A5)" ‘M519. o‘ “fiu-U‘ m‘ er‘ M)

m; „s 1:3? am s a»; „s, („im („i JLS ‚man, 5mm

‚um 0% de), au”; \3\

1 Gamhara 117. 2 Ag. 1x 4, 23-24.

5 Lebid (ed. HUBER-BROCKELMANN) Fragm. nr. 12 allerdings nur in der Ueber-

setzung (VV. 6-9); im entsprechenden arabischen Texte scheinen die VV. 7. 8

ausgefallen zu sein.
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330 IGNAZ GOLDZIHER.

‚e‚ w‘

“eh-er ‘Sei-kill; e?” r‘ o‘? ‘feil

an}. agisun „s güsn „an ‚n äLöJ.i\ „w ‚es tgiaxm „i . ..

„n, ‚Mai, ägisim „s „_„_-_‚\‚i\ as‘\J,'‚'\ in, „y äs.„„a3\‚i\ in;

._‚.‚...‚o\ „e 2M „k... „i „.52. ‚um „s ain „s ‚M, „s, u» w,

es‘ „s; a» eay .153 sie zwei». ‚wir‘, Elf-M s- es ‚- s».

=L3',i\ „s fiean „i; 1,3), was Jyl, a}; ‚Seil w’ JP‘ sie»; 455 ‘>05 i} 9-“: Q3: Wo‘ 9x1‘: ‘55

„‚_\ an 32,42» ‚in „s a1_‚_„si\ 25.,) eis, eaigim „s, ‘nam

wie“ „s i» „i- H45 „Ei zu» i-veßß». ski- „e 81-1- 13‘) esst-i 2'».-

„fiai keine „5.>.>2) „d; m11. „n, s äa;

WM wß ‚J

-'.»——si ßb..\‚s\ 423i ‚u ß‘ \———».-Z-ß\ ß Sei-As- eaßtsi qu'il-i e}? se.-s cm)‘ s‘

Lies a, ‚a; “m”; da,» „m, „i. äwyaliil d; „s Wnlii,

9,11, „Star. Ä9_\„J\ „k: „i {n amen „s Asliß‘ „i; „am

V.

Die Marati-Gedichte waren in der arabischen Philologie vom

Anbeginn ein bevorzugter Gegenstand der Ueberlieferung und

1 Cod. Ü)».

2 Nun folgen noch mehrere Zeilen dieses auch sonsther bekannten Gedichtes.

3 z. B. in dem Trauergedicht auf Chandak Ag".x1 47 unten; dieselbe Methode

iibt er auch in den Häsimijjät ibid. xv 124, 2511‘.

4 Cod. Mit unserer Emendation stimmt auch (nach Mittheilung

des Herrn Professor B. MORITZ) die Handschr. der vicekönigl. Bibliothek in Kairo,

Adab, nr. 456.

5 Zu dieser Verszeile giebt der Kairiner Gelehrte, al-Sejjid Muhammed

al-Bibläwi folgenden Commentar (briefliche Mittheilung): k5\ iilfl

ÄJ5W\ ‚um Qäiwl „i c‚‘\‚__„(‚J\ „min „s „siasn „\ ‚man

‘M12. u‘ A125 sie». „Sei-H „ab >12.“ „es“ „-

yß’ „pfi. a? „elf-Lid,

6 Cod.
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BEMERKUNGEN zua ARABISGHEN TRAUERPOESIE. 331

Sammlung. Die Omajjaden, die mit grossem nationalen Eifer die

Aufbewahrung der Producte der alten Poesie förderten,1 gaben sich,

wie al-(‚iräthiz2 und Abü ‘Ubejda?’ berichten, vorzüglich mit Ueber-

lieferern ab, die auf die Aufbewahrung der Maräti Gewicht legten;

sie motiviren diese Gesinnung damit, dass aus solchen Gedichten die

edeln Eigenschaften der arabischen Vorfahren am besten ersichtlich

werden. Solche Gedichte boten sich daher den Sammlern der spä-

teren Zeit als Gegenstände specieller Anthologien dar. Eine jetzt

- wie es scheint — nicht mehr vorhandene Maräti-Sammlung stellte

zusammen ein Mitglied der in der ‘Abbasidenzeit berühmten Gelehrten-

familie der Jezidi,‘ Muhammad b. al-‘Abbas (st. 310), Erzieher des

Chalifen al-Muktadir.5 Er war Enkel des unter Härun al-rasid und

Mahnün berühmten Dichters und Schöngeistes Abü Muhammed Jahja,

und gehört dadurch der Familie des Dichters _Du-l-rumma an. Muham-

med b. al-‘Abbäs al-Jezidi ist Verfasser mehrerer poetischer und philo-

logischer Schriften,6 deren Inhalt sich sowohl auf Nachrichten aus dem

arabischen Alterthum als auch auf solche aus neueren Zeiten bis auf

die des Chalifen Ma’mün erstreckt.7 Er hat mit Vorliebe Dichter-

nachrichten gesammelt und ist in dieser Beziehung eine ergiebige

unmittelbare Quelle für den Verfasser der Agani,8 sowie für Abü

1 Vgl. JRAS. 1897, 326 fl’. .

2 Bajän n 36: O\ in a_‚_,\,1\ e ‚A‘, nur: „am ‚n JG

am‘ „K- el- Jß W es am e, M „St-M e») „e.

5 al-Bejhaki‘, Mahasin ed. SCHWALLY 373, 10.

4 Vgl. Mittheilungen über diese Familie Ag. xvm 72—87.

5 Fihrist 51, 15.

6 Ag. x 31, 5 v. u. ist sein JQSGJM 9125, xv 3, 6 sein ._'>L‚_\‚1\ citirt. Die Nachrichten über sein Leben und seine Schriften sind von G. H. ENGEL-

MANN in der Einleitung zu seiner Ausgabe: Al-Hadirae Diwanus cum Jezidii Scholiis

(Leiden 1858) 3 ff. zusammengestellt. Der Diwan verdankt seine Redaktion und

die erklärenden Scholien eben diesem Muh. b. al-‘Abbas.

" Die ‘Abbäsidennachrichten hat Süli fleissig benutzt; ein Citat nach Süli

bei Sujüti, Tafrich al-chulafa (Kairo 1305) 128, 11 v. u.

3 Einige Beispiele, aus deren Inhalt man auf den weiten Zeitumfang der

Nachrichten schliessen kann: Ag. IV 156; 157; 161, 6; 176, 19; 182 penult; vm 27, 5;

166, 16; 1x 37 unten; 171, 17; XI 171,15;xII 14,12; 44, 11; xul 99, 4 u. xx 147,10;

m 112, s. — g ‚f.:‘ gTnrs 0,. X188, 16; 91,13.
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332 IGNAZ GOLDZIHER.

Ubejdalläh al-Marzubani (st. 378), einen der reichsten Tra-

denten von Nachrichten über alte Poeten.1 Er ist der bei ersterem

einfach unter seiner Nisba al-Jezidi angeführte Ueberlieferer’ und

es ist wahrscheinlich, dass die Berufungen auf ihn bei Gelegenheit

der Mittheilung von Trauergedichten und der einleitenden Erzählungen

über die den Todesfällen der beklagten Helden vorangehenden Er-

eignisse?’ aus seinem Specialwerke über Marati entnommen sind.

Der Verfasser der Chizänat al-adab, dem auch sonst viele jetzt ganz

verschollene litterarische Alterthümer noch zur Verfügung standen,

hat auch dies Werk des Muhammed b. al-‘Abbäs al-Jezidi in einer

sehr alten Handschrift vom Jahre 368 benutzt.‘

Der Beliebtheit der Marati-Gedichte ist es wohl zu verdanken,

dass wir dieselben noch heute in so reichlicher Anzahl besitzen.

Sie zeigen auch in ihrer künstlichen Ausbildung eine Menge popu-

lärer Elemente, und sind dem allgemeinen Verständniss leichter zu-

gänglich als die schwerfälligen Kasiden der anderen Gattungen.

Ucberdies hängen sie unter allen Arten der klassischen Poesie am

meisten mit volksthümlichen Uebungen (Todtenklage) zusammen.

Aber durch die formelhaften Elemente, die dieser Dichtungs-

gattung eigen sind, konnte sie auch mit der Zeit leicht den ern-

sten Eindruck einbüssen, auf dessen Hervorrufung sie angelegt ist.

Wenn der medinensische Dichter 'Urwa b. Udejna sein Trauergedicht

über seinen Bruder Bekr als dichterisches Kunststück recitirt, so hat

‘ Von Marzubani citirt sehr oft sein Schüler ‘Ali al-Murtadä (355—436) im

Gurar al-fawäfid; 202: wg)“ o; als‘ Uni-l Ufia-Ll,

uns“ „\ du‘, oder 298: ‚Q1‘ 0433.. Ju‘ (gsxg-„Jn am u„_..-‘.\

„A111.“ 0.3‘ u. a. m.

2 z. B. Ag. 1x 131, 3; x 5, 24; 6, 20; 79, 6; xr 53, 11; xn 44, 9 v. u. xvln

128, 13. — ‘Ubejd allah b. Muhammed al-Jezidi. Ag. x 88, 14; xvr 86, 12 ist sein

Onkel, vgl. ALM M; 0.:; xvm 73, 17; 83, 4 v. u. und öfters.

5 Ich rechne hieber die Nachrichten Ag. xn 15; 1x 7 unten; xi 8, 7 v. 11.; 46, 3;

47, 23; xxr 265. 268.

‘ Chiz. ad. m 655: ‚Q1‘ w ‚s, 0354i u; ‚\‚_,J_.\ e5L‚4‚3J\ 0.. „s,

G» 0.3 ‚wi „e ‚Q1‘ 251,94; 9», L.„\C„3.\3„-„1\„:L;a>\g‚_\

ÄSLJJJ, .‚..‚.__“„„‚ um ‚Im‘ aus.‘ gab‘, L5)Lli.l\
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BEMERKUNGEN ZUR. ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 333

der Schlussvers dieser Dichtung: ‚Und wie könnte ein Leben nach

dem Tode Bekrs noch Annehmlichkeiten bringen?‘ -— eine ab-

gegriffene Formel dieser Poesie ——- zum grossen Aerger des Dichters

den in pietätloser Form laut werdenden Humor der Hörer hervor-

gerufen.1

Auch die Ucbcrtreibung, welche in der Herzählung der ‚rühm-

liehen Eigenschaften‘ vorherrscht, hat nicht verfehlt, häufig auch den

Spott des Publicums herauszufordern.

‚Jede Klagefrau lügt, mit Ausnahme der Frau, die über

Sa‘d b. Muäd die Todtenklage gesungen‘2 — so lässt man den

Propheten das Gemeingefühl ausdrücken. Daran war ja auch zum

Theil die Maasslosigkeit schuld, die im Betrieb des Trauergedichts

von alters her Platz gegriffen hatte. Der Ausdruck der Untröstlich-

keit gehört zu den Erfordernissen dieser Poesie. Als Typus der

Zurückweisung jeder Tröstung wird ein Vers des (Antara (weder im

Diwan noch im App. ed. AHLWARDT vorhanden) angeführt.3 Die

Trauer um den Verstorbenen wird ewig andauern; fortan hat die

klagende Person auch für anderes Leid keine Thränen mehr, sie

werden — und dies wird mit einem Schwur bekräftigt — nur für

den Gegenstand der gegenwärtigen Klage strömen.‘ Eine ganz eigen-

thümliche Pointe gewinnt dies Gelübde, wenn es eine Frau ist, die

ihr Klaglied mit dem Versprechen ewiger, niemals aufhörender

Trauer um den beklagten Gatten sehliesst.5 Sie wolle mit ihrer

Trauer der Turteltaube ((3).?) gleichen, die den Tod des Männchens

in lebenslänglichei‘ Einsamkeit beklagt.6 Die in ihren Liedern solche

verzweiflungsvolle Trauer gelobten, sah man aber nicht selten recht

bald bei dem Hochzeitsfest an der Seite des zweiten oder eines

weiterfolgenden Gatten. Die Litteratur hat sich besonders an einem

1 Ag‘. v1 131; xxI 171.

i Ibn mesm 699, Usd al-gäba n 228: 215,15 (3.213) ÄQMSJJWS.

3 Zahr al-adäb (‘Ikd.1) III 245 uioällg ü»

4 Ibn Hisäm 529, 13.

E’ Lejlä, Ag. x 78, 6, Chansä 40, 8 ff; 90, 6; Sawäfir I 131, 2.

6 Kazwini ed. WÜsTENEELn 1 423; Damiri s. v. II 305, 9.
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334 IGNAZ Gonozmnn.

solchen Fall belustigt, der auch in der That die bösen Zungen der

vornehmen Gesellschaft in Medina zur Frühzeit des Islam beschäftigt

hat. Die Ansar-Frau t‚Atika. bint Zejd verlor ihren Gatten, ‘Abdallah

Sohn des Chalifen Abü Bekr, in der Schlacht bei Ta’if. Sie wid-

mete ihm ein ergreifendes Trauerlied mit folgendem Schluss:

‚Ich schwöre, mein Auge soll nicht aufhören deinetwegen von Thränen

heiss zu sein und mein Körper soll immerfort in Asche gehüllt bleiben,

Ewig und immcrdar, solange nur die Turteltaube auf den Wipfeln girrt

und solange die Nacht dem hellen Tage folgt.‘l

Als sie bald hernach (einige sagen sogar: in dritter Ehe) ihre

Hand dem Chalifen ‘Omar schenkte, der zu Ehren seiner jungen

Gemahlin ein grosses Gastmahl veranstaltete, rief ‘Ali ins Frauen-

gemach die Klageworte der ‘Atika hinein, erinnerte sie an die ‚lebens-

länglichen heissen Thränen‘ und den ,staubbedeckten Körper‘ und

schloss mit den Koranworten (61, 2. 3): ‚O, ihr Gläubige, warum

sprechet ihr, was ihr nicht erfüllet; gar sehr hasst es Allah, dass

ihr sprechet, was ihr nicht erfiillet.‘2 Die polemische Spitze dieser

Erzählung ist wohl gegen die vom Islam vergeblich und erfolglos

verpönte Todtenklage gerichtet.

Diese Absicht ist bei den philologischen Anekdoten, welche

die Tendenz verrathen, die Aufrichtigkeit und die Ernstlichkeit der

übertreibenden Todtenklagen der Frauen ins Lächerliche zu ziehenf‘

ausgeschlossen. Von diesen Anekdoten, wollen wir als Probe hier

eine auf al-Asmai zurückgeführte hervorheben, die nach Ibn Durejd

dessen Schüler Abü ‘Ali al-Kali mittheilt. Auf einer seiner Forschungs-

ausflüge in die arabische Wüste —— erzählt al-Asmai selbst —— zog

er an einem Grabe vorüber, bei dem er eine Frau die folgenden

Klageversc jammern hörte:

1 Anis al-gulasa nr. 37 (164, 1).

2 Ag. xvr 134, Chiz. ad. rv 351, Usd al-gaba v 498.

3 Man vergleiche besonders die frivole Anekdote des Abü Iumama bei Pseudo-

Gahiz, Mahasin ed. van Vnorsn, 357, 3. Einem humoristischen Zweck dient die

alterthümliche Sag‘-Klage‚ Mejd. n 137 zum Sprichwort jhsJ ‘d.
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BEMERKUNGEN zur: ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 335

‚Wer wird nunmehr Bitten gewähren, wer Gaben spenden; wer unser

Sprecher und Redner sein!

Wer unseren Vertheidigern und Kriegshelden vorstehen, wenn alle Krieger

knieend niederhocken! —

Wenn man sagt: Gestorben ist Abü Malik, der Mann der Edelthaten, der

auserwählte Fürst der Araber?‘

Mitfühlend neigte sich al-Asma'i zu der wehklagenden Frau und

fragte sie, wer denn jener betrauerte Mann war, dessen Tod eine

so klaffende Lücke zurückgelassen. Als die weinende Frau zu ihm

aufblickte, gewahrte er ein ausgedörrtes, buntscheckiges, zahnloses

Weib, das ihm folgendes antwortete: ‚Möge ich die Lösung für dich

sein! Dieser hier war Abü Malik der Schröpfmeister, Schwiegersohn

von Abü Mansür dem Weber.‘1 ‚Möge dich Gott verfluchen —- ver-

setzte hierauf al-Asmafi —- ‚ich hätte geglaubt, du beweinst einen

Fürsten von den Fürsten der Araber.‘ 2

Denselben Zweck, den al-Asmaü mit dieser etwas derben Er-

zählung verfolgte, beabsichtigen auch einige in die Biographie der

Lejla al-Achjalijja hineingedichtete Daten über ihre Unterredungen

mit omajjadischen Chalifen.3 Man erzählt z. B., dass Mufiawija sie

gefragt habe, ob es denn wirklich wahr sei, dass der in ihren

‘ Die beiden verachtetsten Berufsklassen, Globus, LXVI (1894) 204. _

2 Amäli al-Käli (Handschr. der Biblioth. nationale nr. 1935), fol. 17". = al-

Nuwejri (Leidener Handschr. nr. 2b), fol. 129: Ufigl (JQQ> ‚.3\

das, w“ usw (.135 um gaign, C,3\>L‚1.:':‚\J\, ‚im „i, „am w}:

Jgu‘, , ‚a; äi„.\ caai; ‚lange was" ‘

w: w: Jbiu, w: JQÄU 043

cf‚._ä,‘‚u Sie zum u. \'‚\ 2M „a, ‘ergo w,

gän cpujim „i; a<_n„ „_\ au. m

cudtii um o)‘; aus s»; „au, du U.» o; Lmh Je‘

4.33 „s es ,sie‘ 92%„ blass s ;.(‚u\ „aus aga: ui

@‚<SLL.\ „a... u.) ‚gen aoc. ‚a u» m,» QMM „a1“ a3\, in nam, am

a Ag. x 79, 8; 81 penult. 84, I7 (Begegnung mit ljlaggag) sind die Dinge

schwächer aufgetragen.
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Klagliedern als ganz besonderer Tugendheld gepriesene 'I‘auba

eigentlich ein schändlicher Kerl gewesen sei. Der Chalife Merwän

wieder fragt sie, ob es sich bestätige, dass derselbe Tauba, dessen

Ritterlichkeit in ihren Liedern so oft wiederkehrt, nichts anderes als

ein gewöhnlicher Raufbold und Kameldieb war. Sie weist diese

Beschuldigungen natürlich als ganz gemeine Verläumdungen zurück.1

VI.

Anhang.

(S. oben Seite 328, Anm. I.)

Aus dem Diwan des Abü Difejb al-Hudali (Handschr. LANDBERG,

fol. 145‘ {f.).

e-äb es‘ Jwß „s; * w‘ es 5:» .21 am

eäbe bei‘; o‘) 599%‘ Jl-‘Q * 955.3: m“ M:

Hljä‘ 6;‘: dsgl‘ * M35 99m‘ geh; es?‘ 3M

uns, 5

6 ’‚‘-——5‚L‘ u?‘ i‘) “l *

„ein \‚'\s ‚\ „syizi ‚e‘, „

säsmßßw‘ f: Q5‘;

\}—e*‘‚='> Jbälb au‘,

‚.

Wäßi" ohräjlß usmji)‘ * M355‘? Ei G235.

.„„__9\,'5u\ ‚ein: uns ‚. 5145i ‚e‘,

e——=‚-‘‚ ii es es es}; * \_3\.‚ ‚J es?» sie Öl * \‚iei'i;fi%ßw\‚«‘==u\ß w

;,\,_; cm; 1433i es i. \„„°i 32.,“ C1

6 „ein cpsiw „suisi ‚l Lügen 4,93

6 Q4‘ JLJ‘ ol G)‘: ‘i: * (‚QM k-""‚\3l ‘J

Anmerkungen.

1. LA. lj) 1 79. —— Schol. Var. Derselbe Anfang in Trauer-

gedichten häufig, z. B. Zuh. 2, 1. Der erste Hv. fast wörtlich,

1 fll-Hllßrl, Zahr al-ädäb‘, m 249. 250.
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BEMERKUNGEN zon ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 337

nur mit anderen Eigennamen am Anfang des Trauergedichtes

des Durejd b. al-Simma über den Tod seines Bruders, ‘Ikd. 111

75, 16; Ag. 1x 4, 24, wo noch eine Zeile vorhergeht; vgl. Hut.

28, 5. 6. Wmoxrr, Opusc. arab. 108, 5. Einer der Wehrufe in

der Todtenklage ist auch 8&5)‘, l’. S. im Trauergedicht des

Kajs al-rukaijat XL v. 13 und vgl. Masüdi ed. DE GOEJE

287, 10.

2. LAmfes 1 370. -— Schol. w»; „s ‚m, e„.11 oß 131 („dann Jrs

„.111 „s Gnaden ;>>,\1s1‚ m„.11 — Nab. 3, 9.

s. LA. ad)‘ IV 179. — Schol. „s 6., “i, aaisuwag, Js 61

5. LA. JJ)‘ XIII 327.

8. LA. ‚M0. v 261. —— Vgl. Muh. Stud. 1 244, Anm. 1. NÖLDEKE, Beitr.

179 v. 5, JACOB, Beduinenleben 140, 2.

7. Schol. de,“ L‚n e»; 0.1391, „.155, ‘ersm 91,141 ‘man,

8. LA. b} 1x 243, XIII 9. - Ibn Walläd ed. BROENLE 61, 5;

Schol. o»; 131 21.511 G,» ‘ein: 4.905,31, „ein m1,: des

man am». 1,11, M

9. LA. M», 1v 464; ein seichtes Grab, das nicht tief wie eine Ci-

sterne gegraben wird; Beschreibung des Grabes, Diwan ljlatiin

ed. Sonunrnnss 19, 9. — Schol. k5\ 044,1 Ql 1.9.3 Cyefi

441,311 0:3.’, v ‚.39 ‚.41, „Um e „s, 1141„

11. LA. v111]62; x33 x1 9. Die Enge des Grabes wird oft hervor-

gehoben; ‘z. B. Malik b. al-Rejb (in einer Kaside, der viele

Daten über Begräbnissgebräuche zu entnehmen sind): ‚Müget

ihr mir nicht missgönnen ein Stück von der weiten Erde, dass

ihr mir (mein Grab) weit machen möget,‘ Gamhara 144 v. 8.

12. LA. J“? x111 56 (ibid. M’, IV 474 mit der La. Zu

dem Gleichniss mit dem Schöpfeimer und der Tränke, s. ‚Ab-

handlungen zur arabischen Philologie‘ 11 xxx, Anm. 3; Scnuurnnss,

zum Diwan Hatim 48, v. 2 (S. 50).

Ausser der gewöhnlichen Benennung (die jedoch auch

für sonstige Kleidung gebraucht wird, Imrllg. 65, 6), woher in das Leichentuch einwickeln (Mutannnim, NÖLDEKE, Beitr. 79,
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v. 2. Agxxrv, 70, 4) dient in der alten Sprache zur Bezeichnung

derselben Sache auch das Wort der Todte ist die Füllung

der r.

;i'=\e‚*..i.ßt.<«=.‚».‚a\eß‚s

rAdi b. Zejd, Chiz. ad. 1 183 ult. a)” 31kg) \3\

Adab alkatib ed. GRÜNERT 432 ult. (= Kairo 141, 14), rAjni n

193 (sowie man den Helden a3; ‚Äkß Zuh. 2, 3; 4, 7 Aus b.

Hagai‘ 33, 2, Kamil 268, 21; 761, 15, den Todten auch Hatim ed. SCHULTHESS 25, 12, Lebid, App. 13, 1 nennt;

vgl. Abü Temmam, Diwan 348, 11). — Endlich heisst das

Todtengewand auch ‘Ant. 25, 6.

liegende Held hat gleichsam Leichenkleider aus Purpur

J ..

)‚—_.‚.\L‚o

-- a,

eke.)

Der in seinem Blute

Q\‚?):J\5 Harn. 377 v. 1. — Im Islam wird die Todtenkleidung

als aus zwei Stücken bestehend bezeichnet

2,14, „Es, * alsfim 5.45 u.

Anonymus bei Murtada al-Zabidi, Ithaf al-sada (Commentar

zum Ihja des Gazali, ed. Kairo) x 234. Der Genosse Iabit b.

Kajs b. Sammäs am Schlachttage von Jemama: m!’ biss o3

Ibn Sa‘d, bei Murtadä l. e. 331, 4 v. u.

Andere Ueberlieferungen über die Zahl des Kafan hat MasTxdi,

Tanbih ed. m: GOEJE 281 unten. Vgl. auch Hschr. Berlin, AHLW.

nr. 5452.

5:45. Die Lage, die in solchen Beschreibungen dem Todten

gegeben wird, entspricht der Schilderung der Lage während

des Schlafes, Ag. vn 112, 17. (Äwwll) P53 ‘J-g vgl. Hut. 7, 18. Musnad Ahmed 1v 281: Ql >\,\ \3\ 0.).“ d”) O15

g‘ Jfie.’ W39‘ ehle. = ibid. 298, 4. „A?“ s»; „i; x58‘. 9„

300, 15 Sli-

wg ab). Beim Begräbniss legte man dem

Kopf des Todten den rechten Arm unter, Ag. x 113, 3 659W}, 03

‚u‘

um, vgl. Abü Temmäm Diwan 349, 3 v. u. ‘Mr - - - - -- um

‚ms.

6,1“ „i; in einer islamischen Schilderung (vom Leichnam

des Auzäfli) ‚m, 5.15. GAS’ 61.:“ wg 5:8, o3 599,5

Dam. s. v. 1 171. Von Leuten, die kein ordentliches
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BEMERKUNGEN ZUR ARABISCHEN TRAUERPOESIE. 339

Begräbniss erhalten Lmyxi-

Pl (oder A‘sa

Bekr, ‘Ikd. m 116, 13, Kämil 638, 9. Daher wird dann .16»;

im allgemeinen ohne nähere Bestimmung von der anständigen

Beerdigung überhaupt angewandt: ‚J ‚l Ql \5.))?‚2’

0b ich nun gebettet (d. h. begraben) werde, oder unbegraben

liegen bleibe, ‘Adi b. Zejd, Gamhara 103, 5 U5 Al-Azraki 1 64 penult. Als Object kommen auch Staub und

Steine vor: US“, hhti,‘ 3,5:- ui Cäsvq C) Ag. xxr 129, 13

vgl. ibid. VIII 5, 15. Ganz pleonastisch ist das dort völlig un-

passende A15», ‘Ä (da doch der Todte eben im Grabe gebettet

ward) wohl wegen des Reimes herbeigezogen in einem Trauer-

gedicht des Hassän auf den Propheten, Ibn Hiääm 1022 ult.

(fehlt im Diwän).

13. Schol. 3&3) Y Jäbi K53)?’ Damit wäre der Anruf der Tad-

lerinnen am Schlusse wiederholt.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Biorgenl. XVI. Bd. Q3
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Critical Remarks on the Text of the Divyävadäna.

By

J. S. Speyer.

(Continued.)1

XXII (Candraprabhabodhisattvacaryavadana).

LXVII. P. 315, 8. I read suvibhaktä, and l. 18 I propose to

constitute the long compound adjective thus: utpalapadmakumudw

puqzdarikddiswrabhijalakusumaparimazzqlitd ’tisvddu°; ‘ti for m‘ has

been already conjectured by the editors.

LXVIII. P. 321 , 9f0ll. — The rsi Viéveimitra, a paficäbhijfia,

understanding the meaning of the portentous signs that appear in

the sky, has a presentiment of the approaching death of the holy

king Candraprabha. This is first related in prose, then worked out

in some elaborate strophes, which in the printed text are not dis-

tinctly denoted as such. For this reason I let them follow here in

due arrangement and, as far as I could, corrected. The metre of

stanza 1 and 2 is vasantatilaka, that of nr. 3 éslrdfilavikridita.

tathä hi (extra versum)

roda-nti Kinnaragami vanadevatd ca’

dhikkäram utsgjati devagazzä *pi tasthuZz*]

candro na bhäti na vibhäti sahasraraémilz

khe vddyavdditaravo ’pi niäämyate ’tra (1)

‘ See vol. xvx, p. 103 foll.

2 Cp. p. 320, 27.
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CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 341

ete hi pädapagaqzäh phalapugpanaddhd

bhümau patanti pavanair api cälitä na I

samérflyate dhvanir ayam ca yathä ‘tibhimo

vyaktam bhavisyati pure vyasanam mahäntam (2)

ete Bhadraéildnivdsaniratdlz sarve sadulzkhä janä

atyantapraiiéokaéalyavihatdlz praspandakaagthdnandh I

etäs’ candranibhdnand yuvatayo rodanti veémottame

sarve ca prarudanti tivrakaruigds santalz émaédne yathä“

I have spaced the words I have tried to emend. Such gross

faults as rodanti and mahäntam must be attributed to the author

of this avadana. As to the asteriscs put in pada b of stanza 1,

MSS have api tasthulz, which is forbidden by the metre. But after

removing the supervacuous initial a, the whole second part of that

pada remains obscure. What can he meant here, in the enumeration

of ill omens, by the mentioning of the deities standing still? Would

it be too audacious, supposing the corruption to lie a little deeper,

to propose this correction: devagano ’pi sd§ruZz (the deity of the

forest utters a cry of distress, and the crowd of gods pour tears)?

In the sequel (p. 321, 26) the rsi draws his conclusion in a

sentence which is not prose but an anustubh sloka. Correcting two

errors, one in päda b (pravaräpi) and one in d (kgemo), I read it thus:

aéivdni nimittdni prav a r t an t e hi sdmpratam

k._semo'w_n diéam ato ’sm¢ikam ito gantum kgamam bhavet.

LXIX. P. 324, 1. — King Candraprabha says to Raudrziksaz

‘come and make me know your wish; whatever you ask, you may

take.’ The word yacchatäm is evidently corrupt; the editors, in a

foot-note, propose ucyatäm. I prefer yäcyatäm, ‘so that the whole

passage runs thus: ehi tvam brdhmmga ydcyatdm yat prärthayase

tad grhäpeti.

Some lines below Raudraksa puts forth his desire. He asks

the king’s head. He expresses his request in an elegantly turned

vasantatilaka, and the king, granting him his wish, uses partly prose,

partly an upajati strophe with one jagati pada. As neither of those

23*
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342 J. S. SPEYER.

metrical portions is denoted as such in the printed text, and some

corrections are necessary, I give them here in full.

1. vasantatilaka, pronounced by Raudrftksa (p. 324, 4):

dharme sthito ’st' vimale éubha bodhisattva

sarvajfiatdm abhila._san hrdayena sädho |

mahyam éiralz srja mahdkarwgdgraceto

mahyam dadasva mama t0_salcar0 bhavädya 2. upajati, spoken by the king (p. 324, 10):

priyo yathä yadyapi caikaputrakas

tathäpi me .§t'r_sam idam g_rhdqza |

tvaccintitänäm phalam astu éighram

äirallprarlänäd dhi labheya bodhim

That I change kharpam into .§ir_sam, rests on this reasoning.

Kharpa is no word at all, and a possible hypothesis that the author

of this avadäna —— and a pitiful writer he is, indeed -— might have

fashioned it himself for kharparam, which did not suit the metre,

would not be sufficiently founded, kharpara meaning 'sku:1l’, not

‘head’. Now, 57,1-_sam = éirah is not uncommon, also in Buddhistic

Sanskrit, and the dissyllable wanted here must be a trochaic word,

meaning ‘head’. The characters that make up 31W and Eli are not

so distant from one another in Nepalese handwriting. The other

emendations do not want an explanation.

LXX. At p. 334, 15 is quoted a saying of the Lord that there‘

are five beings charming to the eye, paficdsecanakd daréanena. If

I see well, the very words of the Lord make up an anustubh, the

third and fourth pada of which have been depravated in the tradition.

Emending them, we get this sloka:

hastt migaé ca räjä ca ‘sägaraä ca éiloccayalz

daréanendsecanakd Buddhaé ca jagatäm varalz.

In päda a the accumulation of the words hasti ndgah to denote

"the elephant’, is somewhat strange, for they must denote one being,

if the verse is to demonstrate, as the prose text puts forth, that
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CRITICAL Rnwmxs on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 343

there are five of those charming beings. I deem it not improbable

that the verse, as the author of the avadzina knew it, was already

corrupted, and that, in its original shape, Buddha stated there were

six. For by changing ndgalz into nagalz the awkward expression hasti

nägas’ ca is removed, we get two substantives copulated by ca and

meaning two different things. S0 the whole saying gets a satisfying

content. Six are the asecanakadaréandlz, it is told, an elephant, a tree,

a king, a sea, a mountain and a Buddha. The adj. asecanakadar.§ana

(so, not ä°) is also found at p. 23, 13 (said ofa stfipa) and p. 226, 27.

227, 26.251, 21. 361, 15.366, 8. 390, 29. 547,. 12 (said of Buddhas).

XXIII (Sangharaksitavadana).

LXXI. As 'to put in fire’ is in Sanskrit agnim dätum, not a.

dagdhum. at p. 337, 25 the good reading must be tasmin vihdre ’gnir

dattalz (cp. p. 261, 1 and 4). That MSS. have ’gnir dagdham is

either the consequence of a gloss that crept into the context, or

of a copyist’s inadvertency, op. dagdhälz l. 26.

LXXII. P. 338, -17 the printed text has saéukladharmalz, as if

it were one word. Read: tatrailca !'._S"ill sa fitlcladharmalz (perhaps

°dharmr'z, as is required by grammar) kathayati. In the avadana—

collections it is nothing uncommon to meet with a redundant sa put

immediately after the subject and emphasizing, as it were, its function

as a subject, especially if some new personage is introduced.

Examples: P. 399, 26 tatra Yaéo nämnä 1:]-ddhalz ,5-ar_labhijfmlz sa

uväca ‘at that time an old (monk) named Yasah and possessing the

six abhijfias said’. P. 558, 26 it is told that the rumour spread that

king Rudrayana, after abdicating and embracing the state of a monk,

had arrived at Rajagrha: Rudrdyapo räjä Bhagavatd I)1'av1'q]'ital1 sa

Räjavgrham bhikgärthi praviggta iti ärutvä etc. Cp. p. 373, I9 yadä

ca Susimalz praghätitalz tasyäpi mahänagno Bhadräyudho nämnä

’nekasahasrapariväralz Sa Bhagavacchdsane pravrajito ’rhan sar_nv;rttalz.

Other instances: Lalitavistara (ed. LEFMANN) p. 142, 8. 189, 10. 277, 16.

LXXIII. Instead of yddhié cäpi nirhytd p. 340, 9 the right

reading to be restored is _1-ddhié Ctib/li7li1'h]‘td, for this is the proper
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344 J. S. SPEYER.

term used to signify the acquisition of magical powers, cp. p. 48,15.

49, 13, Lalitavistara (ed. Lnrm.) p. 180, 6 and Avadanasataka avad. 71

(Cambr. MS. Add. 1611, f. 66, b 7) abhinirhriraéca krtalz.

XXVI (p5unéupradz‘inavad€ina).

LXXIV. On the pages 354 and 355 the metrical portions, though

not denoted by alineas, are sufficiently pointed out as such by means

of double dapqlas put at the end of the stanzas (or half-stanzas).

The indication wants to be corrected at p. 354, 1, where we must

divide the text in this way:

idänim tu

etasyäla kälo ’ym_n olra._stwr_n gatawzänarägahargäyälz |

niéitcisivikgatriydlz svabhfivaniyatasya rüpasya

the first two words standing extra versum. This arya, for the rest,

has been well preserved in MSS., not so another at p. 355, 26 foll.,

the second pada of which is too long; it may be healed by changing

(lhavala into vara.

Two other slight corrections. P. 355, 15 read pazzdita, the

vocative being required, not the n0min., and ib. l. 23 supupyä for

svapupyä. That it must be supupyä is evident from the many

repetitions of the upajati stanza, e. g. in Avadzinaéataka avad. 27 and

51—~59. Cp. infra XCIX.

LXXV. P. 357, 18 the edition has pritimanasd, likewise p. 397,

11. 398, 19. 400, 6 pritimand; p. 404, 25 pritimanaso; p. 449, 4 priti-

manasas. In all these forms priti- is erroneous. It must be, of course,

prita-. Nor has the wrong a-cceptation, though frequent, ousted the

right one everywhere. The just form of the bahuvrihi has sometimes

remained intact in MSS, see p. 386, 16 pritamanasd; p. 395, 3. 405,

27. 425, 22 pritwnzavzälz. From the non-Buddhistical litterature cp.

e. g. Bhagavadgita 11, 49 vyapetabhilz pritamanälz punas tvam | tad

eva me rfipam idam prapa.§ya.1

1 A similar fault occurs on p. 404. MSS have four times lcriditalt with the

meaning ,they two play‘, which should be corrected, of course, into kriglatalz.
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CRITICAL REMARKS on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 345

LXXVI. P. 358-—360. In the episode of Mara’s taming by

Upagupta different excellent corrections, especially in the metrical

parts, have been proposed by Wmmson and BÖHTLINGK, see the

former’s Mära und Buddha, p. 168 foll. Here are some other ob-

servations, bearing on the text of this episode.

1. Upagupta, by dint of his supernatural power, has bound

three corpses of a serpent, a dog and a man to the head, neck and

ear of Mara. Being thus put into contact with three corpses, how

can Mara be said to endeavour to strip ofl‘ ,that corpse‘? Accordingly

p. 358, 7 in the passage athä Märas tam km_mpam apanetum drabdhalz

we have to correct atha Märalz ävakuqzapam etc., for l. 10 of that

page Mara says: m0ktm_n na éakyémi kan_th0‘tt évakupapam.

2. P. 358, 15 correct: sa Mahe'ndra . . . . . . . .. Vdsavddin

devän abhigamyä‘.

3. P. 358, 17 the corrupt arya by which Mara declares his in-

feriority to the disciple of Buddha may be restored in this manner:

éisyeqza Daéabalasya svayam ‚rddhyä <yä)1 krtä hi maryädä I

kas täm bhettum éakto veldm Varundlayasyeva

4. At p. 359 the loss ofa monosyllable disturbs the metre twice.

The first line of the anustubh l. 15 foll. has to be constituted in this way:

tvayä punar aham vira tyaktvä (sväm) sahajäm dayäm,

and at l. 21 I suppose we have to read:

yadartham (tvam) Bhagavatä säparädho ‘pi margitalz;

the _2/adartham of MSS has been wrongly changed by the editors

into yardarthena, the instrumental being out of place here.2

5. P. 360, 21. — In the passage, where Upagupta orders Mfira

to show him by magic the figure of Gautama Buddha, the vaitaliya

stanza is disfigured by two faults, which obscure also the understand-

ing. What at all can be meant by this sentence? tad anadyam

anugraham prati tvam iha vidaréaya Buddhavigraham. WINDISCH

showed the way to correction, proposing instead of anadyam a word

l Cp. m‘. XX.

2 P. 359, 14 viprayam is, of course, a typothetical errror.
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346 J. S. SPEYER.

very similar to it from a palaeographical point of view, viz. anar-

gham. Iwould apply a slight modification and read ana-rghyam, that

seems preferable. There remains how to get rid of the prepos. pra-

ti, which will not do here. The reading apratimam, as the editors

have put into the text, cannot be the proper correction. I seek the

fault not in tvam, but in prati and propose this form of the verse:

tad anarghyam anugraham mayi

tvam iha vidaréaya Buddhavigraham;

by this emendation the locative of the person on whom the benefit

is to be bestowed, the absence of which would be strange, appears

at the same time.

LXXVII. P. 362, 23 foll. ——- Mara has fulfilled the wish of his

spiritual teacher. He has shown himself in the shape of Buddha

to the admiring eyes of Upagupta, who overwhelmed by delight

and veneration prostrates himself at the feet of him who bears only

the appearance of the Lord. Mara, having warned before Upagupta

that he should not forget he was to behold only the likeness of the

Teacher, not Buddha himself, and therefore should avoid from pro-

strating himself, is confounded by that unbecoming act. He reminds

Upagupta of the agreement. The other replies that it is not he,

Mara, whom he adores, but the person represented, just as people

venerating earthen images of gods do not revere the clay but the

immortal ones represented by them. This discourse is written partly

in prose, partly in verse. The stanza, l. 23-27, is composed in the

metre malini, in pada c the laws of that metr‘e require nayanakantam

for °lcrintim. Pada a suffers by a grosser fault. The translation

,Bekenner‘ which WINDISCH (op. cit. p.174) gives for vädipradhäna,

conceals it, but that translation does not suit our text. It is not

Upagupta, who could at no rate say of himself that he had reached

already nirvana, but Buddha who is denoted by that epithet. The

full meaning of the utterance of Upagupta reappears by correcting

the corrupt w, which disturbs the whole turn of the sentence, into

‘am. The mälini, then, runs as follows:

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



CRITICAL REMARKS ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 347

na lchalu na viditam me yat sa vädipradhäno

jalavihata ivägnir nirvrtim samprayätalz I

api tu nayanakäntäm äkrtim tasya d_r._e_tvd

tam r._sim abhinato ’ham tväm tu nabhyarcayämi

,Indeed, I am well aware of this that the foremost of teachers has

passed away into nirvana, yet beholding his lovely likeness I have

bowed to that Rsi, it is not you whom I worship.‘

LXXVIII. P. 371, 29 Bindusara orders his son Aéoka to subdue

the rebellious citizens of Taksasila: gaccha kumfi/ra Tak§a.§ilanaga'ra1_n

sm_nnrimag/a. Thus we have to read, not samnähaya which signifies

the equiping of an army. Cp. p. 372, 24 na ca éakyate samnänzayitum

,and it cannot be subdued‘, also 407, 27. 446, 1. 451, 15.

LXXIX. The aksara t put instead of st (cp. p. 123, foot-note

of my first article) has adulterated the text on p. 377, 12. The monk

Samudra by ill luck has become a prisoner of the cruel gaoler Can-

dagirika, who having the right to put him to death is disposed to

execute him. His craving for mercy is fruitless, he can obtain nothing

but a week’s delay of death. That the author of this story states

the poor monk to have been mm‘a1_1abhay0dvignahrdayala sapta1'zitre1_za

me na bhavitavyam iti is no wonder, but what to say of what is

added, vydyatamatilz samvg-ttalz? As vyäyata means 'long‘ and nothing

else, the meaning of these words cannot import but this that ,his

mind became long or extended‘, which is nonsense. The author

must have written vydyastamatilz 'troub1esome —, sad of mind’.

A little further on, in the description of the preparation of the

fire on which the monk is to be boiled alive, and of the miracle

that ensued, several corrections are necessary, I think. I will write

down the passage in full, with my conjectures marked by spaced

types (p. 378, 9—14): tatas tena nirghgwgena däruqzahgwiayena para-

lokanirapekgeqla rogävig-{ena bahüdakäj/äzgz sthälyäna nararudhirava-

sämütrapzwigäsavgzkuläyäm mahälohyärgz prakgriptala g prabhütendhanaiä

cdgnile prajvdlitab | sa ca bahunäpävzdhavzakgepeua na samtapyate \

tatalz. prajvdlayitum <drabdhab) | yadä tathäpi na prajvalati late

23**
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348 J. S. SPEYER.

vicärya trim lohim paéyati tam bhik_sm_n padmasyopari paryaizkeno-

pavi_s_tam. In the preceding line (8) read: äariram dirghäyur etc.

LXXX. At p. 380, 9 I surmise that it must be tayaiva ‚rddhyä

prakrdntalz instead of tadeva etc., 1. 11 mä tävan mäm apicchasi

ghätayitum (MSS have mamdpicchasi), l. 28 éraddhdlfi instead of

éraddhdbhfi. In 1. 24 separate nägai räjä. For the rest, the tristubh

stanza at the bottom of the page seems too utterly corrupted as to

give any chance to emendation by conjecture.

XXVII (Kunalavadana).

LXXXI. P. 383, 25 foil. — As'oka reprehending his minister

Yasas who had blamed his devotion to the Buddhist clergy, among

other arguments quotes a well-known saying of the Lord, that riches

are worthless save if given away in charity. In the éardulavikridita

stanza where this quotation occurs one word is utterly devoid of

meaning, viz. yantrbhyo (so ABC, yanbhytyo in the Paris MS D is

caused by the copyist’s confounding Nepalese t and biz). The true

reading is not zr-3613'} but qmm}, so that the first and second pädas

of the stanza get this form: “

ki1_n te kdruzzikasya Sdkyazmsabhasyaitad vaco na ärutam

präjüaill säram asärakebhya iha vastubhyo grahitu/r_n ksamam

,have you never heard of this saying of the compassionate Säkya

hero: the wise are able to obtain in this world worth from worthless

objects.‘

LXXXII. Upagupta on his conducting king Aéoka around the

holy places remarkable by some important event in the life of the

Teacher, is wont to explain with a few words the several facts for

which each spot has got its reputation. S0, coming to the place

where once stood the penance-grove of Äräda and Udraka, he pro-

nounces a sloka commemorative of the Lord having been a disciple

of those teachers. This éloka has been edited thus (p. 392, 3foll.)

Udrakardqlaka näma _r_say0 ’smin tapovane |

adhigatdcdryasattvevza puru.gendrena täpitä
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Whether pada c is corrupt or not, may remain uncertain, for the

irregular sandhi may be due to the author of the poor poetry and

the bad Sanskrit of this avadana — as to the plural cp. sub VII —,

but in päda d the last word täpitä cannot be sound. If I mistake

not, these meaningless three aksaras represent a misread 7-r[f=q'in'_

Tdyin(¢i) has passed into the Sanskrit of the Northern Buddhists

from some popular dialect(s), where older and Pali tddin(d) had

become t¢iyin(d). It occurs once more in the fragment between avad.

nr. 37 and 38 (in MS A f. 251 b), see Divy. p. 712 in the beginning,

on which occasion the editors, in a foot-note, quote Bmmoor Intro-

duction p. 227 n., who first drew the attention to the word tdyin, which

he found in some passages of the metrical redaction of Karandavyuha.

How tddi=skt. tdd_ré has got the meaning ‘holy’ and is with that

meaning said of the Tathagata, is explained by CHILDERS in his Dictio-

nary s.v. In a passage of the Avadanasataka, tale nr. 100, tdyinalz is

likewise the equivalent of Pali tädino, see ZDMG., Lm, 122 foll., and

in Lalitavistara p. 388, 13 (ed. Lefm.) we find arhantebhi ca tdyibhilz.

LXXXIII. In the following pages the story of Kunala is beset

with many greater or lesser depravations and gaps of the text, most

of which I refrain from healing or filling up. I confine myself to a

few proposals of restoration.

P. 398, 27 I read snätvähatäni väsämsi navdni dirghadaédni

prdv_rtya, MSS have dirghadaéddi. Cp. p. 394, 12 another instance of

d and n interchanged, for BURNour’s conjecture vaineyasattvavirahäd

hits the mark. — P. 399, 12 raye seems to be miswritten for ca ye.

— P. 400, 19 tau jdnuma-ndalau is wrong, either dvau (cp. p. 387, 7)

or ubhau ought to be read. — Ibid. l. 23 the repeated pronoun me

cannot be genuine, I hold the second me to represent a misread yd;

the whole stanza, an upajati, I read therefore as follows:

yadä mayä éatrugrmdn nihatya

prdpta samudrdbharavgd saéaild |

ekdtapatrd prthivi tadä me

pritir na sä yd stham"ra'r_n m'rik_sya
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350 J. S. SPEYER.

P. 407, 20 foll. the arya which commences with mama bhavatu

is defect in two places, mätu being adverse to the metre and

sajjanajana to the obvious meaning of the sentence. Both incon-

veniences would be removed, if the stanza be read as follows:

mama bhavatu maraqzam amba sthitasya dharme viéuddhabhdvasya

na tu jivitena käryam sajjanagirdhikkrtena mama

The former of these corrections supposes the fact that amba has

been ousted by its synonym. As to the latter one, the syllable gi(r)

may have dropped by an oversight of some copyist, in the place of

which, to fill up the metrical gap, some other copyist writing a

line deficient of two morae repeated the syllables jana. At all events,

something like sa]:ja'nagi1'- is the term required by the context,

cp. dhigväda in Jätakamälä, see Pet. Wörterb. in kürz. Fassung

vn, 351.

At p. 412, 4 the second line of the anustubh which contains

the laments of the people witnessing the blinding of Kunzila does

not admit of a satisfying interpretation in consequence of the cor-

ruption of two words. It should be read in this way: pm_u_1arika-

vanäc cäpi érimdn utpcityate ’mbujaZz. -- What can be the meaning

of ca in the sloka (p. 413, 28)

caksurfidini yaZL präjfialz paéyaty äyatanäni ca |

jfiänadipena éuddhena sa samsäräd oimocyate H? _

It is not ca, which is superfluous here, that is required, but the

noun of number sat, caksulz and the rest being the wellknown siac

ayatanani. Kunala sings this: ,The wise man, who contemplates

the six abodes (of sensual impressions), the eye and the rest, with

the pure lamp of Knowledge, he gets released from Sarnsara.‘ —

At p. 415, 3 I conjecture: dhärmiko ‘pi tu putro ’ham Buddha-

syädityabandhunalz, with the gen. in -unalz cp. mytyunalz p. 162, 22

etc. — At p. 415, 17 I would read: tuto muhflrtam nrpa dévasitvd

kanphe parisvajya tam aérukazzgfhalz (MSS rasd§ru°).
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CRITICAL REMARKS on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 351

XXVIII (Vitaéokavadana).

LXXXIV. It seems that at p. 420, 7 the editors by the fashion

of Bmmour’s translation, which is here excellent as regards the

content of the sentence but not quite literal, have been adduced

to alter the reading of MSS without necessity. When Vitaéoka

hears from some rsi who lives in the forest as an anachoret this

utterance, that though living on forest-fruits and roots, being clothed

in bark and sleeping on a grass-couch he feels himself not wholly

freed from Passion (rüga), he considers the disciples of éakyamuni

who enjoy a much better food, clothing and lodging to be a fortiori

unable to restrain the impetus of passion. What then is the fault in

the text thus transmitted? asya [viz. _r._seZz] kapgena tapasä rägo ‘dyäpi

bädhate präg eva äramarzälz Säkyaputriyälz svästirnäsanaäayanopase-

vinalz kuta e_sd1_n rdgaprahd1_mm bham'_syati. The words rägo ’dyäpi

bädhate are irreproachable both with respect to their form and

meaning. They signify: ‘Passion troubles (him) even now‘ and have

substantially the same content as in the subsequent stanza the phrase

rägo naiva jito yadiha rginä. To conclude, the reading of A is to

be put into the text; bädhyate in the other MSS is corrupt, and

the insertion of the negation erroneous.

LXXXV. P. 420, 16 read kärän karoti instead of käräm karoti.

Every one aware of the practice of manuscripts knows that the

orthography with anusvära or n can not be relied upon as a proper

test for determining how to spell a given form. Now, in most in-

stances where this term occurs in mss. of avadana-texts, the subst.

written kdro'm_n may be accepted as the ace. plur. of masc. kära as

well as the ace. sing. of femin. kärä. A few passages fortunately enable

us to cut the knot, as Divyad. p. 166, 26 ye ’lpdn api jine kärän

karigyanti vinäyake; p. 228, 16 kärälz krtä . . . mahäphalä bha-

vanti; Avadanasataka, avad. nr. 61 (Cambr. Add. 1611, f. 59 a 12)

yat te-na Vipaéyinalz Samyaksambuddhasya kdrdh krtäs tena etc.

BÖHTLINGK in his Wörterb. in kürzerer Fassung, vn, 331 for similar

considerations, I think, and also because the corresponding Pali word
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352 J. S. SPEYER.

is kdro, has registered the word as a masculine. Accordingly there

is no more room for such doubt as the editors express on p. 678

(Index), and wheresoever the printed text has the femin. singular,

as p. 23, 23. 47, 21. 289, 6. 583, 29, it must be changed into the

masc. plural.

LXXXVI. I pass over sundry disturbed passages on p. 421

and 422, but stop a moment to consider the beginning of p. 424,

where occurs a commonplace in avadzina literature: a householder

dissuading from his purpose somebody who is about to leave the

world, chiefly by painting in black the discomfort and misery of a

beggar monk’s life. Here it is king Asoka who withholds in this

manner his brother Vitasoka. I put here a part of their conversation,

where I propose some corrections, that are marked by spaced printing.

The king says: pravrajyd khalu vaivamikäbhyupagatä | väsalz päm-

sukûlanz prävarazzam parajanojjhitam dhdro bhaiksyam parakule

êayanäsanaml vrkçamüle tmasamstaralz pamasamstaro (vä) vyäbädhe

khalv api bhai_sajyam asulabham pñti êuktam ca bhojanam | tvam

ca sukumäralz äitogpakgutpipäsänäm dulzkhänäm asahisnulz | pras-ida,

nivartaya mänasam Vitaéoka uväca l deva

naivähanz jätu nünam visayatysito näyäsavihatalz etc.

The last correction restores both the sentence and the metre of

that first päda of a suvadana stanza. The whole passage conveys

this meaning: ,The state of a homeless mendicant is on a par with

that of an outcast.2 His undergarment is made up of rags gathered

on dustheaps, his upper-garment a cloak put aside by other people,

he gets his food by begging at the homes of other people, his dwelling

is a couch of grass or leaves at the foot of some tree, when sick

he can scarcely obtain medicine, and his food is putrid and vapid.

1 Perhaps .§enc'¢sana1_n, MSS have cchänäsanam.

2 This seems to me to be the signification of vaivarzzikdbhyupagatd predicated

of the subject pmvrajyä; it expresses summarily that which is exposed in parti-

culars by the following sentences. The Petropolitan Dictionary does not mention

vaivarnika, an 5EME kayäpsvov. BURNOUF translates: ,dans la. vie de mendiant, on a

des rapports et on vit avec des gens de castes inférieures.‘
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CRITICAL Rmmnxs ON THE TEXT OF THE DIVYAVADANA. 353

You, on the other hand, are very delicate and unable to endure the

hardships of cold, heat, hunger and thirst. Favour me to change

your mind.‘ Vitaéoka replied : ,Majesty, forsooth I do not at all crave

for wordly pleasures nor do I allow myself to be checked by toil.‘

LXXXVII. Vitasoka has promised to his brother, he would

come back to him if he once would have reached Arhatship (p. 424, 22).

On this condition having been allowed to join the Sangha, he goes

to Kurkutäräma, in which place, owing to his spiritual exertions, he

succeeds in becoming an Arhat (ibid., 1. 22—25). Then he reflects,

and reaches the palace of Asoka (ibid., l. 26, 27). Neither the con-

tent of his reflection, which must have been no other but the re-

membrance of the promise he had made before to his brother, nor

the fact of his leaving Kurkutäräma is mentioned in our text. For

what reason these indispensable links in the narration should be

missing? There must be a gap, owing to a copyist’s oversight,

who having to copy a passage where the words rdjfio ‘éokasya

occurred twice, after he had written these words for the first time

continued copying what followed after their second occurrence

omitting meanwhile all that was between. Therefore, I believe the

text is thus to be constituted at p. 424, 27: asti khalu me pûrvmn

räjño Ïéokasya (pratfijñätaïzz -1- -2- €- v:- ‚z‘ -:- -:o ràjño ‘éokasg/a) grhadväram

anupräptam. BURNOUF’S translation (Introduction p. 421) ,la première

chose qu’il fit, fut de se rendre à la porte du roi Açoka‘ misleads

by its arbitrariness about the true state of the text.

Some lines further on another gap may be easily restored

(p. 425, 5 foll.): mi¢Zam'k_rtta iva drumah sarva.4a'ri1'e1_1<a pädayor

ni at >â usvnantam Vîtaâokam nirïkgamänalt etc.

P 3/. y .

XXIX (Aéokävadäna).

LXXXVIII. As a rule the verses that occur in our text have

been depravated in a considerably worse manner than the prose.

Few, however, will have come down to us, I think, in a more per-

verse state than the âryä strophe, p. 431, 10—12. It is uttered by
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354 J. S. Sravnn.

king Aéoka in the course of his complaint that he, once the might-

iest monarch on earth, now being at death’s door, is disobeyed and

checked in his most pious wishes. Bunsour despaired of translating

this stanza. ,Je passe ici une stance‘, so he writes (1. l. p. 428 note),

‚qui est absolument inintelligible et a peine lisible dans nos deux

manuscrits; il en manque même la moitié dans la copie du Divya

avadâna que je possède. Cette stance renferme certainement une

de ces sentences morales sur la vanité de la puissance humaine, que

les légendes du Nord expriment ordinairement en un style assez

plat et assez vulgaire. La fin de la stance roule, si je ne me trompe,

sur une comparaison empruntée a un fleuve qui remonte, arrêté par

les roches détachées d’une grande montagne.‘ COWELL and Nain,

who disposed of more manuscripts, have edited it in this form:

pratiéisyate ’sman naciräjñä mama yävati yathä manasä sä dyai

mahddriéildtalavihitavan nadipratinirvrttd, they add in a foot-note:

,Unintelligible, see BURNOUF Intr.2 p. 428: manasâdyai and -çilâtale A.‘

Considering that three points are certain here, 1ly pratiéisyate is a

corrupted pratigidhyate, as the disobedience to the royal order is

the topic by which the utterance is occasioned, 2ly in the third

complex is hidden the nom. äjñä ‘order’ and not the instr. râjñä,

3ly to sä in the second line there must correspond in the first line

somewhere yä, I venture to propose this attempt to emendation,

which brings back the meaning of the stanza and may, perhaps, to

a certain extent represent the very words of the author:

pratigidhyate sma na (kai§)cid äjñä mama yä ratir yathä manasd_

sädya mahädriêilätalavihateva nadî pratinivrttä

Translation : ,My orders which formerly nobody disobeyed, as little as

the Internal Sense opposes itself to Pleasure are now checked like a

river stopped by the rocks of a big mountain.‘

The palaeographic

probability of the origin of the faults will appear to those familiar

with Nepalese manuscripts; as to pratiniwttd cp. nr. xvm.
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CRITICAL Rmmnxs on THE TEXT or THE Drvvavanaua. 355

XXX (Sudhanakurnaravadana).

LXXXIX. In this avadaina, among other slight corrections

to be made, I notice p. 435, 4 babhüvatur Uttara‘ instead of °vatu

Utta°, no and u being almost identical in Nepalese writing;1 ibid.

l. 7 read: °._syam praéantakalikalaha° as appears from numerous

parallel passages; —- p. 437, 29 read: tam ndgapotakam ito m'_say¢id

apahao-e(c cet) tusya ndgapotakasya kim syät, cp. my edition of the

Avadémaéataka p. 23, n. 2; — p. 443, 27 alter vaää into vage; —

p. 450, 27 it must be yaksardksasalz, cp. p. 456, 16.

P. 452, 6. Since prince Sudhana loses his consciousness at the

news of the disappearance of his beloved wife, the reading of MSS

sa éokena samuhyate is unmeaning; correct: sammuhyate.

P. 453, 4 the editors ought to have approved what they found

in MSS The reading is irreprehensible. By

dividing this complex in the right manner we get this: kuto me

ratir aprdpya täm ‘how can I feel pleasure without recovering her?’

the proper expression required. As to the wording cp. ibid., l. 16

na éakyam mayä täm anäniya antalzpurasthena bhavitum.

P. 457, 15 we must read, of course:

kim bho mahämavajalam na vigähitavyam

kim sarpadagpa iti naiva cikitsaniyalz.

The edition has sarpadu_sg5a, most likely an error of print.

XC. At p. 457, 22 the edition fails to notice that the prose

passes into verse. A sloka. of six padas contains the description

of the town of the Kinnaras and Sndhana’s meeting with the Kinnari

girls. Perhaps a slight fault in MSS — upagatdh l. 25, which must

‘ Another instance of this frequent confusion is found on p. 559, 3, a. third

one p. 565, 29. At the former of these quotations the reading of ABC (and pro-

bably also of Indr5.nand’s MS, their original) upasa1_nk1-avnyodrdyazzavp, for °kramya

Rudrä° must have this origin. The aksara ru in some archetype having been read

u by some copyist, either he himself or some other who copied his writing, con-

tracted °kram_1/a u° into °Icramyo°. Something similar must be supposed concerning

the other passage.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XVI. Bd. 24
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356 J. S. Srnrnn.

be, of course, upägatäb — obscured the understanding of that fact.

The whole passage is to be divided thus:

kumäro ’paéyan nagaram adümm érlmadudydnopaéobhitam

ndnapuspaphalopetam nänävihagasevitam l

tadägadirghikäväpäkinnarailz samupävgrtam |

kinnaris tatra cäpaäyat päniyärtham upägatälz

Some lines below (p. 457, 28) the meaning of the words spoken

by the Kinnara girls is perverted by the loss of the negative particle.

Prince Sudhana, on seeing these girls fetching water in jars in

order to destroy the human smell that perspired from the body

of their sister, his wife Manohara, asks them what they are in

want for of so much water. ,Manohar-a, they answer, has been in the

power of men: sä manu_syahastaga_td babhüva | tasyäh sa manugya-

gandho naéyati.‘ It is just the contrary that ought to be said, viz.

tasydla sa manusyagandho (na) naéyati. For if the human smell

disappeared from itself, for what reason then had they to fetch water

to pour out over her?

XXXII (Rfipavatyavadzina).

XOI. R475, 17. —- In the exposition of the different work

belonging to the different kinds of nurses, it is said of the kridä-

panikd, that she has to take care of the manifold plays and toys

of the little children. The specified account of the kinds of Sport,

enumerated in this passage, by lack of data to understand it well,

defies the hermeneutic skill of the interpreter. Its introduction may

at least be put in order by a correction of the transmitted text, thus

edited: kriqldpanikd dhätry ucyate yäni täni därakänäm dakgakäzzäm

taruzzakänäm kfldäpanikäni bhavanti etc. What may be the meaning

of dak._sakdr_zdm? If the word exists at all, it must signify ‘clever

young folk’; yet, in India, as in Europe, it are not exclusively the

clever children who are allowed to have toys and amuse themselves

with all kinds of sport. But in MSS dahukdniim is written, not dak_sa-

kd1_2d1_n, which is a conjecture of the editors (see note 3 on p. 475).
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CRITICAL Rmmaxs on THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 357

The true reading, methinks, must be daharandm (or daharakapam).

The accumulation of synonyms: ddrakapam daharakdzzam tarm_za-

kandm is quite Buddhistic.

On the same page, 1. 23 etad ddraka is erroneous. I propose:

Candraprabho darakas tän dämkän etad avocat | eta därakä vayam

sarve ‘nuttaräm samyaksambodhim abhisambodhau cittam utpädayema.

‚Little C. said to the other boys: 'now then, boys, let all of us

make up our mind to strive for Highest Wisdom’.‘ When addressing

more persons, eta may be used as a synonym of ein‘, with the force

of an adhortative particle, as lat. agitedum compared with agedum.

S0 Avadanasataka, nr. 14 (p. 78, 8 of my ed.) sa Näqlakantheyän

brähmaqzagyhapatin idam avocat I eta Buddham éaranam gacchata.

In a similar way has to be corrected Lalitavistara p. 23, 4 (ed. Lefm.):

eta (ed. etan) ‘märgä etam eva Bodhisattvam upasamkramya pari-

praksydmalz ‘come, friends, let us go up to the Bodhisattva himself

and ask him’.

XXXV (Cfidapaksavadana).

XCII. P. 500, 6. — In the famous story of the young merchant

who starting with a dead mouse as his capital, got immense wealth,

it is told how having obtained for his mouse some peas he placed

himself at evening-time near the city-gate at the encounter of the

woodcutters coming back from the wood, to whom he offered those

leguminous seeds and fresh, cold water: tesam kaläyänäm stokam

dattanz äitalam ca päniyam pätam. The last word is manifestly

corrupt; the editors add this note: Sic ABC, päyam D. The fault

may be easily corrected by reading éitalam ca päniyam pätum ‘and

cold water for drinking’.

In what immediately follows te kathayanti | bhdgineya kva

yäsyasi I kd§_thc'mam, that simple genitive which makes up the young

merchant's answer, cannot be right. Either arthäya has dropped

after it, or what seems more likely, kdsthdnam may be a depravation

of kägyhärthi, in this case the young man replies: ‘I want to

get logs’.

24*
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358 J. S. SPEYER.

XCIII. The description of the bright and the dark side of

traffic over sea on p. 502 stands in need of two slight corrections.

It is proper that the helmsman, being summoned to exhort the

merchants to embark, pronounces the praise of the sea; here, then,

the chief merchaut’s words kathaya kathaya bholz puru._sa yathä-

bhütam mahäsanzudrasya vamam are fit. But afterwards, when the

number of merchants ready to partake of the journey threatens to

exceed the capacity of the vessel, it becomes advisable to make the

helmsman proclaim also the bad chances of a sea voyage. It is no

more the praise but, on the contrary, the blame of the sea which

is wanted to be made known. For this reason I believe we must

read p. 502, 16 thus: ghogaya bholz pu/ru._sa mahäsamudrasya yathä-

bhütam avamam. See for avarzza = ‘blame’ Petropol. Diet. 1, 486.

v, 1062. Wörterb. in k. Fass. 1, 125; to the instances adduced there

may be added one from our Divyavadana (p. 272, 25) rathyävitbica-

tvaraärfigägakegu cävamam niäcärayämab ‘we will proclaim (your)

blame on the highways etc.’, and one from the Avadanasataka, avad.

nr. 47 (MS Cambr. Add. 1611, f. 45 a 5 tayä . . ‚ . . äaikgääaikgäpäm

ca avamo bhägitalz). -— In the sequel among the mischiefs by which

travellers over sea are liable to be overtaken the occurrence of pirates

is mentioned. It seems that this is said with a small admixture of

jesting, if I rightly understand the passage p. 502, 21 as meaning

‘highway robbers with dark sails’. The printed text has caurai apy

aträgacchanti nilaih sitair vanacdrino etc., I read éitair instead of

sitair. The word éita ‘sail’ occurs in the Sfiparakajataka of the

Jatakamala, p. 94, 8 and 10 of Knnx’s edition who compares Jataka

ed. Fausb. xv, 21, 6 1-ajatamaydni sitäni . . . . . . ahegum.

XCIV. The impossible form pakvamänänäm (p. 510, 8) must ,

be imputed to some clerical error. Correct pacyamänänäm, the

ligatures for kva and cya being liable to be confounded by copyists.

XCV. In the story of the miraculous horse, narrated on pages

510 t'oll., which bears some affinity with a similar tale in the Pali

Jataka, nr. 254, there is found a very interesting portion in verse

(p. 512, 14—513, 6) making up five aupacchandasika stanzas. -This
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CRITICAL Rmmaxs ON THE TEXT or THE DIVYAVADANA. 359

old poetry has come down to us in a lamentable state of depravation.

The editors have made here and there some good observations for

the purpose of emendation, but it seems beyond hope to get a

plausible restitution of its original shape. Here are a few proposals

bearing on some details. At p. 512, 14 the metre requires ghafilcarasya

to be changed into gha;i°, shortening of the i, though offending against

grammar, is admissible in verse. P. 512, 16 read °sirä° for °éird°;

ibid. l. 17 the vocat. is wanted bahumata tadarthe . . . . ., cp. p. 123

foot-note of my first article; ibid. l. 20 I propose vada me ’dya

sddhu pr.g_talz 'well, tell it me who ask you thereabout’; ibid. instead

of paramayavdrjavadhairg/a‘ one should exspect paramrijavdr_ja°.

XXXVI (Makandikavadana).

XCVI. In the narration of Makandika offering his daughter

in marriage to Bhagavan and his refusal to accept her few stanzas

are exempt of corruption. One of them, p. 519, 8-10 may be

healed by some simple corrections, by the application of which the

whole, a jagati strophe, would run thus:

rüpopapannä pramadä alaznkrtä

kämä/rthini yad bhavate pradiyate I

sakdnayd sädhu cared ratim bhavän

sametya Candro nabhasiva Rohinim H

The hiatus pramadd alamkgrtä is in fact admissible in Bud—

dhistie Sanskrit, cp. even such cases as are quoted from epic Sanskrit

by Horxms, The great epic of India, p. 199. We have here another

instance of the hortative particle sädhu not understood by copyists

and leading them into error, cp. xcv.

Some lines below (p. 519, 18) pra_s_tum hi yattäm api notsaheyum

should be corrected into sprag_tum h-i clattäm etc.‚ cp. p. 521, 1.

XCVIl. P. 522, 6 foll. contains the story of the iron-smith’s

daughter whom her father, an exceedingly skilled craftsman, is not

willing to give in marriage to anybody else but who surpasses

himself by his skill. Now, a young man, a brahmanical pupil, having

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



360 J. S. SPEYER.

learnt from the girl on what condition she is to be wooed, presents

himself to the trial. The introductory discourse between the youngster

and the girl is made up of some anustubhs, the last of which spoken

by the pupil contains an impossible word: vipratam. ‘Sic A’ is

added by the editors in a foot-note, 'tipratam BC, vipranam D. Qu.

vitatam’. What is hidden under that corruption, will plainly appear

if we write down the éloka in full:

sacet pitä te jäniyac chilpam mama hi yddyéam I

tväm caivänuprayaccheta wnyac ca vipulam clhanam

The aksaras pa and pm may be easily confounded in Nepalese

writing.

XCVIII. The small gap in Anupama’s words, p. 530, 16, may

be filled up in this way: §rutm_n devena yadi tävat präqzätipäto na

kalpate äramaqzasyärthäya na kalpate l <atha kalpate> devasydpi

lcalpate I devasya na lcalpata iti kuta etat.

XXXVII (Rudrayanavadana).

XCIX. The account of the rebirth of pious Candraprabha in

heaven, her apparition to Bhagavan at night-time, his preaching the

Law to her, her conversion and the gorgeous utterance in prose

and verse of her gratitude is related on p. 552 and foll. in a stereo-

type fashion, which is often met with in the Avadanaéataka in almost

the same terms, especially in the avadanas of the sixth decad.

Hence we are able to emend with absolute certainty some few errors.

P. 554, 13 it must be caladvimalalcuzzqlaladhard, not balavadvi°, as

the editors surmise; p. 555, 1 apävrtä svargagatilz supunyä —

cp. supra LXXIV -—; p. 555, 5 timä ca; ibid.‘ l. 12 jitfi/ri1_n, not

°6vrm_n; l. 17 svabhavanam. Also it appears from those parallel

passages that the correction of the editors on p. 555, 14, sasya for

samyak, is right.

C. Finally I will put forth some emendations on the text of

this 37th avadana, though I am well aware that there will remain
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CRITICAL REMARKS ON THE TEXT OF THE DIVYAVADANA. 361

still a lot of greater or lesser errors and corruptions unmended,

especially in the great metrical portion on p. 559-562.

P. 553, 27 MSS and edition: Äryacandraprabhä dem äkähkgati,

I read: ärye (mylady) Candraprabhd etc.

P. 560, 12 perhaps putraddradhanesu. — Ibid. l. 20—23 I

correct:

räjyäni krtväpi mahänubhdva

V Vygsqzyandhakäh Kuravalz Päpdavää ca

samp annacittä y a é a s ä jvalantalz etc.

P. 561, 9 the last word is doubtless gerate. The poet says that

it causes displeasure to see the dried heads of dead corpses lying

dispersed (on the field) like gourds. Metre and sense make upasthä-

mini suspect, should it be changed into apästäni?

P. 564, 18 instead of ko nu virodha iti I guess ko ’tra virodha im‘.

P. 570, 25. By inserting nah editors have restored the first

word of the sentence, but another fault stands in need of correction,

haritalüna being meaningless. I read the sentence thus: ma<naZz>.§o-

kaéalyendbhydhato hastalüna iva naqlo mläyitum iirabdhah.

P. 571, 8 instead of mdmsapeéim krtvä, which cannot be cor-

rect, should be read mdmsapeéim svikgrtya, cp. 572, 26 mämsa-

peéim ädäya.

P. 573, 22 it is obvious that the phrase pdt1'acivara1_n' pämäunä

watarigyatiti is no Sanskrit at all. Alter: ’vakari§yatiti. 'To

strew, throw, scatter dust’ or 'with dust‘ is pämsum (pämsunä) ava—

kirati, not avatarati.

P. 580, 7 Kätyäyanafs mother, on seeing her son, can at no

rate say dy*,s_tv¢isya vata putrakam paéydmi. We have here an

instance of a confusion not unfrequent in mss. between dgnfsgfvä, dgrgpyä

and diggfyä (cp. e. g. p. 405, n. 5; 425, n. 1; 570, n. 3). Taking this

into account and adopting the editors’ supposition that cirasya can

not be wanting here, I emend: di_s_tg/d (cira)sya vata [orz bata]

pütrakam paäyämi.
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Anzeigen.

boqioöafvngmeom aoooorogo. lmgwma. bvosQodnb ßoamdagaao. aflmoolm. THIIOI‘.

Rnnagee n Xeaaase. 1901. [Litterarisches Georgisch. Untersuchung

von SILOWAN Cnuuoanfn. Kutais] SS. 239 [nach einer Schluss-

bemerkung wurde der Druck im Febr. 1902 vollendet].

Keiner Schriftsprache bleibt der Kampf um die ‚Richtigkeit‘

erspart, so auch nicht der georgischen; ja dem Verfasser der vor-

liegenden Schrift zufolge würde keine eine solche Mannigfaltigkeit

von Formen (nämlich gleichbedeutenden) aufzuweisen haben wie die

georgische, das heisst die jetzige; der alten Sprache rühmt er Ein-

heitlichkeit nach. Er versucht abzuhelfen, und zwar tut er es mit

dem Gefühl äusserster Bescheidenheit. Er habe 17 Jahre hindurch

das Georgische gelehrt und dabei natürlich auch er gelernt; er kenne

es zwar noch heutigen Tages nicht gründlich, doch habe die lange

Erfahrung und Erwägung manche Frucht gezeitigt, die er nun vor-

lege. Den Stofl" hat er nicht alphabetisch angeordnet, sondern nach

der inneren Zusammengehörigkeit, also nicht in Sannnnsscher, sondern

in Wusrmauuscher Weise, ohne freilich von den ‚Hauptschwierigkeiten‘

und den ßprachdummheiten‘ etwas zu ahnen und ohne von selbst zu

einer derartigen Unterscheidung zu gelangen. In langer Reihe werden

uns paarweise oder auch zudritt, zuviert Sprech- und Schreibweisen,

Wortformen, Wörter, Wendungen vorgeführt, und immer einem da-

von der Preis zuerkannt. Für eine solche Arbeit haben nicht nur

die Georgier, sondern auch wir Fremden die wir uns mit dem Geor-
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LITTERARISCHES GEORGISCH. 363

gischen befassen, dankbar zu sein, allerdings in ganz verschiedenem

Sinne. Für uns bleibt es gleichgültig was das Richtige oder besser

gesagt das Richtigere, das Empfehlenswerte ist; auch können wir

uns des Prüfsteins nicht bedienen der hier am meisten angewendet

wird. Es ist der ‚Wohllaut‘ (daomqvbßmaosflbo), unter dem aber, von

dem so überschriebenen Abschnitt S. 102-113 abgesehen, nur selten

die Eigenschaft bestimmter Lautfolgen verstanden wird, sondern in

der Regel eine solche Wohlgefälligkeit für das Ohr wie sie durch

den festen oder häufigen Gebrauch erst erzeugt wird; auch wir

pflegen uns ähnlich auszudrücken, wir sagen z. B., kauft laute

besser als käuft. Der Verf. aber scheint sich dieser Bedeutung

des Wortes nicht bewusst geworden zu sein, sonst könnte er nicht

etwas als ‚ungesetzmässig und zugleich nicht wohllautend‘ bezeichnen,

wie er das öfters tut, z. B. S. 40; wenn 3 fur 8 in 0°633Q0 statt o°6o3Qa

u. s. w. zwar bei den Ostgeorgiern häufig, aber ungesetzmässig

ist, inwiefern ist es denn weniger wohllautend als in ‘bnggoaQo und

den vielen Verbalformen wo es gesetzmässig ist‘? Zu den Entschei-

dungen könnte ich höchstens hie und da ein nebensächliches Frage-

zeichen an den Rand setzen. S. 147 wird dem volkstümlichen ‘Üeobmoo

unter ‘den Ausdrücken für ‚ohne‘ eine gute Zukunft verheissen. Es

ist mir nicht ganz klar in welchem Umfang schon heute das Wort

in diesem Sinne vorkommt; es bedeutet eigentlich ‚ohne ihn‘, und

nur so verdolmetschen es die Wörterbücher. Der Übergang würde

ein ähnlicher sein wie beim franz. avec ‚mit diesem‘ { ‚mit‘; nur könnte

im Georgischen die Verbindung mit dem adjektivischen Pronomen zu

Grunde liegen: aus ‘G305 dbßolämm ‚ohne jenen Menschen‘ durch Um-

stellung geworden sein dößnl) ‘Oaobmm, und sich dann hier der demon-

strative Sinn verdunkelt haben. — S. 149 werden die häufig ge-

brauchten boEafl ‚solange als‘ ‚bis‘ und 3o6e9 ‚so lange‘ für bo6o3 und

äaßeß ‚sehr übellautend und ungesetzmässig‘ genannt, weil diese von bog

und ßaßQ ausgegangen seien; aber das letztere bezweifele ich, ich

denke eher an den Genetiv 8n(b); die eine Form würde zunächst -o-,

die andere -o- gehabt und sie dann in doppelter Richtung sich an-

geglichen haben, sonst wäre ja das Auftreten des -o— überhaupt nicht zu

24a“
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364 SILOWAN Cnunoaofn.

erklären. Übrigens ist lDOSOSQOl) früh belegt: aus dem Daredäan-iani.

Die Hauptsache für uns ist die Aufstellung und Aufhellung der

Tatsachen. Wir werden, worüber die sonstigen Quellen meistens

versagen, über ihre Verbreitung nach Zeit und Raum unterrichtet,

vor allem darüber 0b sie im Ostgeorgischen (Amerischen) oder im

Westgeorgischen (Imerischen) zu Hause sind und ob sie die Schrift-

steller aus der Mundart ihrer engeren Heimat aufgenommen haben;

so stellen, um ein recht auffälliges Beispiel anzuführen, heutzutage

die amerischen Schriftsteller den attributiven Genetiv einem Sub-

stantiv nach, die imerischen vor (S. 124). — Auch werden die Be-

deutungen naher bestimmt und hie und da auf die kleinen Unter-

schiede der Synonymen hingewiesen. Der Verfasser zeigt z. B. S. 176

dass von den beiden Wörtern für ‚nackt‘ : fangßaqm und Qogßaq-o jenes

nicht auf völlige Nacktheit sich bezieht, wohl aber dieses, dem er

dann als genau entsprechendes Wort das mir nur vom Lesen her

' bekannte Qagnfimbng-o (eig. ‚muttergeboren‘; vgl. unser ,mutter[faden]-

nackt‘) hätte zur Seite setzen können. Nicht bei TäUBINOW, wohl

aber beim alten ORBELIANI, den zu erwähnen der Verfasser bei seinen

synonymischen Betrachtungen andere Gelegenheiten versäumt hat,

findet sich der Unterschied angegeben. Diese beiden Wörter, welche

auch miteinander verbunden vorkommen (gogßagfänöaago), und ein

drittes, Qnqßaqm ‚nackt‘, vom federlosen Vogel, verhalten sich offen-

bar wie drei Varianten zueinander (vgl. laf. täuntgu oder diundju

,nackt‘). Im allgemeinen aber handelt es sich bei dem hier vor-

gelegten Stoff nicht um Divergenz, sondern um Konvergenz, und

unsere Aufgabe besteht darin die verschiedenen Quellen des Gleich-

wertigen aufzudecken. Der fremde Ursprung ist am leichtesten er-

kennbar bei den einzelnen Wörtern, immer und ohne weiteres bei

den Entlehnungen aus dem Russischen, die ja erst der jüngsten

Zeit angehören. S. 178 f. bespricht der Verfasser drei von diesen:

bÖmQrm} cum/w, böoaoßo} canvrana, qpQEmbn} woönocz (man bemerke in

den beiden letzten Fällen die Wiedergabe der russ. Tennis durch die

georg. Aspirata; vgl. meine Schrift Über das Georgische S. 10). Für

das letzte Wort habe das Georgische bmßfid; aber auch dies ist ja Fremd-
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LITTERARISCHES GEORGISCH. 365

wort, nämlich l, pers. und das wusste schon ORBELIANI (freilich

sagt er nur: bbfioma 36»). Wenn dieser aber nun fortfährt: ‚auf georgisch

heisst es (‚nimm und öobodo‘, so verkennt er dass auch dies Fremd- '

Wörter sind; bogqm (so auch als Schlagwort bei 0.), botangno, bognqao,

baiaoqi»), welches kaum, wie Tsunmow angibt, vom franz. säbile her-

kommen kann, wohl aber mit ihm einen gemeinschaftlichen Ursprung

haben wird arab. 2' ‚zum Gefäss ausgehöhlter Kü1‘bis‘1?) und

Öoßadn} arab. türk. pers. Von den beiden georgischen Wörtern

die noch mit der Bedeutung uoänocz verzeichnet werden, ist bolio’

ebenfalls arab. türk. pers., nämlich „in“ (eig. ‚chinesisches Porzellan‘),

und Qwodaßo, QwEJaEO, Q-‚sßßaön zwar _als Bibelwort älter als die andern,

aber doch gewiss dasselbe wie griech. Äexetwq, in der dorisehen Form

Äaxoivn. Was das zweite Wort bepgoiin anlangt, so will es der Verf.

durch das alte und volkstümliche 305a ersetzt wissen, dessen eigent-

liche Bedeutung aber ‚Glas‘ als Stoff ist (STARCEWSKIJ hat für craltanß:

swan. ums, mingr. uupna, für cTem/lo: swan. Tllltulfh, mingr. umca).

Hierbei ist es aber unmöglich des gleichbed. Qmbgojoßo nicht zu ge-

denken, welches auf pers. QK-‘iwy zurückgeht; aus diesem ist auch

das altruss. öoczuoxanz entlehnt, das dann in der späteren Gestalt

omalranz noch einmal ins Georgische eindrang. Endlich neben dem

dritten Wort bömgo stehen als gleichbedentende lauter Lehnwörter:

Qoßqw} lat. tabula, griech. toißla, arab. Äßlb, türk. pers. M; ®6a33°on 1,

griech. ‘cpomäla; aoßngo} griech. uayig, 480g, arab. türk. pers. (ö-fiagla;

bfjqgßö} arab. türk. pers. (K-firiw, neugriech. coopäq; das oben erwähnte

(boßodn bedeutet im Mingr. ,Tisch‘, ebenso swan. Öoßoß. Der Verf.

bevorzugt bvogöo; es bedeute zwar im Amerischen ‚Tischtuch‘, im

Imerischen aber ‚Tisch‘, allerdings nur den langen, niederen, vier-

füssigen; aber das Wort könne ja, wie in andern Sprachen, auf die

verschiedenen Arten Tisch übertragen werden. Er scheint es nicht

1 Dies Wort bedeutet im Arab. und Türk. auch ‚Korb‘; daher wohl georg.

obaßoso, baßoso, bgßnßo, dass.

2 Mingr. baöo, baaßn, swan. bonE (so nach ERCKERT, der auch ein mir sehr

bedenkliches georg. sojno verzeichnet), tscherk. seltan, salzen ‚Teller‘ weisen auf ein

zweites Wort hin.
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366 SILOWAN Cmmnnnfn.

als ein fremdes zu fühlen, während doch‘ schon ORBELIANI es als

persisches bezeichnet, dem er irrtümlich allerdings als georgisch das

(babqm gegenüberstellt; immerhin ist dies, da es in der Bibel das

Wort für ‚Tisch‘ ist, das älteste der genannten Lehnwörter. — Nicht

immer kommt selbst ein echtgeorgisches Wort gegen das Lehnwort

auf; so nicht im Sinne von ‚Schlüssel‘ ßslmmbo (von ßsmßs ,öfl'nen‘) ——

obwohl BAGAJEW in seinem Wtb. mrow, nur so übersetzt —— gegen

dqvnöa, welches schon die Bibel kennt (S. 180), das aber trotzdem,

wie mir scheint, nicht unmittelbar vom griech. xlelg Akk. xkeiöo:

stammt, sondern zunächst vom pers. 04-15 = arab. Mm (t aus d, wie

z. Bfin mböoöo ‚Lehrer‘ pe1‘s.>\2‚w'\). — Russischem Einfluss schreibt

der Verf. die Ableitung weiblicher Substantive von männlichen ver-

mittelst der Endung -o zu, wie 833a ‚Königin‘ von 83m (S. 23);

gewiss fallen solche Bildungen ganz aus dem Charakter des Geor-

gischen heraus, aber sie treten weit früher auf als an jenen Ein-

fluss gedacht werden kann, sind wohl zuerst griechischen Formen

nachgeahmt -— die Grammatik ANToNIs, welche selbst dem 18. Jhrh.

angehört, bringt eine Reihe von Belegen aus dem A. T. (vgl. WZKM

x, 124. 313), darunter Sage. Auch im Baskischen finden sich ein paar

Fälle von Motion zunächst in der Übersetzung des N. T. (vgl. meine

Einleitung zu Leigarraga S. Lxxvn).

In der inneren Sprachform des Georgischen äussert sich nicht

selten die Wirkung des Russischen; der Verf. verpönt besonders den

aus dem-Russischen stammenden Gebrauch des Instrumentals und

gewisser Postpositionen in Wendungen wie ‚mit Holz handeln‘, ,auf

Bären jagen‘, ,mit Schlägen bedrohen‘, ,mit dem Leben zufrieden‘

u. a. (S. 156 f. 159 f). —— In andern Fällen in denen der Verf. einen

russischen Einfluss annimmt, ist entweder ein solcher nicht nach-

zuweisen oder nachzuweisen dass er nicht vorhanden sein kann. Das

letztere wenigstens in einem Fall. Die Stellung der Konjunktion

(ob ‚als‘ (quando) nach dem Verb, welche bei den neueren Schrift-

stellern sehr gebräuchlich sei, soll dem russischen Gerundium nach-

gebildet sein, z. B. ßoomsss 6» 3b bsaäa w oxouweuzu onzo ‘(T6110 (S. 136 5.).

Das verstehe ich ganz und gar nicht; der Georgier wird doch sein
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Llrrnniuusonns GEORGISCH. 367

6» nicht dem russ. Suffix 4mm gleichsetzen? Die Hauptsache aber

ist dass diese Stellung, die der Verfasser in den paar von ihm regel-

mässig zu Rate gezogenen Schriften nur einmal entdeckt hat, ge-

rade in der ältesten Litteratur, nämlich in der Bibel die gewöhnliche

ist, Z. B. Übao 6'» — oaoamga (m) -— gaäogoamaogmgo 60a Matth. IV, 12. 18.

VIII, 1. -—— Auch in ab mvo ob ‚dieser oder jener‘ = ‚mancher‘ (S. 159)

vermag ich nichts besonders Russisches zu erkennen; der Russe

pflegt ja zu sagen mouvz u öpyeoü, und jene Verbindung kann überall

von selbst erwachsen und dann auch aus ferner liegenden Sprachen

welche sie besitzen, vermittelst der zahlreichen Übersetzungen

Förderung erfahren (vgl. lat. hic et ille, ital. questo e quello und

unser dieser und jener), während sie andern benachbarten und

verwandten Sprachen fremd ist, die aber z. T. die entsprechenden

Adverben ‚hier und da‘, ‚jetzt und dann‘ kennen. Auch das Geor-

gische kennt aaa-og ‚hier und da‘ = ‚manchmal‘, und da sich der Ver-

fasser dessen bedient (z. B. S. 127 Z. 6), so hätte er auch das ab

mm nb belassen können. Vielleicht kommt arm. "y" h "gib in gleichem

Sinne wie letzteres vor; ich vermag es mit Bestimmtheit nicht zu

sagen, überhaupt hier die Möglichkeit armenischer Einwirkungen

nicht gebührend zu erwägen; es wäre sehr verdienstlich wenn ein

Einheimischer einmal die Übereinstimmungen in der inneren Sprach-

form zwischen Georgisch und Armenisch erörterte. —- Eine ähnliche

Beurteilung muss der Gebrauch des Passivs anstatt des Aktivs, z. B.

Smdqaigqwoaso anstatt amdqvflb erfahren (S. 82f.); hier ist gewiss nicht das

Russische insbesondere vorbildlich gewesen (ÖblJlZ yöuzwz), sondern

die Vorliebe für das Passiv ist eine gemeineuropäische Neuerung. Vgl.

z. B. WUSTMANN, Allerhand Spracholummlziaitezn2 S. 94: ‚Zu warnen

ist nur vor der unter Juristen und Zeitungsschreibern weit ver-

breiteten Gewohnheit alles passiv auszudrücken.‘ Der ungarische

Ministerpräsident BÄNFFY bevorzugte im Magyarischen das Passiv,

welches aber unsern neuarischen Passiven ganz unähnlich ist, der-

gestalt dass die Witzblätter sich über ihn lustig machten. Man nehme

hinzu was MIKLOSICH in seiner slawischen Syntax (S. 740) sagt: ‚Die

den europäischen Sprachen analoge Ausdrucksweise drängt die eigen-
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368 SmowAN Cmmnunfa.

tümlich slawische immer mehr zurück, eine Erscheinung die sich

auch in andern Sprachen unsers Weltteils beobachten lässt; denn

ein gewisser, man möchte sagen, Europäismus strebt die Sprachen

der an der Kultur teilnehmenden Völker Europas wie zu einem Idiom

‘ Es ist, nun aber zu bemerken dass den Georgiern

zu vereinigen.

von allem Anfang an das Passiv näher gelegen ist als das Aktiv (vgl.

meine Abhandlung Über den passiven Charakter des Transitivs in

den kaukasischen Sprachen S. 55 ff); das Verb an sich hatte ur-

sprünglich passiven Sinn, und den zeigt noch das Praet. n mit

dem Aktivus zur Bezeichnung des Subjekts. Einer zweiten Schich-

tung gehören das Praet. III und IV an mit dem Dativ als Subjekt

und mit passiver Prägung des Verbs: 0-9360") gleichsam ‚ihm ge-

schrieben ist‘: ‚er hat geschrieben‘, aber bei gewissen Verben noch

mit einer Form die sich von der aktiven nicht unterscheidet: 3m-

dqwgb ‚er tödtet‘, am-‘Ü-dqwgb ‚ihm getödtet ist‘ = ‚er hat getödtet‘.

Ferner trat neben jenes Praet. n, dessen passiver Sinn verblasst war,

ein neues durch den Vorvokal ausdrücklich als passiv gekenn-

zeichnetes Praet. n; in der Konstruktion aber besteht zwischen

beiden kein wesentlicher Unterschied: Sm-JQ-‚s 6000 83233-8 = am-n-dgwo

daoo flfm-nbßaß‘ ‚getödtet ward der Mann von dem König — seitens

des Königs.‘ Das neuerdings aufgekommene Bmdqnq-‚(rfi-näßo, welches

vollkommen unserem ‚getödtet ward‘ entspricht, vertritt demnach

nicht sowohl amdqiab ‚sie tödteten (ihn)‘ als am-o-dqm: das mit

dem Hülfsverb zusammengesetzte Passiv das einfache. Die Um-

schreibung kann durch das Russische oder durch westeuropäische

Sprachen angeregt, aber auch auf georgischem Boden selbständig

gebildet worden sein. Eine gleiche Unsicherheit fühle ich mit Hin-

sicht auf ‚eine noch merkwürdigere Umschreibung, die wie ich glaube,

nur der neueren Zeit angehört, über die ich aber von Georgiern

selbst nähere Auskunft zu erlangen wünschte. Wir finden nämlich

sehr häufig das Part. Pass. Praet. mit ,haben‘ in demselben Sinn

verbunden wie bei uns; z. B. oa3b aooßaflqrßo ‚er hat gegeben‘. Russi-

scher Einfluss ist hier natürlich ganz ausgeschlossen; westeuropäischer

aus äusseren Gründen nicht recht begreiflich. Innerhalb des Geor-
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Lrrrnanmscnns GnoRcisci-x. 369

gischen mochte zwar z. B. xaöon amdtbngnqio ääoßQs von der Bed. ,er

hatte ein Heer als gesammeltes‘ leicht zu der: ‚er hatte ein Heer

gesammelt‘ vorschreiten; aber ,er hat einen Becher als geschenkten‘

hätte doch eigentlich nichts anderes werden können als: ,er hat

einen Becher geschenkt bekommen‘ und nicht, wie es nun eben

der Fall ist: ,er hat einen Becher geschenkt‘. Und ich lese ja in der

Tat z. B. mfomcaab lmomßbqia" og3b Si-‚Snäaemgio ‚beide [Tier und Mensch]

haben das Leben geschenkt‘: ‚geschenkt bekommen‘, was auch, dem

Wortlaut nach, so viel sein könnte wie ‚haben [andern] das Leben

geschenkt‘. Dass nun im Georgischen das Verb welches den Besitz

bezeichnet, ebenso wie im Romanischen und Germanischen, die mit-

einander in Fühlung standen, und im Baskischen, das sich hierin

nach dem Romanischen richtete, als einfacher Ausdruck der voll-

endeten Handlung verwendet wird, erscheint allerdings wunderbar;

und doch lehnt sich diese zusammengesetzte Zeit an eine andere

des Georgischen an, nämlich an das Praet. In.1 Es muss nämlich

berichtigt werden dass ‚haben‘ strenggenommen im Georgischen nicht

besteht; es wird ersetzt durch zwei Verben welche bedeuten ‚(im

Besitz) sein‘ und von dem für das pradikative ‚sein‘ sich unter-

scheiden: Soäsb (von Dingen), 3Üa3b (von Personen) ‚mir ist‘=‚ich

habe‘. So entsprechen sich z. B. 6093m H-aagb und ao-Vüdao-o ‚ich

habe geschrieben‘ in Form und Sinn zwar nicht völlig, aber doch im

wesentlichen. —— Zwei miteinander eng verknüpfte Eigentümlich-

keiten des Georgischen, über die- sich der Verf. S. 126 ff. auslässt,

verlieren vor dem Europäismus mehr und mehr an Boden. Am

Schluss einer Anführung die von irgend einem Verb des Mitteilens

begleitet ist, wird dies in einer allgemeinen und abgckürzten Form

wiederholt um etwa die Bedeutung unserer Gänsefüsschen zu be-

kommen (1. P.: 330730, 2. P.: -mam., 3. P.: m), z. B. im Deutschen

gleichsam: ‚nwohin gehst du, sagte er?“ fragte er mich‘. Die indirekte

‘ Auch das Nengriechische kennt dies zusammengesetzte Perfekt: gxw Ypap-

pävo; daher hat es wohl das Lafische entnommen: xsemo dem-aß. Stammt nun

etwa wieder aus dieser Quelle das georg. Vafvmmao Qaäsb? Es wäre hierfür wichtig

zu wissen ob das Mingrelisclie an dieser Erscheinung teil hat;
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370 SlLowAN CHUNDADIE.

Rede pflegt der Georgier durch die direkte zu ersetzen, z. B. auch

in solchen Fällen wie ‚er hoflte dass er ihn sehen würde‘; dafür

heisst es:',er hoffte, „ich werde ihn sehen, sagte er“‘. Es verhält sich

also gerade umgekehrt wie der Verfasser meint: die direkte Rede

stehe dem Georgischen nicht an; durch die angegebenen Anhängsel

wird ja die Rede nicht zur indirekten. Dieser Gegenstand aber

bedürfte einer gründlichen Darstellung; wenn heutzutage die Über-

einstimmung mit unsern Sprachen sich anbahnt, so ist nicht zu über-

‘ sehen dass sie eigentlich schon in der ältesten Litteratur, nämlich in

der Bibel vorhanden war. -— Mehrfach begegnen wir im Georgischen

Schwankungen oder Entwickelungen die uns eben deshalb interessieren

weil sie neue Belege für bekannte Erscheinungen sind. Das Prädi-

kative Personalpronomen (‚wenn ich du —— er wäre‘) wird von den

Sprachen die einen Prädikatskasus haben, in diesen gesetzt (z. B.

magy. ha e'n nelced volnälc, poln. gdybym byl toba), aber auch von

mancher andern nicht in den Nominativ (z. B. ital. se io fossi te,

holl. als ik hem was). Das Georgische besitzt einen Prädikatskasus,

den Adverbial, auf QQ; aber es gebraucht ihn nicht von der 1. und

2. P. (wenn ihn auch die Grammatiker mit Ausnahme Zonnsnms in

diesen Paradigmen anführen), sondern statt dessen entweder den

Nominativ (so in Imerien): 33 („m8 ‘B36 305m, oder den Genetiv: 83

(‘m13 ‘E1360 305m ‚wenn ich du wäre‘ (S. 157). Der Verf.‚ der das .

letztere missbilligt‚ meint, es bedeute ja soviel wie ‚wenn ich dein

wäre‘ d. h. ‚dir gehörte‘; indessen handelt es sich hier nicht um

einen possessiven Genetiv, sondern um einen ähnlichen wie wir ihn

haben in ‚zufrieden mit‘, ‚dankbar für‘ (s. S. 156 f.), ‚sich fürchten vor‘,

‚glauben an‘ (Pass. Char. S. 68 f.), und wie er nicht -mit Zonnmm

(30601. ßfm S. 127 ä 64, w) aus einer Ellipse zu erklären ist. Wie

verhält sich das Georgische mit Bezug auf die prädikative 3. P.

(auch ZORDANIA verzeichnet 085g)? — Dem Verfasser zufolge (S. 158)

wird in Amerien gesagt 9315m Qonßoßa ‚er wusch sich die Füsse‘, in

Imerien aber 9331m Qooßoßo u. a, und das sei das Bessere; denn die

pluralische Darstellung eines allgemeinen Begriffes entspreche dem

Charakter des Georgischen nicht, wie er‘ schon früher (S. 154) be-
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LITTERARISCHES GEORGISCH. 37 1

merkt habe. Aber hier hatte er die neuerdings vorkommende Bil-

dung von Adjektiven aus Pluralen gerügt, wie böaämnaßm gossen»

‚Mädchengymnasium‘ für boaeqm 2)., die ja in der Tat ungeorgisch,

aber auch unsern Sprachen fremd ist. Hier jedoch handelt es sich

um die Bezeichnung paariger Körperteile, bei welcher die einen

Sprachen den Singular, die andern den Plural bevorzugen. Es

scheint mir dass vom Deutschen, wo ja auch Fuss, Auge für Füsse,

Augen gesagt wird, das Georgische sich nicht wesentlich unter-

scheidet, wenigstens nicht soweit ich die biblischen Stellen vergleiche.

Die meisten der vom Verfasser angeführten Fälle in denen besser

der Singular als der Plural zu setzen sei, sind solche in denen der

Plural überhaupt keine sachliche Begründung hat, wie boQoqim Üdai; =

boQoQ-‚b ‘a. ‚nach der Mahlzeit‘, ÖaEm 50003» — ßonboQo = @\>E°o3 ß.—-ß.

‚er zog sich an -— aus‘. Man bemerke den Wechsel der Kon-

struktion in diesen letzten Beispielen: ‚den Leibern‘ -— ‚auf dem

Leib‘. Ich glaube dass dieses -m ein analogisches ist, wohl zunächst

in Zusammensetzungen wie @06m-l>ö(383@0 auftretendes, etwa unserem

-s in Geburtstag, Hülfsmittel zu vergleichen. —- In den Sprachen

die das prädikative Adjektiv (oder Partizip) in der Regel unverändert

lassen, äussert sich öfter die Neigung es mit dem Subjekt in Kon-

gruenz zu setzen; so schwankt das Baskische, nach Ort und Zeit,

zwischen ‚der Mann ist gut‘, ‚die Männer sind gut‘, wie es wohl von

Anfang an überall geheissen hat, und ‚der Mann ist der gute‘, ‚die

Männer sind die guten‘; so wird heutzutage im Deutschen oft gesagt

und geschrieben: ‚der Erfolg war ein ausserordentlicher‘, ‚die Ein-

nahmen waren sehr gute‘, mit unbewusster Annäherung an vor-

zeitlichen Gebrauch. In diesen Fällen ist die prädikative durch die

attributive Verbindung beeinflusst worden; und ebenso wird es sich.

im Georgischen (welches Geschlecht und Artikel nicht kennt) ver-

halten, wenn z. B. neben 3b 6003230 858a 061006 ‚diese Menschen sind blind‘

gesagt wird Ü. d. 3603350 cöoaß. Wir brauchen das letztere nicht zu

fassen als ‚diese Menschen sind Blinde‘ (wie ‚diese M. s. Toren‘ u. s. w.)

und nicht mit dem Verf. (S. 121) die Regel zu schmieden dass das

Prädikat wenn substantivisch verändert werde. —— Der nicht seltene

Wiener Zeitachr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 25
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372 SILOWAN Cnunnnnfn.

Gebrauch des Nominativs statt des zeitlichen Dativs neben den per-

fektischen Formen, z. B.‚@a<">ße o5 35cm 3306m ‚er blieb dort eine

Woche‘ statt 36m 3305m (S. 152) beruht auf einer Verwechselung des

eigentlichen Dativs mit dem akkusativischen Dativ, der neben dem

(passivischen) Perfekt durch den Nominativ ersetzt wird. Die Ver-

wechselung liegt nahe; es ist als ob man sagte la semaine qu’il est

restäe lä, was vielleicht irgendwo im Romanischen vorkommt. —

Zwei wirkliche ,Sprachdummheiten‘ finden sich S. 194 f. besprochen;

sie sind aber doch nicht bfomqmoQ ßsomßsbn. ‘Venn abvogqvogvo für

bvoaqamqvo ‚Unterrichteter‘ gesagt wird, so hat sich das 3- des Part.

Praes. 3(o)b%’a3q‚3q»o ‚Unterrichtender‘ eingemischt, und das wird nicht

befremden wenn man bedenkt wie gern diese beiden eigentlich gegen-

überstehenden Begriffe zusammen gerückt werden: GelehrtermLehßrer,

doctus N doctor, scholaris engl. scholar, lernen für lehren u. s. w. Auch

bei amer. (schon bei S.-S. ORBELIANI) 215835001 = 538a» ,still‘ lässt sich

die Aufhebung des Gegensatzes erklären; das erstere bedeutet nicht

sowohl ,un-still‘ als ‚ohne Mucks‘ (das -<’-‚- macht keinen Unterschied,

es ist das partizipiale; *F‚‘38('m= 85030503, wie flQflßä-‚o =3@\3]3a63 ,still‘)

81380 ist nicht bloss ‚lautlos‘, sondern auch ‚leise‘; vgl. lat. mussare

,l'eise reden‘ und ‚schweigen‘. ‚Nicht-leise‘ kann sein: ,nicht bloss l.‘ =

,laut‘ und ‚nicht einmal l.‘ = ,lautlos‘. -— S. 163 ff. stellt der Verf.

dreissig unrichtige Redeweisen mit ihren Verbesserungen zusammen,

ohne sie im einzelnen zu erörtern. Sie sind ihrem Ursprung nach

sehr verschiedenartig. Gewiss wird (330bQ-nb 306ml! regelrechter sein

als 0308m» Bnowb (13); doch sehe ich in dem letzteren eine altertüm-

liche Bildung, wir haben ja auch („Ohm-s ßsqmbn = Q33Q3ObQQ ‚Feuer-

nelke‘. Für ßoF>36>Q3E ,sie kehrten ein‘ (im Gasthof) solle man sagen

Fia3mb®3€ In der Tat bedeutet (röo)ß3fv3ßo zunächst ‚gaffen‘, ‚ver-

blüfft sein‘ und ist offenbar eine lautliche Variante des gleichbed.

(3a)'3®3632>e (vgl. ßo-lfamtr); wenn es sich auch nicht absehen lässt

wie es zu der andern Bedeutung gelangt ist, so scheint doch ein

interner Vorgang angenommen werden zu müssen. Übrigens frage

ich ob hier nicht ßstlmbmt‘ zu ersetzen ist durch Fw8mbQ36 (oder nach

der Schreibung des Verf. Fw8mbm36); fmßmbQmaa ist nach Ts.2 ‚ein-
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LITTERARISCHES GEORGISCH. 373

kehren‘, ‚sich aufhalten‘ (mit dem Faktitiv ßoßmbggße), ßußmbgmao: ‚herab-

springen‘ (z. B. vom Pferde); Freilich findet sich hier auch unter

dem letzteren die Bed. ‚einkehren‘, wie umgekehrt bei Ts.1 unter

Fmämbgmßu auch ‚(vom Pferde) absteigen‘; die beiden Verben scheinen

also schon seit längerer Zeit miteinander verwechselt zu werden.

Manche von den gerügten Ausdrucksweisen trägt einen ganz all-

gemeinen Stempel, so gmbnm für flaaomow ‚zu Fuss‘ (24), wo auch das

Russische und Armenische, sowie das Magyarische und andere

Sprachen besondere von dem Wort für ‚Fuss‘ abweichende Bezeich-

nungen haben. In andern Fällen liegt der fremde Einfluss zu Tage,

und einmal weist der Verf. darauf hin. Einer russischen Wendung

(die mir vübrigens nicht bekannt ist) soll sabaßom bs3b3 ‚voll von

Fülle‘ = ‚ganz voll‘ (17) nachgebildet sein. Wir sagen: ‚hängen an‘

und ‚abhängen von‘, entsprechend der Russe: eucütub na und aaeucürub

01m. Der Georgier gebraucht beide Male die Postposition -°63(Q)

‚auf‘, demnach ist Qoamdogabmqaoo 538.306 ein Rassismus für Q. Baflta

‚es hängt von mir ab‘ Sehr auffällig ist baßaoömtaQ für baßaoämm

‚in Eile‘ (16) N uacxopo. In armenischem Munde erklang wohl zuerst

(o0 Qnövb? für segne Qotib? ‚was kostet es?‘ (1) N/‚nilz uq-‚H: und

(‘JOSQÜEO boomo»)? für Ömaaqm boaoooo? ‚wie viel Uhr ist es?‘ (11) N JwI/ä

‚grill/In 1:; in boomob mfvoo für m50 booomo ‚es iSt zwei Uhr‘ (11) iSt die

Wortstellung armenisch. Wie jemand dessen Muttersprache das

Georgische ist, ca3l> und öoßb (10. 30) miteinander verwechseln kann,

ist schwer zu begreifen.

Die Mehrfachheit der flexivischen Formen zu erklären dazu

bedürfte es grossenteils sprachgeschichtlicher Erörterungen die all-

zuviel Platz einnehmen würden. Man könnte z. B. die Zusammen-

kuppelung der beiden allgemein gültigen Pluralendungen -Eo und

-3Bn zu -6-32>o oder 1325-60 (vgl. S. 22) für eine ganz junge Erscheinung

halten, wenn wir nicht im Mingrelischen von den auf -o endigenden

Substantiven entsprechende Plurale fänden, z. B. Xoao-Qa-ago, georg.

dao-E-aßo ‚Brüder‘. Allerdings ist -Q1o als selbständige Pluralendung

im Mingrelischen nicht mehr vorhanden; wohl aber kennt das Swa-

nische -(a)q‚ als solche und zwar neben -.>6‚. Auch diese beiden

25*
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374 SILOWAN Cnnnnanfn.

Endungen, die wohl nur lautliche Varianten sind, verbinden sich hier

zuweilen, z. B. ÜÜ-Qfl-otb ‚Väter‘. Wiederholung der ganz gleichen

Endung haben wir im georg. 406118-350 neben das-Übe ‚Türen‘; aber

das rührt offenbar daher dass 666,350 auch Singularbedeutung hat,

eig. ‚zweiflügeliges Tor‘ (vgl. russ. eopoma), dann aber wohl ‚Türe‘

schlechtweg (so bei Encxnar; und mingr. 60603930 für ABepL bei STARC)

In der Bibel finde ich ebenso B305?» statt B33 = am, iruhbv, (iüpa. —

S. 161 zählt der Verf. eine Reihe von Fällen auf in denen für die

Mehrheit (des Objekts oder Subjekts) ein anderes Verb gebraucht

wird als für die Einheit, so ‚das Glas zerbrach‘: ßöläßöQö; ‚die Gl.

zerbrachen‘: Qooßgaöoa -— ‚das Kind setzte sich‘: Qoxga; ‚die K. setzten

sich‘: QQUbQQS — ‚die Quitte fiel herab‘: ßoamgofvaQo; ‚die Qu. fielen

herab‘: ßaämggntigs. Das mittlere Beispiel lässt sich unsern mehr-

Q stämmigen Verben, wie je vais -— nous allons vergleichen; meistens

jedoch wird ein begrifflicher Unterschied gefühlt werden (etwa wie

wir sagen: ‚es fiel ein Stein‘; ‚es regnete Steine‘), und so haben

wir hier wohl einen atavistischen Zug des Georgischen zu erkennen,

den die mit eigenem Suffix gebildeten Pluralitätsverben des Swani-

schen (auch andere kaukasische Sprachen weisen solche auf) stärker

hervortreten lassen. —— Die sehr zahlreichen Schwankungen inner-

halb der Konjugation welche der Verf. bespricht, aber gewiss ohne

sie zu erschöpfen, sind teilweis erst in neuerer Zeit entstanden;

doch auch dann ist nicht immer die zu Grunde liegende Anähnlichung

oder Verschmelzung leicht aufzudecken. Sehr merkwürdig ist das

Verb bqlboovaßo ‚bekennen‘ (S. 92 ff); zunächst in dieser schon der

alten Sprache angehörigen Infinitivform. Man sollte erwarten: aqeöiaßa,

wenngleich ein Verb 0532», das etwa ‚sagen‘ bedeutet haben muss,

nicht mehr nachzuweisen ist; wie sich das Präfix ba- aus den Parti-

zipien hat einstehlenkönnen (Ts.1 schreibt wirklich swbsseas»), weiss

ich nicht. ‚Ich bekenne‘ heisst oQ-{yo-aögo, ‚ich bekenne ihm‘: oQ-{j-‘g-

‚saß. Es kommt nun im Georgischen vor, wenngleich nur ausnahms-

weise, dass ein dem Stamme vorausgehender Teil der Verbalform

mit ihm fest verschmilzt. So das Zeichen der 3. P. im Dativ in

3933m = VÜÜESsLmingr. ößjotäa, laf. Q6306?) ‚wissen‘. Das ist ursprünglich
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Lrrrnnnmscnns Gnonciscn. 375

und im Mingn-Laf. noch ein unpersönliches Verb: 3058m, 365m —

805506, 36306, ‚es ist mir, ihm bewusst (bekannt)‘ =‚ich, er weiss

(kenne, -t)‘. Georg. 393a ,er weiss‘ wurde persönlich gefasst (Ähnliches

im Bask.)‚ und dazu 3-9930 ‚ich weiss‘ u. s. W. gebildet; faktitiv: 3»-

39338. Die Möglichkeit dass ein Substantivganz mit dem Verbal-

stamm zusammenwächst, veranschaulicht uns der Verf. selbst S. 121

mit seinem 3ob3q>8dQ3o63Qu-im‚ während er unmittelbar darauf richtig

schreibt: bgqvgadqigogaqvmbm. In dem oben genannten Verb ist zunächst

der Charaktervokal —n- zum Stamm gezogen worden (einen Infinitiv

oQoo6o3Ba verzeichnet Tsfi), und sodann auch die Präposition all». Aber

dabei ist man nicht von der 3. P. S. aQoo6>3Bl> ausgegangen, sondern von

der 1. P. S. bggoodwß und ist so zu 3oQ3oaö32> (das also nichts mit der

Wiederholung des 3- in 8O3Qn3ao u. s. w. gemein haben würde)

oQ3oo53B, oqwgooöaßl) u. s. w.‚ Inf. oq>3naa32sa gekommen. Ich vermag

mir das nur daraus zu erklären dass das Verb eben in der 1. P. S.

am allerhäufigsten ist, und zwar als laut gesprochene Formel, sodass

die 3. P. S. gleichsam den Sinn hat: ,er sagt! ich bekenne‘. Ein

solches aQ3oo6>3bb mit dem 3- der 1. P. liesse sich im Deutschen

etwa durch ein scherzhaftes ‚er pater-peccavi-t‘ nachahmen (über

derlei Umgriffe der 1. P. S. der Verben s. meine Roman. Etym. I, 9).

Das Georgische ist zu dergleichen am ehesten befähigt, insoweit es

die indirekte Rede verschmäht. So gilt auch 5383m (von 5380 ‚mein‘)

soviel wie m3ol>3ßo ‚sich aneignen‘; nß3332>b ist eig. = ‚er sagt: es ist

mein‘; beides wird dann auch (aß383Bb‚ 3m3nb32>b) für Qooaolmßa (von

oaobo ‚sein‘) gebraucht, und die entsprechende Erweiterung eignet dem

russ. y-‚ upuceoueauzb. In unsern Sprachen fehlt es nicht ganz an

Parallelen; vgl. sein Egoismus. — S. 89 f. untersucht der Verf. ob

man 8nQV33o oder 80933» zu sagen habe, und entscheidet zu Gunsten

des letzteren; das -q‚- habe gar keine Berechtigung. Allein es

handelt sich hier um zwei verschiedene Verben die in der Bedeutung

zusammenstossen und vielleicht sich beeinflusst haben; nur ist 3obV33.>‚

wie der Verf. in Klammern setzt, die richtige Schreibung des ersteren.

Das einfache Verb lautet eigentlich bov33o‚ dann, mit der so gewöhn-

lichen Tilgung der interkonsonantischen 6): W330. ORBELIANI glossiert
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376 SILOWAN Cnnnnsnfn.

es, gewiss unzutreffend, mit QQOJQQ?» und @o3363öo, die beide ‚inne-

halten‘ u. a. bedeuten, Ts.‘ übersetzt es mit cbzpylzazzca uslfaeanuzb,

Ts.2 mit ÖOCIIZItJHZTIb, äoxoözomb, und ähnlich in den Zusammen-

setzungen, aber QobV33o wie Ts.1 wiederum mit cbzpyleazzzb, zzaöaeaflzzzb.

ORBELIANI setzt hierzu QSSQ» (,zerstören‘ — ,entfalten‘); aber der

Herausgeber merkt verbessernd dazu an: mo3nl> goGo-‚oziob-ggqmßo (das

ist zoaöaeanuzbcfl). Ich vermute dass das Verb, auch mit dem Cha-

raktervokal -.>-‚ nur intransitive Bedeutung hat: ‚(von irgendwo oder

irgendwohin, mit Mühe) gelangen‘, ‚sich retten‘ u. ä. (nicht ‚retten‘).

In einigen Zusammensetzungen finde ich für und neben -bv33o mit

Umstellung: -b33va; dann allerdings hat -e- faktitiven Wert, und ausser-

dem entspricht dem -bV33n ein 45339380. So bei Ts. ßsego3sb33v

= godxgogbbvgg ,ich lasse entkommen‘, ‘3335633? dass. (aber '833.>b9’33 ‚ich

entkomme‘). — Manches ist mir so rätselhaft dass ich nicht ein-

mal eine Vermutung darüber äussern kann, so das b von büoQgo =

30m: (S. 87); denn warum sollte das b welches als Zeichen der

3. P. sich vor den mit einem Dental anlautenden Verbalstämmen

erhalten hat, sich ausserdem in einem einzigen Falle vor 3 nicht

erhalten, sondern erst in späterer Zeit wieder eingefunden haben?

Vielleicht ist es aber besser dass wir diese einzelnen Probleme so-

lange zurückstellen bis wir über die allgemeinen Punkte der geor-

gischen Konjugation noch grössere Klarheit gewonnen haben. Wir

sind selbst über das Tatsächliche noch ungenügend unterrichtet,

z. B. über die Bedeutung der Charaktervokale. Die nicht ganz

wenigen Darstellungen des Verbs die von Einheimischen herrühren

(auch CnnNnAnfn hat uns eine solche, und recht empfehlenswerte

gegeben: 505mm“. °o8E3Bo —— 68. Boqwdamo (398010385. ämmoobo TyIIO-

‚ilurorp. H. I/I. Fampese/iosa B'I> ltyrancis. 1891) könnten uns noch

mehr fördern als sie tun, auch ohne den beschreibenden Charakter

zu verlieren und den Unterrichtszwecken untreu zu werden.

Die Rechtschreibung, aoöemqiväjfvo (der Verf. braucht das Wort

ganz in dem weiten Sinne wie wir ‚Orthographie‘, das wir ja oft

mit dem Attribut ‚falsch‘ versehen), welche für den Festiger und

Richtigsteller der Sprache ein sehr wichtiges Kapitel bildet, ver-
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LITTERARISCHES GEoRGIscn. 377

anlasst eine oberflächliche Betrachtung der einzelnen Laute. Diese

ist recht wunderlich ausgefallen. Es heisst S. 95 f. dass von den

Konsonanten einige den Eindruck machen als ob man mit den

Füssen auf die Erde stampfe oder in der Ferne schösse (‚hart und

grob‘), andere als ob Gläser aneinanderstiessen oder man mit einem

Stab an ein kupfernes Becken schlage (‚hart und fein‘), andere

wiederum als ob Wasser hervorsprudele oder man auf Schnee, Watte,

Schlammwasser einen platten und leichten Gegenstand auffallen lasse

(‚weich und grob‘). Soviel ich sehe, rührt der Unterschied zwischen

‚grob‘ oder ‚dick‘ (Bmäbbm oder bbgoqio) und ‚fein‘ (VSnEQo) vom Verf.

her; man begreift was gemeint ist z. B. bei 3 und v, ‘B und b, aber

kaum bei Q und d), 3 und 8.1 Den andern Unterschied zwischen

‚hart‘ (äogoäio) und ‚weich‘ (öboqm) hat schon TsuBINow (welcher für

den ersteren Ausdruck 866003 gebraucht) in seiner georgisch ge-

schriebenen Grammatik S. m aufgestellt, wo aber die Sache durch

mehrere Druckfehler recht unklar gemacht wird. Über die Tenues

und die Aifrikaten kann kein Zweifel obwalten: die mit Kehlkopf-

verschluss gesprochenen sind ‚hart‘, die mit offenem Kehlkopf ge-_

sprochenen ‚weich‘; nach unserer Auffassung sind auch die Mediae

‚weich‘, und ausdrücklich wird von Ts. ß so bezeichnet, Q aber als

‚hart‘, von ß ist nicht die Rede. Der Verf. zählt die Mediae zu den

‚harten‘ Konsonanten und schreibt daher, in Befolgung der schon

bei Ts. sich findenden Regel ‚hart mit hart, weich mit weich‘, 0m

und B0’) auch da wo gewöhnlich OQ und bQ geschrieben Wird, z. B.

‘Baoumäo, dmbow. Ts. gibt a. a. O. unter den Beispielen dieser Regel:

‚Öcgogirobo oder mßoqßobo und nicht ®boqnobo oder oxgoqmbo‘; aber in

der ersten Form haben wir jedenfalls ‚hart mit weich‘ und in der

vierten jedenfalls ‚weich mit weich‘; die zweite würde dem Verf.

zufolge nicht zulässig sein, wohl aber die dritte. Da Ü immer nur

mit ‚harten‘ Tenues sich verbindet (z. B. Praes. 306530, aber Perf.

gwago), so durfte es schon aus diesem Grund nicht unter die ‚weichen‘

Konsonanten gestellt werden (vgl. Über das Georgische S. 11). Eine

1 Nur aus Versehen ist gewiss J unter die ‚groben‘ Konsonanten gekommen.
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378 SILOWAN CHUNDADfE.

andere Regel welche der Verf. auftischt, ist die dass im Stamme

eines Wortes nicht zwei Laute desselben Organs aufeinanderfolgen;

das ist richtig nur für die Mediae und Tenues, und beruht insoweit

auf allgemein physiologischen Gründen; den labialen Nasal 8 nimmt

er selbst davon aus, und so hätte er auch E‘ davon ausnehmen müssen.

Allein er erkennt hier den dentalen Nasal nicht, wie denn die Ein-

teilung nach den Artikulationsstellen bei ihm ganz unvollkommen ist.

In Bezug auf Einzelnes möchte ich noch ein paar Bemerkungen

machen. S. 81 sagt der Verf., welcher im ‚allgemeinen die Doppel-

konsonanten verpönt, man müsse bvwbbsln schreiben, das eine b ge-

höre dem Verbalstamme, das andere dem Hülfsverb an. Verhält es

sich mit ‘lmgßoö nicht ganz ähnlich, wofür er immer ‘bmgüg schreibt?

— S. 191 handelt der Verf. von den beiden Sprechweisen 33080 und

03030 ,Arzt‘; die Schwankung erkläre sich daraus dass im Persischen,

woher das Wort stamme, ein Mittellaut zwischen o und 3 gehört

werde. Vielmehr kommt die türkische Aussprache hekim des arab.

in Betracht. — Auch 3088350 und 308350 ‚Büffel‘ (S. 193) werden

einen etwas verschiedenen Ursprung haben; in jenem und seiner

Nebenform 3e8838o (daher oss. thusch. kambetg, abch. kanbaä) ist mb

umgestellt aus um des pers. gävmöä, dessen Kollektivform gämös’

in dem andern durchscheint. —— S. 197 hält der Verf. 3na6333Q1o

,Ameise‘, welches von 3m ‚Wurm‘ herkomme, zwar für die regel-

rechte Schreibung, gibt aber doch der andern xo6a33go den Vorzug,

weil das Georgische die Aufeinanderfolge der gleichen Konsonanten

in einem und demselben Wort vermeide und die letztere Form in

ganz Imerien und auch grossenteils in der Litteratur herrsche.

Hiervon ist nur das richtig dass xnßäzmgo das beste Zeugnis für

sich hat, Welches Erwähnung verdient hätte, nämlich das älteste, die

Bibel. Was 3W>S333Qn betrifft, so ist es erst durch Einmischung von

3m aus dem vom Verf. gar nicht angeführten Boßggaqvo entstanden,

welches vielleicht die ursprünglichste der drei Formen ist. Die

Ameise wird nämlich gern mit einer Reduplikationsbildung bezeich-

net, die das Wimmeln oder Kribbeln der Tiere nachahmt; später

tritt dann nicht selten Dissimilation in der ersten oder der zweiten
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LITTERARISCHES Gnonerson. 379

Silbe ein, so gr. pißpunfi, püpuo; : ßöpuaä, lat. formica, ir. moirb u. s. w.

S0 finden wir in den kaukasischen Sprachen: awar. tsnntßra, thusch.

Kant‘, abch. äeäkams, mingr. urmazumia, öo/ceuöo/ceumia, laf. dundiu,

dinöko (ich bin genötigt die Schreibung der Quellen wegen ihrer

Zweideutigkeit unverändert zu lassen); das swan. Mg/pwx, Mopuir,

Mumm scheint aus dem Ossischen (muldzug) entlehnt zu sein. Wenn

306333910 (oder a») wirklich zu Xoßsigagvn (oder w) geworden ist, dann

spielt jenes vermeintliche Wohllautsgesetz gar nicht mit; auch ist ja

die Lautfolge 3—3 sehr häufig im Georgischen. Ganz ähnlich mag

es sich mit Xnßäaöo =3n63o6n1 ‚Nessel‘ verhalten; das höhere Alter

der zweiten Form scheint mir durch mingr. äflgslgqva verbürgt zu

werden.

Man wird aus dieser Besprechung ersehen nicht nur wieviel

ich aus dem Buche gelernt habe, sondern auch wieviel ich über die

gleichen Gegenstände noch zu lernen wünsche. Möchten doch die

Georgier ein wenig auf die Wünsche und Anfragen eingehen welche

ein bescheidener Fremder hinsichtlich des Tatsächlichen ihrer Sprache

an sie immer von neuem richtet, sie welche den Fremden für das

ihrer Sprache und Litteratur erwiesene Interesse so dankbar zu sein

wissen — wie das die heurige Gedenkfeier für Bnossnr gezeigt hat.

H. Sonnommnr.

M. H. ADJARIAN, Etude sur la langue laze (Extrait des Memoires de

la Societe de ljiizguistique de Paris, t. x). Paris, E. BOUILLON, 1899.

SS. 110.

Hfimrcnm) ADJARIAN (so nach französischer Umschrift, sonst

HRACEAY ACAREAN), der vorzugsweise auf dem Gebiete der heimischen,

d. h. der armenischen Sprachwissenschaft tätig ist, hat vor einigen

Jahren seine Aufmerksamkeit und Mühe dem benachbarten, aber

nicht verwandten Lafisch zugewendet, von dem wir bisher eine nur

allzudürftige Kenntnis hatten. Er hat hauptsächlich die Mundart von

Batum studiert und zwar in Konstantinopel bei dorther stammenden
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380 M. H. ADJARIAN.

Lafen, sodann auch in Erzerum einem Lafen von Atina Wörter und

Formen seiner Mundart abgehört. Zu diesem von ihm selbst gesam-

melten Stoff hat er den von Kmrnorn, von ROSEN, von Pnaooox, von

ERCKERT veröffentlichten hinzugefügt und alles zu einem Wörterbuch

und zu einer Grammatik verarbeitet; den dritten Teil der Schrift

bilden Gespräche in der Md. von Batum und Lieder von Atina. Ich

glaube nicht dass er irgend eine Quelle übersehen hat; allerdings

druckt A. W. STARÖEWSKIJ in seinem Kaerascxiä zuomnauz C.-I[. 1891

S. 94—106 und 581———583 lafische Wörter und S. 638—641 einen

Abriss der lafischen Grammatik ab (nach dem uaphqie Anmnn; lies

ATnHn); aber, so viel ich sehe, fusst er in allem und jedem auf

Rosen. Doch als ganz lückenlos darf ich des Verf.s Wörterbuch

nicht bezeichnen. Ich denke dabei am wenigsten an die türkischen

Wörter die er weglässt, während er andere bringt, vielleicht weil

sie ihm fester eingebürgert zu sein scheinen; nur hätte ich die in

den Texten vorkommenden sämtlich aufgenommen, besonders des-

halb weil sie zeigen wie leicht auch Adverbe und Konjunktionen

(,mehr‘, ‚genau‘, ‚vielleicht‘, ‚immer‘, ,weil‘) aus dem Türkischen ihren

Weg in die lafische Umgangssprache von Batum finden oder ge-

funden haben. Es wäre wertvoll zu wissen unter welchen verschie-

denen Umständen für ‚Gott gebe ihm Gesundheit‘ gesagt wird: yor-

motik äefd metgds (S. 102, 10 v. u.) und tanrik (türk.) äifa metgds

(S. 104, 14 v. u.). Für ‚Gold‘ heisst es zu Batum wie zu Atina auf

türkisch altum‘; aber an letzterem Ort sagt man auch okro = georg.

oläro. Wäre das dort ein altes Wort, so wäre die Nachbarschaft des

kappad. 167090; ‚Gold‘ sehr zu beachten; allein es ist zu bedenken

dass das Mingrelische orkfo hat, von dem durchaus dunkeln arm.

oski zu schweigen. Verschiedenes was bei den Früheren steht, ver-

missen wir hier; von Enoxnnr Gewährtes mit dem wenigsten Be-

dauern, wegen der Fehler von denen sein Buch wimmelt (der Verf.

gibt S. 2f. eine kleine Blumenlese davon). Hingegen durften von den

Wortformen die in der Grammatik oder in den Texten vorkommen,

keine übergangen werden, und doch suchen wir nicht wenige ver-

gebens, so odisxirn ‚zur Ader lassen‘ ä 112 (von disxii‘ ,Blut‘), go-
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Erunn sun LA LANGUE LAZE. 381

gotgandru ‚du bist verheiratet‘ S. 106 (von gotäi ‚Mann‘), dikomodz-aiza

‚wenn du dich verheiratest‘ S. 106 (von komodii ,Gatte‘), mind-u-

dz-aru ä 95 (ohne Bed.; zu diar- ‚schreiben‘)‚ gaägurina ‚du fürchtest

dich‘ S. 106 (zu äkur), onäalu ä 123 (ohne Bed.; zu mäal- ‚aus-

breiten‘?)‚ ko-äe-i-naxi ä 95 (ohne Bed.; zu nur, wo das ,Rac. 1° gar-

der‘ auf den Ausfall eines ,Rac. 2°‘ hinweist) a. Manches ist nur

da zu finden wo man es nicht erwartet; Zusammengehöriges wird

getrennt und Nichtzusammengehöriges verbunden. Z. B. musste m0-

kideri, ein Partizip unter kid- gestellt werden, tpaxat, welches bei

Enoxnar ja für ptaxat verdruckt ist (was sich zum Überfluss aus

dem darüberstehenden mingr. ptaxot ergibt) nicht unter bar, son-

dern unter tagp, auf welches auch bei opatxaps zu verweisen war.

das offenbar ein Satz ist wie ‚die Ader schlägt‘. Die Verweise sind

auch manchmal zwischen den verschiedenen Lautformen eines und

desselben Wortes unterblieben, so z. B. zwischen tfqoni und dz-oni

‚Eiche‘, mskueri und skueri, skeri ‚Hirsch‘. Freilich war es oft schwer

zu entscheiden welche von solchen an die Spitze zu stellen war,

und daher begegnen uns auch Wiederholungen wie maoäa, osmuä,

oäeneri - oäenem‘, oämuä, maoäa -— oämuä, oäeneri, maoäa. Die

Hinzufügung eines umgekehrten Wörterbuches, das sich auf einen

sehr kleinen Raum zusarnmendrängen liess, wäre daher hier beson-

ders erwünscht gekommen; der Sprachforscher braucht ja unter allen

Umständen ein doppeltes Wörterbuch und wird z. B. den Unterschied

zwischen der Scnmrnnnschen Bearbeitung von USLARS Wortsamm-

lungen und deren Veröffentlichung in der Bmnoepagöi/z Kaexasa leb-

haft zu Gunsten der letzteren empfinden. Es frägt sich sogar ob

nicht beim Lafischen dasselbe Verfahren sich empfohlen hätte das

Lorwrmsxn (Cäopnuxz xn) beim Kabardischen anwandte, nämlich

die knappere Gestalt dem alphabetischen Verzeichnis der kaukasi-

schen Wörter‘ zu geben.

Im Wörterbuch und in der Grammatik ist die Darstellung eine

beschreibende, keine vergleichende und erklärende. Nirgends ist auf

das Mingrelische und Georgische verwiesen, und in der Einleitung

nicht mit einem Worte die Stellung des Lafischen innerhalb der
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382 M. H. ADJARIAN.

kharthwelischen Sprachen gekennzeichnet worden, obwohl den mei-

sten Lesern der Mämoires d. l. S. d. l. es doch nicht gegenwärtig

sein dürfte dass jenes nur eine Abzweigung des Mingrelischen ist. In-

dessen überschreitet der Verf. an einigen Punkten die enge Grenze

die er sich gezogen hat, nämlich bei den Entlehnungen. Nicht als

ob er diese grundsätzlich festzustellen bemüht wäre; er berücksich-

tigt den griechischen Ursprung gar nicht, weder bei den so schon

von Rosnn gekennzeichneten Wörtern (liman ‚Hafen‘ fehlt ganz;

wenn es deshalb ist weil der Verf. darin ein zunächst türkisches

Wort erblickt, so hätte er auch mandre ‚Stall‘ weglassen müssen,

das er ausdrücklich als türkisch angibt), noch bei den von EROKERT

(wie korida ,Wanze‘) oder von ihm selbst erhobenen (wie avrosi

‚schön‘, ‚sanft‘, oti ‚dass‘, panda ‚immer‘).1 Wohl aber, und also will-

kürlich, türkischen und armenischen Ursprung. Was letzteren an-

langt, so macht sich nun doch die Verschweigung alles Kharthweli-

schen fühlbar. Wir haben zunächst Wörter von denen man nicht

sagen kann dass sie unmittelbar aus dem Armenischen ins Lafische

übergegangen sind, da sie sich auch im Georgischen (und Mingre-

lischen) vorfinden, wie baki ‚Hürde‘, butmi ‚Harke‘ (p'ot,xi), kiri

‚Kalk‘, sampuri ‚Spiess‘ (samfiuri). Einzelne davon sind schon alt-

georgisch, so ambai ‚Nachricht‘ (ambawi). Die Möglichkeit gemein-

samer Herkunft bleibt bei den nicht echtarmenischen Wörtern zu

erwägen; lobja, Bohne‘ (lobio, gur. lobiei, mingr. lebia) dürfte direkt

aus dem Persischen stammen, und ebenso buli ‚Kirsche‘ (bali, mingr.

buli; georg. auch alubali = pers. alübälü). Aber auch daran ist zu

denken dass das armenische Wort das Nachbild des georgischen sein

kann. Die Gerste heisst laf. kam‘ (küari Eaom; und so mingr. georg.),

1 Auch dgabu ‚Frosch‘ (zu Batum dywabu; Enoxnnr hat Eabu, mingr. äbabu)

leitet G. MEYER, Neugriech. St. n, 27, indem er, wohl ohne Gewähr, die Bed. ‚Kröte‘

hinzusetzt, aus dem Neugriechischen her, und zwar aus dem von Trapezunt; es

frägt sich aber ob Caipm hier die Bed. ‚Frosch‘ hat (sonst ist es ,Kröte‘) und mit

breitem Anlaut gesprochen wird. Ich ziehe es vor an russ. Mafia zu denken, das

in Südrussland ‚Frosch‘ bedeutet. Bei petgko ‚Kamin‘ (zu Atina) von russ. nevxa

‚Ofen‘ brauchen wir auch nicht an griechische Vermittelung zu denken; doch ist

pont. näözo; ‚Ofen‘ bezeugt.
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ETUDE SUR LA LANGUE LAZE. 383

r

arm. gare‘. Über das letztere weiss Hünsonnann, Arm. Etym. S. 432

keine sichere Auskunft zu geben; zu griech. xpi, 19:61’, stellt sich georg.

lderi, lärfili (Bib.; Enoxnnr hat k't‘ili) jedenfalls näher, und es ist

dabei an die Übereinstimmung von georg. puri ‚Weizen‘ mit griech.

irupög (s. Zeitschr. xv1,294) zu erinnern. Auch dass tgi ‚Wurm‘ (georg.

tgia) vom arm. tgtyi herkommt, gilt mir nicht für völlig ausgemacht,

obwohl ja für letzteres auch tragt‘ bezeugt ist. Die Silbendoppelung,

welche die kribbelnden, wimmelnden Tiere kennzeichnet (L. v. PA-

TRUBÄNY, Sprachw. Abh. 1, 312 vergleicht mit Recht zum arm. Wort

das magy. zsizsik ‚Kornwurm‘; georg. tgitgina = tgritäfina ‚Grille‘ —

dann auch ‚Libelle‘ — hat nichts hiermit zu tun, es ahmt den wirk-

lichen Laut nach), könnte sekundär sein; das Georgische hat neben

tgia auch die Form tgua. Doch bemerke ich dass tgia in der Bibel

nicht vorkommt, sondern matli; vielleicht ist aber auch arm. tjtge‘

nicht alt bezeugt. Keinesfalls ist arm. hatäar ‚Roggen‘ das Stamm-

wort für das gleichbed. laf. tguari = mingr. (Emsrow) (Qwe, (Eacxmnr)

tguje, georg. tgwawi (Eaoxnnr hat ein sonst nicht gebuchtes tgivari,

das ich für einen Druckfehler halte, obwohl es zur laf. Form stimmt).

Allerdings könnte der Verf. sagen dass bei ihm die Beziehung der

eingeklammerten türkischen und armenischen Wörter eine sehr ver-

schiedenartige sei, hat er doch ein paar Mal zu lafischen Wörtern

die türkischen ganz anderslautenden Synonymen gesetzt; auf diesem

Umwege erfahren wir dass malabe nicht bloss eine ‚espece de pois-

son‘, sondern ‚Karpfen‘ und wimxona nicht bloss eine ‚espece d’herbe‘,

sondern ‚Farnkraut‘ ist (= mingr. gwimara, imer. gur. gwimra, gum-

bra). Warum zu libadi ,sorte de pardessus‘ in Klammern das

türk. xerxastatt des gleichbed. türk. lebäd angeführt wird, verstehe

ich nicht. Auch sonst ist nicht immer die türkische Herkunft an-

gegeben, so nicht bei gümüäi ‚Silber‘. Beiläufig sei bemerkt dass

während das laf. laf- ‚sprechen‘, ebenso wie ähnlich lautende und

bedeutende Verben des Rumänischen, Serbischen, Albanischen und

Neugriechischen mit Recht auf türk. läf ‚Prahlerei‘, ‚eitle Worte‘ zu-

rückgefuhrt wird, für das georg. laparak- ‚sprechen‘ wohl das per-

sische Grundwert vorauszusetzen ist, mit welchem sich ein einhei-
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384 M. H. Anmamn.

misches Verb (mingr. swan. ragad) verbunden hat; denn p (nicht p‘)

aus f deutet auf eine alte Entlohnung. Man bemerke noch dass die

türkischen Lehnwörter des Lafischen z. T. auch im pontischen Grie-

chisch vorkommen, wie artuk ‚mehr‘, belki (nehmt) ‚vielleicht‘.

Die Heranziehung der übrigen kharthwelischen Sprachen würde

nun aber nicht nur bei andern die wissenschaftliche Erforschung des

Lafischen gefördert haben, sondern auch beim Verfasser selbst die

Auflassung und Einstellung der von ihm oder seinen Vorgängern hier

unmittelbar beobachteten Tatsachen. Natürlich kann die Beobachtung

einer Sprache oder Mundart eine so umfassende und gründliche sein

dass eine darauf ruhende Beschreibung nichts zu wünschen übrig

lässt; wo sie aber, wie im vorliegenden Fall, lückenhaft und teilweise

unsicher ist, erweist sich Hülfe von auswärts, und doch wiederum

aus nächster Nähe, geradezu als erforderlich. Eine solche Hülfe

konnte auch stillschweigend in Anspruch genommen werden, aber

man hat ganz auf sie verzichtet; nirgends, und zwar weder im

Positiven noch im Negativen, verrät sich eine Vertrautheit auch nur

mit dem Georgischen. Dafür will ich im folgenden Belege geben,

doch zunächst von einem Fehler sprechen welchen der Verf. bei jener

ganz allgemeinen Kenntnis der kharthwelischen Lautverhältnisse hätte

vermeiden müssen die er im Eingang andeutet. Er sagt S. 1 f: ‚les

dialectes parles a l’est de Batoum ont garde toute la richesse de la

prononciation des langues du Caucase, comme les trois degres des

consonnes b, p, ph; d, t, th; z‘, c, ch, etc., qui a Batoum meme a

deja disparu; toutefois le q tres guttural) parait de temps en temps,

comme dans le mot qoqore (pr. ggoggore). A Xope, Vice, Atina, Arxavi

on ne distingue que b, p; d, t, etc.; le q est remplace par 9'.‘ Hier-

bei wäre eine Vorfrage zu erledigen, nämlich die: welches die den

Kaukasiern eigentümlichen Konsonanten sind. In Bezug auf q kann

kein Zweifel obwalten, obwohl wir über seine Aussprache noch nicht

völlig im reinen sind. Im Sommer 1896 untersuchte auf meine Bitte

E. SIEVERS die georgischen Konsonanten an einem damals gerade in

Leipzig befindlichen Georgier, Herrn N. Zordania und berichtete

mir ausführlichst darüber, wofür ich ihm auch hier danke. Auf Grund
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Erunn sun m LANGUE LAZE. 385

seiner tiefgehenden und zuverlässigen an einer Person und meiner

oberflächlicheren an mehreren Personen gemachten Beobachtungen,

sowie gewisser mittelbarer Erkenntnisse möchte ich folgendes nicht

eigentlich feststellen, sondern vielmehr als Entwurf für weitere Unter-

suchungen darbieten. Das q ist ursprünglich eine hintere Guttural-

tenuis mit Kehlkopfverschluss (verbindet sich daher auch nur mit

derartigen Tenues und Aifrikaten: qfq, t’q, tjq, tiq), ist dieses aber

heutzutage nur noch zum Teil; zum Teil ist eine Spirans daraus

geworden, und zwar auch eine stimmhafte, ebenso wie eine stimm-

hafte Explosiva. Dabei wird es wohl vor allem auf die Stellung des

q ankommen ob es anlautend, ob nachkonsonantisch, ob intervoka-

lisch ist (als Prüfwörter könnte man qoweli, tfqali, baqaqi wählen).

Ferner ist Verschiedenheit der Aussprache je nach den Gegenden

zu vermuten; insbesondere ist es wahrscheinlich dass das Imerische

sich dem Mingrelischen zuneigt, wo unter noch nicht klar erkenn-

baren Umständen von dem ‚harten‘ q ein ‚weiches‘ q’ sich ab-

gezweigt hat, zum Teil wiederum mundartlich mit ihm wechselt.

Wenn im Lafischen q hier als gy, dort als 7 (ein sehr tiefes) er-

scheint, so ist das also schon weiter im Norden vorgebildet; und

ebenso wenn es ganz schwindet (was der Verf. nicht uirekt erwähnt;

doch gibt das Wtb. einige Beispiele davon wie oropa, dgom‘, onu).

Das georg. qoweli kommt für mein Ohr einem oweli weit näher als

einem koweli; PEACOCK schreibt das mingr. q'ude regelmässig ude.

Anders als bei q liegt die Sache bei den mit Kehlkopfverschluss ge-

sprochenen Tenues und Affrikaten denen die mit offenem Kehlkopf

gesprochenen und deutlich aspirierten gegenüberstehen: k’, p’, t’,

ts’, ts" — k‘, p‘, t‘, ts‘, tä‘. Wenn hier eine Vereinfachung eintritt,

nach welcher Seite hin? Es kann doch kaum ein Zweifel darüber

vorhanden sein dass die Konsonanten der ersten Reihe erlöschen.

Gleichzeitig mag die Aspiration bei denen der zweiten so reduziert

werden (gänzlich aufhören kann sie, aus physiologischer Ursache,

nicht) dass sie als unaspiriert erscheinen. Auch das Stöpselgeräusch

tritt in verschiedener Abstufung der Dauer auf. Smvnns stellte den

Unterschied der georg. k‘, p’, t’ von arm. k’, p’, t‘ fest, wie er sie

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



386 M. H. ADJARIAN.

von Tifiisern gehört hatte; bei den letzteren erfolge Öffnung des Kehl-

kopfverschlusses gleichzeitig mit dem Mundverschluss, bei den er-

steren deutlich nach ihm. Für das Gehör würde eine mittlere Reihe

sich einstellen, bei der man jedes Hauchzeichen weglassen könnte,

wenn auch physiologisch sie der zweiten weit näher stünde als der

ersten. Wie dem nun auch sein mag, auch auf lafischem Gebiete kommt

die kharthwelische Doppelreihe noch vor. Der Verf. sagt: ‚in den

Mundarten östlich von Batum‘; wird denn aber im Osten von Batum

überhaupt lafisch gesprochen‘? Ich denke, es liegt eine Verwechse-

lung mit den im Süden von Batum gesprochenen Mundarten vor.

Dann aber passt die vorher gemachte Äusserung nicht dass je weiter

östlich um so reiner die Sprache sei; denn Batum ist zwar nicht ge-

rade der östlichste, vielmehr der nordöstlichste, auf jeden Fall aber

hier der äusserste Punkt des von Platana aus, einer Mondsichel gleich,

am Schwarzen Meere sich dahinziehenden Lafenlandes. Es würde aber

durchaus nicht Wunder nehmen wenn in jenem Küstenstrich zwischen

dem Tschoroch und der Reichsgrenze das Lafische seinen kharth-

welischen Charakter ziemlich rein erhalten hätte, da es sich im Süden

und Osten 1nit dem Georgischen berührt. Von dem zusammenhän-

genden lafischen Gebiet ist nun Batum abgetrennt; man kann aber

nicht einmal sagen dass es ein lafischer Vorposten ist, sondern nur

dass es einen solchen in sich fasst und zwar einen recht schwachen.

Die Lafen bilden nämlich (oder richtiger gesagt, bildeten; denn die

Zählung von 1886 ist hier zu Grunde gelegt) etwa den 325m“ Teil

der Gesamtbevölkerung von Batum (Näheres sehe man in meiner

Abhandlung Zar Geographie und Statistik der kharthwelischen

Sprachen S. 11 f.). Ihr Zusammenwohnen mit den Mingrelen die den

13m“ Teil der Batumer ausmachen, mag zur Festigung der gemein-

samen Züge dienen, die Wahrung der Besonderheiten aber beein-

trächtigen; und Entsprechendes, nur abgeschwächt, wird hinsichtlich

der georgisch Redenden der Stadt (1/16) gelten; aber die weit über-

wiegende Menge, nämlich fünf Sechstel, der Bewohner sind Nicht-

kharthwelen, darunter sehr viele Griechen (1/5) und Türken (1/12),

deren Sprachen also wie jenseits der Grenzen auch hier, obschon in
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ETUDE SUR LA LANGUE LAZE. 387

l

minderem Grade, das Lafische zu beeinflussen vermögen. In diesen

gegen 500 Lafen von Batum werden wir nun schwerlich die altein-

gesessene Kernbevölkerung des vor 1878 ganz bedeutungslosen Ortes

zu erblicken haben; sie werden wohl aus dem Gebiete südlich vom

Tschoroch eingewandert sein und von dort immer frischen Zuwachs

erhalten; aber auch dort beträgt ihre Zahl kaum 1800, und G.

MERZBACHER (Aus den Hochregionen des Kaukasus I, 168) hat sich

um das Neunfache verrechnet als er die russischen Lafen auf 20000

schätzte.1 Demnach wenn der Verf. bei seinen Batumer Lafen jene

doppelten Konsonanten nicht mehr hörte, scheint es mir nicht aus-

geschlossen dass andere Batumer Lafen sie noch besitzen. ERCKERT

gibt leider seine Gewährsmänner für die einzelnen Mundarten nicht

an; es ist mir aber doch wahrscheinlicher dass der für das Lafische

zunächst aus Batum‚ nicht aus jenem ländlichen Bezirk, dem west-

liehen Drittel des Bezirks Gonia stammte. In seinen Aufzeichnungen

treten uns jene doppelten Konsonanten entgegen, und mögen nun

dieselben zu lokalisieren sein wie sie wollen, der Verf., der ja im

allgemeinen die Schreibung seiner Quellen wiedergibt, musste das

auch hier und besonders hier tun. Allein er wandelt alle kh, 11h,

th Encxnars in k, p, t um und zwar auch wenn die betreffende Form

nur aus Encxam‘ belegt ist; so hat er z. B. ‚kvinäi‘, ‚pirpili‘, ‚tuta‘ für

EROKERTS ‚khvinöi‘, ‚phirphili‘, ‚thutha‘. Das ist um so wunderbarer

als er bei den Aflrikaten den Unterschied aufrecht erhält (wo aller-

dings die Zeichendiiferenzierung auf die mit Kehlkopfverschluss fällt);

er schreibt hier Encxnnr nach, z. B. ‚däkemi‘, ‚tcunam, ohne daraus

je eine sich darbietende Nutzanwendung zu ziehen; so können z. B.

getiu ‚er schlug‘ und otju ‚er nähte‘ nicht zu dem gleichen Stamm

1 Wiederum wird es zu wenig sein wenn ihm zufolge die Zahl der türkischen

Lafen das Vierfache beträgt. Im Feuilleton des Oßmßob qmfvaogqio vom 27. Aug.

1902 (‚das Lafenland‘) finde ich die Zahl sämtlicher Lafen auf 150000 berechnet.

Der Verf. ‘b. 3., welcher ein besonderes Buch über das Lafenland zu veröffentlichen

gedenkt, lässt dieses nicht schon am Tschoroch, sondern erst in Makriali beginnen.

2 Ein Versehen Encxnnrs ist es wenn er ‚cuna-töxuri‘ schreibt und neben

‚pudii-tcuna‘ unter ‚Kuh‘ setzt; es bedeutet ‚weibliches Schaf‘, was auch der Verf.

hätte erkennen sollen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XVI. Bd. 26
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388 M. H. ADJARIAN.

gehören. Über das Umschreibungssystem will ich nicht viel Worte

verlieren; die allgemeinen Grundsätze die FR. MÜLLER 1897 aufstellte,

sind auch die meinen, und insbesondere beklage ich mit ihm den

Missbrauch des Zeichens j. Der Verf. hat wohl j im Sinne von dä

aus HÜBSCHMANNS armenischer Umschreibung entlehnt; warum dann

nicht auch dessen = dz? Für die kharthwelischen Sprachen besteht

jene ‚autoritative‘ Schreibmethode noch nicht (soweit es sich um

eine auf dem lateinischen Alphabet beruhende handelt) der man

sich nach BRUGMANNS Meinung unterzuordnen hätte, und dem angli-

sierenden j dürfen wir wohl den Eintritt in den Kaukasus über-

haupt verwehren. Was das cc in ‚xorcca‘ S. 62, ‚xorcci‘ (viermal)

S. 105 bedeuten soll, weiss ich nicht.

Die Bedeutung der Wörter, besonders aber der Verbalstämme

hätte mit Hülfe des Georgischen in manchen Fällen genauer oder

richtiger angegeben werden können. Ich verkenne nicht dass das

franz. Wort nicht sowohl die Bedeutung des vorausgehenden Verbal-

stammes als solchen angeben soll, sondern wie sie durch die Prä-

und Suffixe modifiziert ist die in den darauf angeführten Formen

erscheinen. Also wenn z. B. zu nax gesetzt wird ‚garder‘, so bezieht

sich das auf das folgende komiäaenaxi, welches aber keinem Infinitiv

entspricht, sondern die 1. P. S. Aor. ist. Allein es ist doch wichtig zu

wissen dass nax- ‚regarder‘ bedeutet, wie georg. naxwa, von dem dann

erst abgeleitet ist äe-naxwa ‚garder‘. U. a. finde ich diesen Artikel:

‚Pir? Rac. pleuvoir. Üüma upirebun, il va pleuvoir.‘ Das Fragezeichen

hätte nach ‚pleuvoir‘ und nicht nach ‚pir‘ gehört, denn dieser Stamm

liegt zweifellos in upircbun vor. Aber da täüma ‚Regen‘ bedeutet, so ist

es doch nicht sehr wahrscheinlich dass upirebun bedeute: ‚regnet‘, ob-

wohl ja solche Tautologie vorkommt (z. B. magy. esb’ esik). Und die

Aufklärung gibt das gleichbed. georg. tjwima apirebs, eig. ‚der Regen

verspricht‘, wie wir sagen ‚der Regen droht‘. Auch das dativische u-

hat sein Entsprechendes im georg. w-u-pireb ‚ich beabsichtige‘. Noch

bessere Dienste aber hätte das Georgische beim Verständnis und bei

der Analyse der grammatischen Formen geleistet. Der Verf. würde

wohl nicht gesagt haben dass man den Narrativ an Stelle des Nomi-
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Ervnn sUR LA LANGUE LAzn. 389

nativs gebrauche, wenn man auf das fragliche Wort den Nachdruck

legen wolle (ä 23), und dass das -l'i in dz-aralz‘ ‚geschrieben‘ das türk.

-li sei (ä 134, 12). Vor allem sind es zwei Kapitel die durch die Nicht-

berücksichtigung des Georgischen sehr gelitten haben, das über die

Verbalpräfixe S. 82 if. und das über die unpersönlichen Verben S. 88 ff.

In den kharthwelischen Sprachen und so auch im Lafischen

haben wir drei Arten von Verbalpräfixen: 1) die Oharaktervokale,

2) die pronominalen und 3) die präpositionalen Präfixe. Die ersten sind

dazu bestimmt die Beziehung zum Objekt zu präcisieren; aber nicht

immer ist diese heutzutage deutlich ihnen zu entnehmen. Wir sehen

z. B. das dativische Verhältnis bald durch -i- (dies ist das Regel-

mässige), bald durch -a-, bald gar nicht ausgedrückt: m-i-tlkin ‚mir

ist bewusst‘: ‚ich weiss‘, m-a-tsoizen ‚mir ist glaubhaft‘ = ‚ich glaube‘,

m-tskirons ‚mir ist Hunger‘ = ‚mich hungert‘. ‚Ich habe‘ wird im

Georgischen ausgedrückt durch m-qazos ‚mir ist‘ (ein Wesen), m-a-

10'108 ‚mir ist‘ (eine Sache), im Mingrelischen durch m-quns und

m-i-yu, im Swanischen durch m-a-qa und m-i-ywa (m-u-yzua oder

m-u-yo), im Lafischen aber gleichmässig durch m-i-qonun oder m-i-

0mm (im Wtb. unter onu nur das letztere) und m-i-yun. In den drei

südlichen Sprachen ist das Zeichen für die 3. P. als Objekt ge-

schwunden, es ist immer im Oharaktervokal a- (swan. x-a) mitent-

halten; i- aber hat reflexive Bedeutung (‚sibi‘), und ‚ihm‘ wird durch

u- (swan. x-o) ausgedrückt, zu m-i-tgkin gehört also u-tgkin ‚er weiss‘.

I-qonun, -uni bei Enoxnnr S. 349 und 353, vom Verf. ä 104, 3 an-

geführt, halte ich für ein Versehen statt u-q. Unter diesen Umständen

ist es zulässig oder sogar angezeigt den Charaktervokal mit dem

Objektspronomen zusammen als ein Präfix zu fassen und dar-

zustellen; nur darf man darin nicht etwa eine Kasusform erblicken,

also das mi von mi-tgkin dem von ital. mi pare vergleichen. So ver-

zeichnet denn der Verf. m-, mi-, mo- für die 1. P.‚ gi- für die 2. P.

(es fehlen ma-‚ b-‚ p- und k-) und u- für die 3. P. als ‚pronoms in-

fixes‘. Wenn er sagt dass diese Pronomen ‚un rapport entre le sujet

et le complement direct‘ anzeigen, so ist das an sich nicht recht klar

ausgxztiriickt, und mit Beziehung auf die vorgelegten Beispiele un-

26*
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390 M. H. ADJARIAN.

richtig; in ihnen allen hat das Pronomen dativische Funktion, während

sich auch solche mit akkusativischer hätten beibringen lassen. In

diese erste Klasse der Präfixe, die der pronominalen, hätten nun

aber auch, wie ich weiter unten zeigen werde, noch andere gehört,

welche der Verf. der zweiten Klasse zuweist, der der ‚eigentlichen‘

Präfixe, die ‚verschiedene Nüancen der Handlung‘ ausdrücken.

Aber er gesteht ein dass er sich über deren Mechanismus nicht ganz

klar geworden ist, dass er die Nüancen der Bedeutung welche die

einzelnen Präfixe verleihen, nicht gefunden hat. Nun, es handelt

sich hier, von dem Missverstandenen abgesehen, um das was wir in

unserer Sprache als ,untrennbare Präpositionen‘ kennen, und was im

Grunde Adverben sind; entsprechende besitzt das Georgische, und

zwar decken sich die einzelnen zum Teil mit den lafischen. Es ist

mir unverständlich wie der Verf. sagen kann, Encxnnr habe ‚gewagt‘

den Sinn von einigen derselben zu präcisieren. Allerdings bereitet

bei den häufigsten dieser Präfixe die Darstellung und Erklärung des

Zusammenhangs zwischen den variierenden Bedeutungen ähnliche

Schwierigkeiten wie bei unserem be-, er- u. s. w.; aber damit befasst

sich ja‘ Enoxnnr gar nicht. Er gibt nur (S. 352) für eine Reihe von

Zusammensetzungen mit tfar- (= dE-ar- Verf.) ‚schreiben‘ die Be-

deutungen an, die sich doch unmittelbar feststellen lassen, und setzt die

gleichbedeutenden georgischen Verben daneben, sei es mit gleichen

Präfixen, wie e-tfarala = a-tsüara ,beschreiben‘ (eig. ,aufschreiben‘),

sei es mit verschiedenen, wie läo-me-tßaru = t‚’ar-t_‚’era ‚Aufschrift‘,

wobei ein paar Irrtümer untergelaufen zu sein scheinen. Wenn der

Verf. mit seinem beschränkten Stoff nicht ins reine zu kommen wusste,

so hätte ihn wenigstens hier und da das Georgische auf die rechte

Spur bringen können. Er hätte dann z. B. mo- (mu-, ma-) ‚her‘ und

me-

‚hin‘ wohl nicht zusammengeworfen, die ja übrigens in

mo-yulu ‚ich komme‘ und me-yulu ,ich gehe‘, in mo-m-täi, ma-m-tfl ‚gib

mir‘ und lco-me-b-ts-i ,ich gab‘ sich so deutlich wie möglich scheiden.

Das Mingrelische und Lafische haben nun präpositionale Präfixe die

das Georgische nicht hat, sie machen von ihnen überhaupt einen weit

stärkeren Gebrauch als dieses (drei zusammen sind ganz gewöhnlich)
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Erunn snn LA LANGUE nazn. 391

und lassen endlich, dank der Neigung zur Assimilation, die Vokale

vielfach wechseln; aus alledem und aus der noch dürftigen Be-

schaffenheit unserer Hülfsmittel erklärt es sich dass uns hier nicht

wenige Zweifel aufstossen. Von do- und ko- hatte Rosnn S. 13 mit

Recht behauptet dass sie das Präteritum näher zu bezeichnen pflegen,

doch unbeschadet der Verständlichkeit fehlen dürfen. Aus dem letz-

teren Umstand, dem häufigen Fehlen schliesst der Verf. ä 98 dass

sich Rosen getäuscht habe; aber er selbst hat sich getäuscht, und

auch im Mingrelischen versehen do- (wie georg. da-) und ko- jenes

Amt. Einmal hat der Verf. das Verbalpräfix gi- für ein Nominalsuffix

-gi gehalten. Neben upi ‚Schweiss‘ verzeichnet er upigi; das ist offen-

bar aus dem folgenden upiqi m0 xups missverständlich entnommen,

welches zu schreiben ist upi gimoxnps ‚ich schwitze‘, eig. ‚Schweiss

giesst sich mir aus‘ (Xumala ‚ausgiessen‘, wohl = georg. sxma, dass.;

georg. 0101i ma-sxams ‚ich schwitze‘). Dasselbe Präfix begegnet uns

in dem gleichbedeutenden upi gemtäin (vom Verf. S. 59. 106 in einem

Wort geschrieben); es ist = georg. ga- ‚aus‘. Besonders unter n-, na-‚

m1, n0-, nü-‚ nu- hat der Verf. sehr Verschiedenartiges zusammen-

gehäuft. Nur in sehr wenigen Fällen scheint es sich um ein ursprüng-

liches präpositionales no- zu handeln. In gewissen andern ist n- aus

me- (georg. m11) vor dunkelem Vokal entstanden, so in ‘nüswi (nicht

nüäwi) ‚ziehe‘ für ‘knj-u-swi } *me-u-swt' zur 1. P. S. Praes. me-w-u-

sware, nüäwelare (nicht niäw.) ‚du hilfst‘ für Wne-u-äwelare zur

1. P. S. Praes. me-iu-u-äwelare und ebenso nüäweli ‚hilf‘. Diese von

Rosnu überlieferten Formen verraten auch in der Trübung des Vokals

den angegebenen Ursprung. Hierher gehören aber nun auch die S. 95

verzeichneten Formen nuln ‚du gehst‘, nulun ‚er geht‘ zur 1. S.

Praes. me-y-ulu (gegenüber von mulu ‚du kommst‘, mulun ‚er kommt‘

zu mo-y-itlu), welche der Batumer Mundart angehören und in denen

-u- unverändert bleibt. Auch in der Mundart von Atina ist dies mit

-o- und -a- der Fall, so nach Rosnn: n-o-xoskini ‚lösche aus‘ (der Verf.

schreibt im Wtb. für ‚auslöschen‘ irrigerweise ‚auslösen‘) zur 1. P. S.

Praes. me-w-o-xoskinare, n-o-xwati ,beisse‘ zu me-w-o-xwatare, n-a-xuli

‚nähere‘ zu me-w-a-xulare. Wenn er auch n-o-diadi ‚nagele‘ zu
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392 M. H. Anuumm.

m-o-w-o-diadare gibt, so ist das letztere vielleicht erst durch Assimila-

tion aus *m-e-w-o-d‚adare entstanden; für no-i-seli ‚stehe auf‘ zu

mo-w-i-selare passt aber diese Erklärung nicht. Endlich findet sich

unter den ‚Präfixen‘ des Verf.s auch stammhaftes n- und zwar zu-

nächst als primäres in o-na-xu ‚waschen‘, welches auch das Wtb.

unter zu stellt; es ist o-naxu abzuteilen = mingr. naxua. Die Form

na-b-xware liefert keinen Gegenbeweis, sie steht für *b-naxware;

dieser Anlaut bot Schwierigkeit, das b ist in den Stamm hinein-

gesprungen, also wirkliches Infix geworden, wovon unten weitere

Beispiele gegeben werden. Sodann haben wir ein sekundär stamm-

haftes n-‚ dem unmittelbar ein Konsonant folgt. Dass es wirklich

stammhaft ist, ersehen wir daraus dass die pronominalen Präfixe

(mit Einschluss der Charaktervokale) ihm vorausgehen; denn diese

folgen regelmässig den andern Präfixen; es ist also abzuteilen: de-

w-i-ntgiri, do-w-o-ntäxanare, me-u-ntxi, mo-w-u-nzinare. Wenn das

Zeichen der 1. P. des Subjekts b-‚ über welches gleich das Nähere

gesagt werden wird, mit diesem n- zusammenstösst, so verschmilzt

es mit ihm zu m-, z. B. me-mdrigat ‚lasst uns biegen‘ zu mo-ndrukala

‚biegen‘, mdiarare ‚ich schreibe‘ neben ndiarare ‚du schreibst‘, ko-

mzare ‚ich öffne‘ neben ko-nzi ‚öffne‘ (das Nebeneinander von ka-go-

nt_,ki und ka-go-mtJci ‚ich öffnete‘, sowie von go-ntJcima und go-

mtJcima ‚öffnen‘ ist dem Verf. nicht ohne weiteres zu glauben). Dieses

n- dürfte nur vor Dentalen vorkommen (der Verf. frägt S. 84 unten ob

0- vor tä oder dä zu on- werde) und macht den Eindruck eines aus

ihnen entwickelten Lautes; es ist allerdings ganz bedeutungslos,

beruht aber offenbar auf der Analogie eines wirklichen Präfixes. Im

Kharthwelischen werden mit m- Partizipe gebildet, z. B. georg. tjera

schreiben‘, m-tjeri ‚schreibend‘, die öfter Substantivbedeutung an-

nehmen, z. B. m-gfrinweli ‚Vogel‘ (eig. ,fliegend‘). Dieses m- schwindet

mehrfach, z. B. Ifrinweli, ist aber umgekehrt einer ausserordentlich

grossen Menge von Substantiven und Adjektiven hinzugefügt worden.

Die Übereinstimmung zwischen den einzelnen Sprachen ist keine voll-

ständige; das Lafische hat viele solcher ‚unorganischen‘ m- des Geor-

gischen nicht, anderseits aber z. B. mti, ti = mingr. a‘, georg. tili
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Emma sua LA LANGUE LAZE. 393

‚Laus‘, mtugi, tugi = georg. tütgwi ‚Maus‘. Der Verf. sagt ä 35 dass

zwischen dem Adjektiv und dem Substantiv häufig ein m eingeschoben

werde, das die gelehrten Wortsammler öfters getäuscht habe (indem

sie es als zum folgenden Wort gehörig betrachteten). Aber dieses m

findet sich nicht nur in dieser Stellung, sondern wie das zweite von

den Beispielen des Verf.s zeigen würde wenn es nicht fehlerhaft

wäre (mag/am bei Encxnm‘ ist in mayali zu verbessern), zwischen

dem prädikativischen Adjektiv und der Kopula, wie ein ä 32 an-

geführter Satz zeigt, zwischen dem Subjekt und dem prädikativischen

Adjektiv und wie ein Satz der Gespräche S. 105, 9 zeigt, zwischen

Subjekt und Verb. Zum Teil handelt es sich gewiss um das früher

besprochene m- (z. B. in didim tugi S. 57, tgipemti, tgipemtoki S. 13);

in manchen Fällen, wie tgitam 0950m‘ 104, 4, at‚im otx 104, 11 ist diese

Möglichkeit allerdings ganz ausgeschlossen. Es ist begreiflich wie

vom Partizip aus das m- auch in manche Verben eingedrungen ist,

z. B. georg. myera = swan. liyral ‚singen‘, mzera ‚betrachten‘ == laf.

od‚i'ru, mingr. dzirapüz ‚sehen‘. Das Mingrelische, nicht das Lafische,

liebt es m- durch n- zu ersetzen, so ngeri, gen‘ = laf. mgeri, georg.

mgeli ‚Wolf‘, nteri, teri = georg. mtem‘ ‚Feind‘, ntweri, tweri = laf.

georg. mtwerz‘ ‚Staub‘, und so nun auch bei Verben, wie ngara, gara

(imgarat bei Enoxnnr bedeutet ‚lasst uns weinen!‘ und ist = *i-b-

ngarat; s. vorherg. S.)=laf. omgaru (Rosen: obkarinu), swan. Zigwni

(EROKERT hat ligonz‘), georg. godeba ‚weinen‘; guuntfquu = georg.

gautfqo ‚er richtete ihm ein‘; nfxorua, Fxorua = georg. fxra ‚graben‘.

Auch das Georgische kennt so n- für m-: ndzrewa = dzrwa ‚bewegen,

schütteln‘, nfxewa = fxewa ‚ausgiessen‘, ndülrewa=mywrewa ‚(eine

Flüssigkeit) durchschütteln‘. Das Lafische, welches sonst das m-

begünstigt, weist es beim Verb nur selten auf; so wenigstens in

dem eben erwähnten omgaru ‚weinen‘, sowie in mtäenapa ‚empfehlen‘

(vgl. georg. tgena ‚zeigen‘ und täweneba ‚zeigen‘, ‚bezeichnen‘) und in

omtinu (Perf. wimti) = mingr. rfina ‚fliehen‘. Wo nur erste Personen

angeführt sind, wie bei gomtgilexi ‚ich wand‘ und komäali = georg.

wäale ‚ich breitete aus‘, kann an m- für b-n- gedacht werden; bei

letzterem um so mehr als der Infinitiv onäalu ä 123 dazu zu gehören

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



394 M. H. ADJARIAN.

scheint. Domzadi ‚ich kochte‘ ist georg. dawamzade ‚ich bereitete‘

vom Adv. mzad ‚bereit‘ (Adj. mza, mingr. mze). Sehr häufig aber

sind Verben mit 11-, und das würde also aus dem Mingrelischen

stammen, wenngleich nicht im einzelnen Falle. So haben wir:

mondrukula = mingr. modirikua, georg. modreka ‚biegen‘; ondz-aru

diarwa, mingr. tgarua, georg. tjera ‚schreiben‘ (der Imperativ

mdgari, den der Verf. nach Rosen angibt, findet sich bei diesem

nicht); ondiiru = dz-iroma, mingr. ondiiru ‚schlafen‘, georg. dzili

‚Schlaf‘ (vgl. odiinu = georg. dzinwa ‚schlafen‘); ontäalu (ist dieses

etwa mit dem onsalu g 123 gemeint ?) = mingr. Lalua, georg. t‚elwa

‚mähen‘; ontäiru = mingr. tgumta, georg. tnwwa ‚schwimmen‘; ondginzu

ll

mingr. tgwima, georg. tjwima ‚regnen‘; onfxoru ‚begiessen‘ =

georg. nfxewa, t‘xewa (s. oben); kagowontxui = georg. gawalfxowe ,ich

verheiratete‘ (georg. gawifxowe ‚ich heiratete‘, auch mingr. tgiliäi

fxuala ,heiraten‘) und sonst. Nur in ontgxunu ‚heiss machen‘ neben

otgxunu ‚heiss sein‘ wohnt dem n- eine Funktion inne, die faktitive.

Die Unfähigkeit des Verf. zu analysieren äussert sich besonders

auffällig bezüglich des Zeichens für die 1. P. als Subjekt. Dasselbe

ist im Georgischen immer w-‚ so auch im Mingrelischen und Lafi-

sehen vor Vokal, vor Konsonant aber b-

Georg. w-t/er, mingr.

p-tiaij, laf. b-dgarub bedeutet ,ich schreibe‘, aber tfer, tgarj, diarub

‚du schreibst‘; daraus geht mit mathematischer Sicherheit hervor

dass w-‚ b-

die 1. P. als Subjekt ausdrückt -—- das Einzige was

in Frage gestellt werden könnte, ist die Ursprünglichkeit dieser

Funktion. Es kommt ja vor dass irgend ein Laut oder eine Laut-

gruppe von der eigentlich zugehörigen Funktion auf eine zufällig

mit dieser zusammengeordneten übergeht. Aber einerseits lässt sich

w-, b- lautgeschichtlieh aufs beste mit dem Vollpronomen me, ma ver-

einigen, anderseits für eine andere Bedeutung die ihm früher zuge-

kommen wäre, auch nicht der geringste Anhalt vorbringen. Es ist

daher ganz unerfindlich wie der Verf. diese Erklärung des w-‚ b-

für das Lafisehe beanstanden kann. Die Berufung darauf dass diese

Konsonanten oft in den ersten Personen fehlen, ist nicht stichhaltig.

Wenn sie fehlen, so fehlen sie nicht von Anfang an, sie sind ge-
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Erunn SUR LA LANGUE LAZE. 395

schwunden. Das geschieht auch im Georgischen gelegentlich, z. B.

utger für wutQer (CnuNnAnfn, bogwngahsgmänm aefooroqoo S. 42 f.). Ganz

so ist nun auch w- vor u im Lafischen geschwunden, z. B. in unme-

naminon, umtfilexaminon, besonders aber wenn ein Vokal vorausgeht:

doubaxtgiäi, douißpi (neben wutgoaminon) kaeutflni (neben wutjna-

minon), meubari u. s. w. Man vergleiche mit diesem Schwund des

w- seine Dissimilation zu y in moyulu, meyulu (s. oben S. 391). Ebenso

pflegt w- nach o vor izu schwinden, z. B. doiäkuidi (neben wiäkui-

daminon), doitügi (neben witmaminon), doixurab (neben dowixuri),

dibadi für *doibadi (neben wibadaminon). Für ‚ich bin‘ wird ore

neben wore, bore angegeben (ä 99). Dass b- vor Konsonant und be-

sonders vor mehreren Konsonanten leicht verschluckt werden kann,

begreift sich. Wenn der Verf. ä 76 bdiarub, bdiarubt schreibt, aber

s 100 diarub, dz-arubt, oder S. 28 bdz-aranzinon, aber S. 88 däara-

minon, so könnte man auf den ersten Blick an eine mundartliche

Verschiedenheit denken; indessen ergibt sich dass beiderlei Formen

nach Batum gehören. Es beruht vielmehr das Setzen und Nicht-

setzen auf Nachlässigkeit; so lesen wir ä 76 bdiarub, bdßarubt auch

in der 2. P.‚ tJcabt auch in der 1. P. (neben btJcab), ä 80 kosubtit

auch in der 1. P. (neben bkositbti), ä 81 dokosi, dokosit auch in der

1. P. (aber S. 33 dobkosi). Mit einem folgenden stammhaften b- muss

das pronominale b- zusammenfallen: dobari, dobaxi, doboni, doburi,

oder eine andere Gestalt annehmen: dombadi (georg. dawbade), oder

eine andere Stelle einnehmen: dobribsare (nicht dobrisare, wie der

Verf. S. 8 hat) zum Inf. obrisu; vgl. mingr. deebabdi (= georg. da-

wibade). — Das Zeichen für die 1. P. ist vom Verf. nicht nur für

irgend ein geheimnissvolles Präfix gehalten worden, sondern zum

grossen Teil für den Stammanlaut. Dass das m- aus b-n- gelegent-

lich als stammhaft betrachtet wird, habe ich schon erwähnt. Im

Wtb. stehen fünf mit w beginnende Verbalstämme; da sie aber nur

mit ersten Personen belegt sind, keine mit einem Infinitiv, so regt

sich der Verdacht, dieses w- sei das Zeichen für die 1. P. Er wäre

bei Mitteilung der zweiten Personen gar nicht möglich gewesen; aber

der Verf. scheint eben nur die ersten Personen abgefragt zu haben,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



396 M. H. ADJARIAN.

und er hätte uns wenigstens dessen versichern sollen, überhaupt ge-

nauer darüber unterrichten wie weit sein Studium des Lafischen

gediehen war. Für kogizuatägi ‚ich fing an‘ frägt er: watgg oder tgg?

Die Antwort hätte das Georgische gegeben: dawitfqe (Inf. datgqeba,

mingr. bowralza STARC.) Die Frage war in allen vier andern Fällen

zu wiederholen. Komowogi ,ich gewann“ entspricht dem Sinne nach

dem georg. mowige ,ich gewann‘, mowuge ,ich gewann von ihm‘;

haben wir aber hier das g des vieldeutigen georg. geba (Inf.), so

steckt dasselbe wohl auch in kogiwagi ,ich gewöhnte mich‘ (vgl. z. B.

georg. gangeba ,verwalten‘). In giwati ,ich fiel‘ könnte t das gleiche

sein wie in ewotare ,ich komme an‘, also die allgemeine Bedeutung

‚sich bewegen‘ o. ä. haben. In Bezug auf komiwantyi ,ich näherte

mich‘, kagonuwantsi ,ich zog mich zurück‘ weiss ich gar nichts zu

sagen. In einigen Fällen ist die Verkennung des Zeichens für die

1. P., und zwar in der Gestalt p-, mit ganz besonderen Umständen

verknüpft. Der Verf. stellt pt, kt, xt, ft als Varianten eines und des-

selben Verbalstammes in komopti ,ich kam‘, kamapti ,ich ging hinein‘

u. s. w. auf. Die g 118 gegebenen Paradigmen: komobti, komoxti,

komoxtu, komobtit u. s. w. (Bat.) und nzeftare ,ich komme‘, mextare,

mextasere, meftatere u. s. w. (At.) zeigen ganz deutlich dass b oder p

(ich weiss nicht warum der Verf. sich verschiedener Schreibung be-

dient) und f soviel sind wie ,ich‘. Schwieriger aber ist das x zu

erklären. Man könnte es als stammhaft betrachten, komopti aus

‘kkomopxti entstehen lassen (so dachte Rosen S. 24) und der im Wtb.

hinzugesetzte Inf. goxtimu ‚gehen‘ (der übrigens vielmehr zu gopti ,ich

ging hin und her‘ gehören würde) scheint ja einen Stamm xt ausser

Zweifel zu stellen. Allein die Bedeutung dieser von ERCKERT über-

nommenen Form ist nicht die angegebene; allerdings steht hier unter

,gehen‘ auch goxfimu, aber dies wird nur herausgeschält sein aus dem

zusammengesetzten Ausdruck t‚xenit‘e goxfimu, welcher unter ‚fahren‘

und unter ‚reiten‘ verzeichnet ist. Da hier im Mingrelischen beide Male

tmenit‘ giluula steht (das gibuulo an zweiter Stelle wird ein Druck.

fehler sein), dieses aber eigentlich so viel ist wie ,zu Pferde gehen‘,

so wurde die gleiche Bedeutung für das Lafische vorausgesetzt.
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Laf. t‚xenit‘e goxfimu scheint mir vielmehr dem georg. tmenzed

gasxdoma ‚zu Pferde sitzen‘ zu entsprechen, vom Instrumental abge-

sehen; ‚pferdlings sitzen‘ würde dann seine Bedeutung erweitert

haben, wie franz. monter ä cheval. Und dies wird bestätigt durch

die Formen gjebxedare ‚ich reite‘ und dobxedare ‚ich sitze‘, welche

Rosen gibt. Allerdings lautet der Infinitiv zu diesen beiden Formen

bei ihm gjexonu und doxunu, und auch für das Mingrelische hat

Encxnar doxuna ‚sitzen‘ neben dobxodat ‚lasst uns sitzen‘. Ich

glaube dass zwei gleichbedeutende und wohl auch miteinander ver-

wandte Stämme für ‚sitzen‘ vorhanden sind; und wenn dem Verf.

zufolge 10m1. zu xon- in koxen ‚er sitzt‘ (hinzuzufügen war aus

PEAGOCKI molaxen ‚er wohnt‘) gehört, so wird xfimu zu xed- ge-

hören. Was nun das x von komoxti ‚du kamst‘, und den entspre-

chenden Formen der andern zusammengesetzten Verben anlangt, so

ist es das ursprünglich allgemeine Zeichen für die 2. P., das in

diesem einzigen Fall sich erhalten hat. Das Georgische hat es ebenso

in moxwed ‚du kamst‘ und moxwal ‚du wirst kommen‘ (wo x zur

Scheidung von der 1. P. dient, die vor dem stammhaften w- das per-

sonale w- nicht bewahren konnte), sowie in xar ‚du bist‘ (laf. ore,

re). Im Lafischen ist das x in die 3. P. eingedrungen, die ja sonst

ausnahmlos mit der 2. P. im Anlaut übereinstimmt. Wenn der Verf.

unter jext (bei ihm y-) ‚aufgehen‘ (von der Sonne) die ersten Per-

sonen jexti, jextaminon anführt‚ so liegt vielleicht ein Irrtum vor;

je- = e- entspricht dem georg. ay-; jextu ‚sie ging auf‘ würde sich

gut zu komoxtu u. s. w. fügen. Das für den Stamm übrig bleibende

t lässt zunächst an das d von laf. widi ‚ich ging‘ oder von georg.

mowdiwar ‚ich komme‘ denken; aber auch das rt‘ in mingr. mewrtä‘

‚ich kam‘, molarfe ‚er ging fort‘, gilawrfitjj ‚wir gingen öfters

hin‘ u. s. w. ist in Erwägung zu ziehen. Unter (p)t und nicht unter

lipt musste der Verf. birdenbire liptat ‚lasst uns überfallen!‘ (nach

ERCKERT, der aber birdendire hat) setzen, welches eigentlich (das erste

Wort ist wohl türkisch‘) bedeutet: ‚lasst uns (heimlich oder plötzlich)

‘ D. Onxonomnns, Lautlehre des Pontiachen S. 135 erklärt ‘iilptäv (d. i. birden)

für türkisch mit der Bed. ‚ganz‘; aber ist das letztere richtig? ‚Ganz‘ heisst auf
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398 M. H. ADJARIAN.

herangehen!‘ — Rosen hatte aus pilare ‚ich tödte‘, dopili ‚ich tödtete‘,

ili ‚tödte‘, ojilu ‚tödten‘ durchaus richtig einen Stamm il erschlossen,

während der Verf. neben diesem (und zwar auch in der Gestalt l)

einen Stamm pil ansetzt. Il- steht für *qil-, pilare für ‘kpqilare; das

q ist verstummt wie in andern Fällen (s. oben S. 385). In ganz ent-

sprechender Weise hat das Mingrelische zu gfvilua (v ist von w ver-

schieden) ‚tödten‘ (= georg. klwa): dopilat ‚tödten wirl‘, dopili ‚ich

tödtete‘. Dudi ipili bei TSAGARELI, 91a. M. n, 27 = g/özms 066a be-

zieht sich natürlich auf die 1. P. Ebendaselbst muss aber pilaa,

dopilua, yäueauzb stutzig machen; die Aufklärung finden wir bei

P. TSIARAIA im Smaäöa 1895 Okt. n, 75 (in einem Aufsatz: ‚Die ver-

wandtschaftlichen Beziehungen des Mingrelischen zum Georgischen‘),

wo dopilua als Erzählungsform der Vergangenheit bestimmt wird, zu

übersetzen mit: yöuaz (zoeopazaz) ‚MCH/l, während y6aearas sein würde

qbilua. Ferner setzt TSAGARELI a. a. O. dopqilu dem georg. amädqgvo

gleich; es muss statt dessen heissen Hmädqw ‚er tödtete mich‘, wir

haben auch hier p- als Zeichen für die 1. P. als Objekt. Im kauka-

sischen Cöoprmrcz X, n, 306 (Wtb.) steht pilendi, yä/ueaas, aber die

betreffende Textstelle S. 288, 20 hat muäeni bpilendi ma sia?, 3a-

vrbmz um xoateuen Jnerm g/öumbfz; ebend. XVIII, 1, 51 (Wtb.) zwar richtig

pile, ec/m g/äbro, aber pilens, yöueaeave (so ist S. 58 qizrilens richtig

übersetzt) = S. 28 N0. 17, 6 mu pilens, uzub man}: yäbeuzz. -— Ganz

ebenso wie mit dem p- von pilare u. s. w. verhält es sich mit dem

von pare ‚ich mache‘, (do)pi ‚ich machte‘ (neben are ‚du machst‘,

(do)i ‚du machtest‘, i ‚mache‘, ikums ‚machend‘, diu ‚machen‘). Rosnn

glaubt hier einen Stamm i zu erkennen, setzt aber ein Fragezeichen

dazu; der Verf. schwankt zwischen i- und I», gibt aber dem letzteren

den Vorzug. Vom Stamm ist in diesen Formen, ikums ausgenommen,

gar nichts mehr vorhanden; ganz erhalten ist er in georg. qaw. Mit

dem passiven (eig. reflexiven) i- versehen erhielt das Verb die Be-

deutung ‚gemacht werden‘, ‚sein‘. ‚So haben wir denn:

türkisch biitün (daher lal‘. bitun ‚immer‘ S. 102, 5), und türk. birdevn bedeutet

‚einen Augenblick‘.
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ETUDE sun LA LANGUE LAZE. 399

georg. w-qaw, 3. P. qo ‚machte‘ = laf. pi, 3. P. ‘?

georg. w-i-qawfi), 3. P. i-qo ‚war‘ = mingr. ipgfii, ipii, 3. P. iqu

=lal'. (Bat.) w-i-xui, 3. P. (d-ji-xu, (At.) de-w-iji, 3. P. d-i-u.

Hierzu ist zu bemerken dass im Mingrelischen nach TSAGARELI S. 10

(g 3, A, a) das passive i- den pronominalen Präfixen vorausgeht; doch

hat er S. 70 wiq'ii für ipqii. Das mingr. q’ steht für q‘v l, q'w wie in

k'iq'ana = läiqioana ‚Welt‘, besonders aber in 'der oben erwähnten

Form dopqilu für dopgfvilu. Im Lafischen ist beim aktiven Verb

sowohl q als w geschwunden: pi ist 1, *pqi } ‘kp-qw-i; die 3. P. müsste

u lauten; wenn der Verf. hörte kapineri pi ‚ich beeilte mich‘,

konnte er nicht erfragen wie man für ‚er beeilte sich‘ sagt? ‚Übri-

gens, da hier die Bedeutung von pi nicht sehr klar hervortritt (kapi-

neri ist Adverb: ‚rasch‘; also wohl ‚ich that es rasch‘, wie ja auch

bei uns das Volk sagt: ‚ich machte rasch‘), so hätte er nach PEACOCK

dido gza pi ‚ich machte einen grossen Weg‘ anführen sollen. In der

Mundart von Atina, wie sie bei Rosen dargestellt ist, verhält sich

das passive Verb ganz so wie das aktive; dewiji ist } ‘kdeiuii } *de-

wiqi}*do-wi-qw-i; und diu}*do-i-qw-u (oder *-qu} *-qaw ?). Die

Batumer Mundart aber wahrt hier qw als xu oder xw; Encxnnrs uxwas

(,er sei‘, unter ‚sein‘) ist gewiss in ixwas (Verf. S. 87) zu verbessern =

mingr. ikuas (ebend.)‚ georg. iqos. Wenn diu nach Rosns ist ‚war‘

und ‚gewesen‘, so lässt sich nicht recht begreifen wie diu auch

‚machen‘ sein soll; aber noch weniger vermag ich das Part. ilcums

zu erklären. Das Lafische hat auch oxwenu im Sinne von ‚machen‘;

der Verf. stellt es zu oxonanu und weiter zu oxinapu, die ebenfalls

‚machen‘ bedeuten; ich denke aber, es gehört zum intransitiven w-ixui

u. s. w. und insbesondere zu ikwen ,er wird‘, ma maxwenen borti ‚ich

mag sein‘.

Der Verf. hat nun unter die Präfixe der zweiten Klasse auch

solche eingereiht die bei ihm schon in der ersten Klasse verzeichnet

waren. So ma- in matßnu ‚es hat mir gefallen‘. Besonders aber u-

in ubars, ‘meubari (galaäi ubars == georg. kari uberaws ‚der Wind

bläst [darauf]‘; (meflibari = georg. wubere ‚ich blies [darauf]‘), yeu-

tüopi (‚ich hielt fest [ihm]‘; Dativ statt Akkusativ, wie es in verschie-
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400 M. H. Annuuas.

denen Sprachen bei Verben dieser Bedeutung vorkommt), kojlauxedi

(‚ich setzte mich ihm zur Seite‘, ‚ich flüchtete zu ihm‘; -u- ist für

-zu-u-; hierzu gehört der Inf. ilaxonua). In om/‚ri ‚zeige‘ wird 0- für u-

stehen‚ vgl. georg. utäwevie ‚zeige ihm‘; in andern Fällen ist 0- unklar.

Das Kapitel über die ‚unpersönlichen‘ Verben gibt zu besonders

vielen Ausstellungen Anlass. Von diesen Verben, deren Subjekt (das

psychologische nämlich) im Dativ steht, sind nur wenige wirklich

unpersönlich, subjektlos, d. h. ohne grammatisches Subjekt, wie ‚es

friert mich‘ = ,ich friere‘, ‚es dürstet mich‘ = ‚ich dürste‘. Mit diesen

sind andere persönliche vermengt, wie ‚es ist mir bekannt‘ = ,ich

weiss‘ (etwas), ‚es wird mir hörbar‘ = ,ich höre‘ (etwas). Rosen hat

ganz Recht wenn er jene umschreibt: ‚mir ist Durst‘ u. s. w.‚ aber

Unrecht wenn er auch diese umschreibt: ‚mir ist Gehör‘ u. s. w. und

ebenso der Verf. wenn er, ihm folgend, sagt, mitälcin bedeute buch-

stäblich: ‚il y a science a moi‘. Man kann nicht einmal sagen dass

bei diesen Verben die 3. P. als grammatisches Subjekt etwas Wesent-

liches oder gar Unerlässliches ist; es wird das durch die Bedeutung

jedes Verbs bestimmt. Während im Georgischen aläws ‚mir ist‘ =

‚ich habe‘, weil auf Sachen bezogen, nur in der 3. P. besteht, ist das

bei mqaws ‚mir ist‘ = ‚ich habe‘, weil auf lebende Wesen bezogen,

nicht der Fall, und man sagt mqawxa-r ‚mir bist du‘ = ‚ich habe dich‘,

gqawar ‚dir bin ich‘ = ‚du hast mich‘ und wqawar ,ich bin ihm‘ =

‚er hat mich‘ (wo ‚ich‘ doppelt ausgedrückt ist). Ebenso wird es sich

im Lafischen mit iqonun oder ugonun ‚er hat‘ (s. oben S. 389) ver-

halten. Im einzelnen ist folgendes zu bemerken. 5. xtgun kann der

Bedeutung nach (3. P. Praes. von ,faulen‘)‚ dobxtn’ ,ich faulte‘ auch

der Form nach gar nicht hierher gehören. 7. tamm ebenso wenig,

seiner Übersetzung im Wtb. (‚il brille‘) gemäss; es scheint dass der

Verf. -n als Zeichen der unpersönlichen Verben ansieht, während es

bei intransitiven überhaupt vorkommt, z. B. mulun ‚er kommt‘. 6. In

bzopon mag b- eher als Dativ denn als Nominativ zu fassen sein. Es

stimmt dazu das u- von uzopinunan ‚(sie) sagten‘ S. 104, 26; nur muss

dann auch das Substantiv im Dativ stehen, also hekimepe ‚die Ärzte‘

in helcimepes verbessert werden. 8. Auch andxoro ‚ich spie‘ (im Wtb.
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Erunn sun LA LANGUE LAZE. 401

durfte es nicht so eingereiht werden, da a keinesfalls stammhaft ist)

wird unpersönlich sein, da man dafür auch im Georgischen sagt:

manfxia, von nfxewa oder tfxewa ‚ausgiessen‘ (also eig. ‚es crgoss

sich mir‘), wie ja auch laf. ontxoru (das gewiss dasselbe Verb ist wie

andxoro) ‚begiessen‘ bedeutet (arm. t'lc'anel ,speien‘‚ ‚spucken‘ kann

also nichts damit zu tun haben). Es wäre aber entweder emdxoro

oder die Bed. ‚er spie‘ zu erwarten. 15. gemiltu ‚ich glitt aus‘ (‚se

glisser‘, wie 14 ‚se plaire‘‚ 16 ‚se trembler‘ haben ihr ‚se‘ zu verlieren;

17 ist statt ‚se souiller‘ zu lesen: ‚suer‘) wird wohl ein uneigentlich

unpersönliches Verb sein; nämlich es wird daneben das Wort für ‚Fuss‘,

stehen, wie im Georgischen: pexi gamisxlta. Übrigens finde ich im

Wtb. dies Wort weder unter lt noch sonstwo. 19. Mit der Bedeutung

‚se gratter‘ werden verzeichnet matäaminen 1. P. Praes. und moitgamini

1. P. Perf.; sie passt nur für die letztere Form, die aber nicht un-

persönlich ist (vgl. mingr. Izamunu, ‘IeCaTb STARG), die erstere bedeutet

offenbar ‚es juckt mich‘. 20. gwabinen ‚ich erinnere mich‘ zu gobi-

nap‘a enthält kein Zeichen für die 1. P. als Dativ; go-wa- würde

die 1. P. als Subjekt ausdrücken, aber dazu passt wieder die Endung

nicht. 21. Zu ‚etre cuit‘ wird als 1. P. igiben gesetzt; das kann nur

eine 3. P. des Passivs sein. 22. Bei knolu ‚ich gähnte‘ ist wohl das

Präfix der 1. P. überhört worden: mknolu oder maknolu = georg.

mamiflifnara (persönlich: wamflänare; das Verb mit dem offenbar un-

organischen m- ist dasselbe wie das lafische; die mingrelische, wahr-

scheinlich vermittelnde Form steht mir nicht zur Verfügung). 26. Das-

selbe muss bei xoropu ‚ich liebte‘ der Fall sein, wenn es nicht etwa

so viel ist wie ‚er liebte‘ (oder ‚verliebte sich‘). Denn das -op- erregt

mir Bedenken. Rosnn verzeichnet als Infinitiv oropu (oropa ‚Liebe‘ in

Trapezunt) = mingr. gbrolfa, georg. qwareba, -oba; dies -0p-, -op‘-‚

-ob-, -eb- ist aber ein Zeichen des transitiven Verbs: ‚lieben‘; während

‚geliebt werden‘ durch den reinen Stamm ausgedrückt wird: georg.

miqwars, mingr. miqbrsj ‚ich liebe ihn‘. Diesen Formen als gleich-

wertig erscheint mir ma porum bei Rosen; der Verf. schreibt das

mit Unrecht in einem Wort: ma ist Vollpronomen und porum steht

für *pq0rum (s. oben S. 398 f.). Wegen des -m für -n vergleiche man
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402 M. H. ADJARIAN.

bei Rosen: komiäkum und memaäonem. 27. komaziru bedeutet nicht,

wie auch Wtb. S. 66 angegeben wird: ‚je t’ai vu(e)‘ (das wäre koma-

ziri), sondern ‚je l’a‚i vu(e)‘. Es handelt sich hier, wie bei 29. duma-

äiru ‚ich habe abgenutzt‘, um eine eigene Zeitform, ähnlich dem

georg. Prät. m und Iv; das Prät. n (Perf. oder Aor.) lautet dazu

kobziri, dobäiri. 31. komiäuls (so auch im Wtb.) ,ich erinnere mich‘;

Encxnnr, dem die Form entnommen ist, schreibt komäuls. Bemerkens-

wert ist die Endung -s, die von den Verben hier sonst nur noch

eines aufweist: bäkirons ,mich hungert‘ (Enoxnnr hat mältßfironi) =

georg. mäiis, mäian, mäiwa; doch heisst es z. B. auch mxomins ,mich

dürstet‘, gontanups ‚es blitzt‘. 32. galemale ,ich habe aufgelöst‘ ist

im Wtb. unter mal gestellt; aber ma- ist ja ‚mir‘, und der Stamm

le, ohne Präsens- noch Perfektendung, der gleiche wie in georg.

lewa ‚erschöpfen‘, ‚schwächen‘ u. s. w. Swri emale ‚mon äme s’en

va‘ (nicht wie S. 38 ‚Päme . .‘) würde georgisch sein suli ay-me-

lewa; vgl. bei Tsnsmow: guli melewa, 00126146 y mcnfl usnbzeaemz.

S. 91, 3 miaminu ,mich dürstete‘ wird in mia-min- zerlegt; mia-

figuriert S. 84 als besonderes Präfix, und im Wtb. ist min als

Stamm eingetragen. Das ist ganz unrichtig. Zu georg. xmoba ‚ver-

trocknen‘ (3. P. Perf. xma) haben wir xmeli, mingr. laf. xomola oder

xomula ‚trocken‘; dazu weiter laf. oxominu ,vertrocknen‘, und nun

unzweifelhaft auch omini ‚Durst‘, (mingr. qumeni bei Encxnnr); denn

laf‘. mxomins ist ,mich dürstet‘ (so bei Enoxnnr; der Verf. hat diese

wichtige Form nicht aufgenommen). Miaminu steht für *mixominu.

In miaäuri ‚ich roch‘ muss das mia- anders erklärt werden (da

äur- allerdings der Stamm ist; vgl. georg. suneba ‚riechen‘); es

scheint mir dass das Zeichen der 1. P. als Subjekt zwischen i und

a ausgefallen ist: mi-wa-, aber statt mi- erwarteten wir mo- (georg.

mowsune).

Es ist befremdlich dass der Verf. gewisse sehr wichtige Ver-

hältnisse der lafischen Konjugation, auf welche allerdings von Seiten

der andern kharthwelischen Sprachen kein Licht fallt, nicht erkannt

hat. Ich meine die mehrfache Rolle welche der Konj. Präs. (ä 86)

spielt. Der Verf. sagt ä 72, indem er Rosen folgt, dass in der Mund-
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ETUDE SUR. LA LANGUE LAZE. 403

art von Atina das Präsens, d. h. der Indikativ die Endungen am,

-dre, -ase're‚ -atere‚ -ate’re, -ane'ne habe. Es wäre zu sagen gewesen

dass um den Indikativ zu bilden, an den Konjunktiv ere, nach Vokal

re angesetzt wird, welches die Bedeutung ‚ist‘ hat (so viel hatte

schon Rosnn, Über das Mingrelische u. s. w. S. 52 gesehen) und im

Lafischen sonst als wen, reni, aber im Mingrelischen als re, im Swa-

nischen und Altgeorgischen als am‘ erscheint. In der 3. P. Pl. hat

sich das 1‘ von -ere an das vorausgehende n angeglichen; bei den

unpersönlichen Verben findet sich noch -anere (ä 105 f.).1 Ich glaube

hier den Einfluss des Griechischen zu erkennen. Der einfache Kon-

junktiv ist im Griechischen mit dem Indikativ zusammengefallen und

wird nun durch einen Zusatz (wir) von diesem geschieden; im Lafischen

ist das Umgekehrte geschehen. Direkt nachgebildet aber ist das

lafische Futur, wenigstens das in der Mundart von Batum übliche,

dem griechischen: bdiara-minon ‚ich werde schreiben‘, diaras-unon

‚er wird schreiben‘, N 09.0) Ypoicpo), 69m ypoiqr]. In dem zweiten Teil

erblickt der Verf. ä 82 richtig das Verb ‚wollen‘; aber wie kann

er dann diar-a-sunon u. s. w. abteilen, da doch die 3. P. dieses

Verbs unon lautet (ä 104)? Dass der erste Teil der Konjunktiv

ist, entgeht ihm auch hier; er bezeichnet ihn als den um a erwei-

terten Stamm. Noch deutlicher zeigt sich der Einfluss des Grie-

chischen im umschriebenen Perfekt und Plusquamperfekt des Lafi-

sehen (ä 131): diarali miyun ‚ich habe geschrieben‘, diarali miyutu

‚ich hatte geschrieben‘ N äxw Ypauuävo, eixac Ypaauävo. Dieselbe Aus-

drucksweise ist neuerdings im Georgischen sehr aufgekommen und

stammt wahrscheinlich daher.

Ich habe bei weitem nicht alles Unverständliche und Wider-

spruchsvolle berührt was mir in den mitgeteilten Sprachformen und

1 Doch treten bei diesen Verben die Formen von ‚sein‘ auch unmittelbar an

den Stamm an, und zwar im Sing. -on (min-an), -en makizkan-en), -n (komiäku-n),

von onu oder ren ‚er ist‘, im Plur. «man (min-onan), -ere (makizkan-ere), -ran (ko-

miälcu-ran), von oreran, renan ‚sie sind‘. — In den Liedern von Atina treten an

den Konjunktiv im Sing. die Endungen -en‚ -eren an, z. B. gitwaaasen, dotanaseren.

Über diese Formen erfahren wir aus Wtb. und Gramm. nicht das Nötige.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen}. XVI. Bd. 27
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404 M. H. ADJARIAN. Ernms sun LA LANGUE LAZE.

deren Bedeutungen aufgestossen ist. Vieles ist ja offenbar verhört

oder verschrieben, aber Vieles auch lässt sich eben aus dem was

bisher vorliegt, noch nicht erklären, und die Grenze zwischen beidem

ist gar zu schwer zu ziehen. Ich verzichte darauf die kleineren Ver-

sehen oder Druckfehler die nicht schon gelegentlich bemerkt worden

sind, nachzutragen, mit Ausnahme der in den Gesprächen enthaltenen,

deren Berichtigung nützlich sein dürfte (ich behalte hier die Schrei-

bung des Verf.s bei). Lies S. 102, 14 kodoiguri statt kodovigari.

16 Mu mkitxub statt Mum kitxub. s v. u. oti otac xat statt oti xut.

103, 6 emus statt emus‘. 3 v. u.: vidamintu statt midavintu (dieser

Fehler auch ä 28; das Richtige S. 95). 103, 12 v. u. 104, 18 so nulu?

statt son ulu? 104, 7 gamaäasunon statt gamabäasunon (und ebenso

S. 39 meäamuäi statt wtebäfamuiii).1 2 v. u. aci mäora (so S. 5, 3) statt

acim äora. 105, 17 v. u. mogiga statt mogiga. 1 v. u. wopuma minon

(der Infinitiv, nicht der Konj. neben ‚wollen‘, wenn dies seinen eigent-

liehen Sinn hat; ebenso 106, 5) statt xopumaninon. 102, 17 muss die

Negation vor momäab fehlen; denn m0 steht als solche doch nur

beim Imperativ, und m0 ist hier Präposition (vgl. momci ‚gib‘ S. 105).

Manchmal sollte sich die Übersetzung enger an den Text anschmiegen:

so ist 103, 4 v. o. und 1 v. u. ar ,une fois‘ (wie das georg. erfi) nicht

wiedergegeben; 103, 4 v. u. das -m- ‚mir‘ von momkitwi nicht; 104, 24

war ma gavakni (georg. me gawigone) zu übersetzen mit ,j’ai entendu

(dii-e)‘ statt mit ‚on m’a dit‘; 105, 17 v. u. und s v. u. fehlt das ‚vous‘

von mogiga.

Wir danken dem Verf. für das reiche Mahl das er uns auf-

getischt hat; aber wir stehen doch recht hungrig auf.

H. Sonnonnnnr.

1 Auch in wisiminna, wsintinu ‚hören‘ und wistolama ‚werfen‘ zu den Stämmen

simin und alol scheint sich das wi- der 1. P. verirrt zu haben; aber die Wiederholung

eines solchen Vorgangs stimmt mich allerdings bedenklich.
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M. A. STEIN, Kalhands Räjataraiägiui. A Chronicle of the Kings

of Kasmir. Translated, with an Introduction, Commentary, and

Appendices, by -—-. With 3 maps. 2 vols. Westminster: ABCHIBALD

CONSTABLE & Co. 1900, 4°.

‚Mit deiner Idee, dass die Inder keine historische Literatur

haben, stehst du auf einem veralteten Standpunkt,‘ schrieb der un-

vergessliche Bünnrm schon im Jahre 1877 an seinen Freund NöL-

nnxn,‘ und wenige Monate vor seinem jähen Ende sprach er noch

An. KAEGI gegenüber begeistert davon, wie er in dem der Ge-

schichte Indiens gewidmeten Teil des ‚Grundrisses‘ die allgemeine

Rede, es habe den Indern der historische Sinn gemangelt, ein für

allemal widerlegen werde.2 Auch W. GEIGER?’ hat unlängst mit

Recht darauf hingewiesen, dass schon die zahlreichen Inschriften,

die man in Indien gefunden hat, Zeugnis dafür ablegen, dass den

Indern der historische Sinn keineswegs abgeht. Dasselbe bezeugen

ja auch die Chroniken und Biographien der Buddhisten und Jainas,

die ihrer Kirchengeschichte und der Geschichte ihrer Heiligen grosse

Aufmerksamkeit zuwandten. Richtig ist nur, dass die indische Ge-

schichtschreibung sich niemals ganz von den Fesseln der Dichtung

frei gemacht hat, ja dass sie geradezu bewusst‘ als zur Poesie —

zum Kävya — gehörig auftritt. Das Studium der Geschichte ist

nie zu einem Sästra geworden; die Geschichte wurde nie, wie

so viele andere Wissenschaften, in Schulen gelehrt, sondern der

Kavi, der Dichter, war es, der in kunstvollen Versen das Leben

und die Thaten eines Herrschers —- gewöhnlich des Fürsten, dessen

Gunst er genoss — besang. Die Werke dieser Dichter, die Caritas,

haben natürlich einen panegyrischen Charakter, und die Regeln

des Alamkärasästra sind für Dichter wie Bäna oder Bilhana von

grösserer Wichtigkeit als historische Wahrheit. Dass sie aber den-

‘ J. Jomx, Gnom} Bünuzn: Grundriss I, 1 A, S. 13.

2 KAEGI in dem Nekrolog auf Bünnnn (Neue Zürcher Zeitung 1898, s. Ind.

Am. xxvn, 362).

f Dipavamsa und Mahävarnsa, die beiden Chroniken der Insel Ceylon. Er-

langen und Leipzig 1901, S. 1 fg.

27*
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406 M. A. STEIN.

noch auch als Geschichtsquellen in Betracht kommen, hat Bünzns

zuerst erkannt.l

Hoch über diesen Caritas steht aber das Werk des Kasmire

Dichters Kalhana, die Räjatarangini, sowohl als Geschichtswerk,

wie auch als literarisches Produkt, und ihr gebührt ohne Zweifel

eine hervorragende Stelle in der Geschichte der indischen Literatur.

Obwohl aber dieses Werk längst bekannt war, ist es doch erst durch

die Arbeiten Srnnvs möglich geworden, dasselbe in seiner literarischen

und historischen Bedeutung vollauf zu würdigen. Erst STEIN hat uns

einen philologisch völlig zuverlässigen Text des Werkes gegeben —

in seiner Bombay 1892 erschienenen Ausgabe —‚ und er ist es

wieder, der uns durch die vorliegende Übersetzung das Verständnis

des Werkes aufs beste vermittelt und durch die noch wertvolleren

Beigaben — Einleitung, Noten und Appendices -— die Bedeutung

desselben für die Geschichte, Geographie und Ethnographie Kasmirs

ins rechte Licht gerückt hat.

In einer 145 Seiten starken Einleitung stellt STEIN nach einigen

allgemeinen Bemerkungen über die historische Literatur der Inder

zunächst die biographischen Daten über Kalhana zusammen, zeigt,

mit welchen Literaturwerken er bekannt war, und schildert uns das

Milieu und die Zeitumstände, unter denen er lebte. Er gibt uns

sodann eine überaus sachlichevund verständige Würdigung der Rä-

jatarangini als Dichtung und als Geschichtswerk und handelt ein-

gehend über die Textüberlieferung. Darauf folgt eine Darstellung

von Kalhanas Chronologie und eine kritische Analyse der Räjata-

rangini als Geschichtsquelle.

Kalhana nennt sich den Sohn des grossen Kasmifschen Mi-

nisters Canpaka, und da er die Räjatarangini zwischen 1148 und

1150 geschrieben hat, ist es nicht nur wahrscheinlich, sondern ——

wie STEIN nachweist —— nahezu mit Sicherheit anzunehmen, dass

dies derselbe Canpaka ist, der als Minister des Königs Harsa

(1089-1101) von Kalhana wiederholt genannt wird. Canpaka und

‘ S. die Einleitung zur Ausgabe des Vikramänkadevacarita (Bombay 1875),

p. 3 ff.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KALnAnHs RAJArAaAnomI. 407

Leute aus seinem Haushalt waren es ohne Zweifel, welche als

Augenzeugen dem Dichter über die Ereignisse unter König Harsa

und namentlich über das tragische Ende dieses indischen Nero be-

richtet haben. Dass Kalhana von Geburt ein Brahmane war, und

dass er zur Sekte der Saivas gehörte, geht aus der Art und Weise

hervor, wie er in seinem Werk von den Brahmanen spricht und

wie er einen König um den anderen wegen seiner sivaitischen Ge-

sinnung preist. Wenn Kalhana von einem König sagt, dass er ein

‚Siva-Verehrer‘ war, so gebraucht er den Ausdruck oft genau so,

wie wenn ein Engländer einen guten und braven Menschen als

‚Christen‘ bezeichnet. Sehr treffend charakterisiert STEIN das Ver-

hältnis Kalhana’s zum Buddhismus (Introd. p. 8 sq.). So zweifellos es

ist, dass Kalhana selbst ein Saiva war, so hatte er doch, wie aus zahl-

reichen Stellen der Räjatarangini hervorgeht, grosse Sympathien für

die Buddhisten: er preist nicht nur Asoka und andere Könige wegen

ihrer Stiftungen von Viharas und Stüpas, sondern zeigt auch eine

intime Bekanntschaft mit buddhistischen Lehren und buddhistischer

Terminologie und spricht mit unverhohlener Ehrfurcht und Sym-

pathie von ‚Jinas‘ und Bodhisattvas. Das hindert freilich nicht, dass

er an einer Stelle (Räjat. I, 184) von der ‚Kalamität der Bhiksus‘

spricht, welcher der zweite Candradeva ein Ende gemacht, so wie

der erste Candradeva die ‚Yaksa-Kalaniität‘ beseitigt hatte. Wenn

wir auch annehmen dürfen, dass er an dieser Stelle etwas zu skla-

visch einer brahmanischen Vorlage gefolgt ist, und dass der Witz

von yaksaviplava und bhiksuviplava den zu Sarkasmen sehr

hinneigenden Kalhana besonders reizte, so beweisen die Worte doch,

dass er fern davon war, sich geradezu zum Buddhismus zu be-

kennen. Kalhana steht dem Buddhismus genau so gegenüber, wie

etwa bei uns ein gebildeter Katholik dem Protestantismus.

Und dass Kalhana ein hochgebildeter und unabhängig den-

kender Mann war, darüber kann kein Zweifel sein. Als Sohn eines

Brahmanen und Ministers hatte er jedenfalls eine gründliche brah-

manische Bildung genossen. Er ist sehr belesen, vor Allem ein aus-

gezeichneter Kenner des Mahäbharata, das er oft zitiert. Von an-
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408 M. A. STEIN.

deren Werken hat er, wie STEIN nachweist, Bilhanafs Vikramänka-

devacarita und Bänafs Harsacarita eingehend studiert. Zitate aus

Varähamihira’s Brhatsamhitä beweisen seine Bekanntschaft mit Astro-

nomie; und dass er in seine Erzählung gerne literargeschichtliche

Daten einflicht, bekundet sein Interesse für Literatur. Unter an-

deren erwähnt er auch Mankha, den Bruder des Alamkära (Räjat.

vIII, 3354). Dies ist der Verfasser des Srlkanthacarita, in welchem,

wie STEIN (Introd. p. 12 ff.) in höchst scharfsinniger Weise nachweist,

auch Kalhana unter dem Namen Kalyäna von Mankha als zeit-

genössischer Dichter gerühmt wird. Kalhana ist eine Apabhramsa-

form für das Sanskrit Kalyäna.

Kalhana nennt sich selbst einen Kavi und, ebenso wie die

oben erwähnten Caritas, ist auch die Räjatarangini zunächst ein

Kävya, ein Kunstgedicht. Aber ungemein vorteilhaft sticht Kal-

hana von dem gewöhnlichen Kavi oder Kunstdichter ab, indem er

in der Darstellung von Charakteren nicht blosse Typen — weisse

Helden und‘ schwarze Schurken —, sondern ungemein realistisch

dem Leben nachgezeichnete individuelle Charaktere lebendig vor uns

hinzustellen weiss. Ich erinnere nur an den gutmüthigen Schwäch-

ling Ananta (Räjat. VII, 1421i), der sich zuerst von leichtsinnigen

Freunden und dann von seiner Frau leiten lässt und schliesslich

von der letzteren überredet wird, auf den Thron zu verzichten, um

seinen Sohn krönen zu lassen. Geradezu Meisterstücke der Charak-

teristik sind die Porträts, welche Kalhana von Harsa (Räjatvn,

869 ff.) und von Sussala (RäjatvIII, 482 ff.) entwirft. Mit viel Humor

und Sarkasmus schildert er Leute aus dem Volk, wie Bhadresvara,

die ohne jedes Verdienst aus den niedrigsten Lebensstellungen zu

hohen Ämtern und Würden gelangen.

Aber auch manche Episoden, manche Schilderungen und poe-

tische Bilder zeigen uns Kalhana als einen hervorragenden Dichter.

Ich hebe hervor das tragische Ende des Königs Yudhisthira I. am

Ende des ersten Buches, die Schilderung der Hungersnoth (Räjat. n,

17-25), welche durch einen Schneefall, ‚der dem grimmigen Lachen

des Todesgottes glich‘ (n, 19), veranlasst wurde, die Geschichte von
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KALnAnIs RAJArARAnomI. 409

König Sandhimat, seine wunderbare und grausige Wiederbelebung

durch die Hexen (n, 82 fiZ), die Schilderung seines frommen Wan-

dels und schliesslich die pathetischen Worte, mit denen er sich vom

Throne lossagt (n, 153 fl'.). Namentlich aber sind es die lebenswahren

Schilderungen des siebenten und des achten Buches —— die Selbst-

verbrennung der Süryamati, die von Kalhana selbst (vn, 1728) mit

einem zweiten Rämäyana oder Bhärata verglichene Geschichte von

König Harsa, die Ermordung des Sussala u. a. m. —, die uns Kal-

hana als einen wahren Dichter zeigen.

Während er aber einerseits ein Dichter ist und sein Werk mit

gutem Recht als Dichtung aufgefasst wissen will, ist er doch auch

ein Historiker. Ausdrücklich erklärt Kalhana, dass es Sache des

Dichters ist, Geschichte zu schreiben. ‚Wer anders als die Dichter,

die dem Weltschöpfer gleichen und reizende Schöpfungen vorzu-

führen im Stande sind, vermöchte die vergangenen Zeiten den Men-

schen vor die Augen zu bringen!‘ (Räjat. I, 4). Aber nur den

Dichter erkennt er für des Lobes wert, ‚dessen Wort, wie das

eines Richters sich von Liebe und Hasslfern hält, wenn er die

Thatsachen der Vergangenheit berichtet‘ (I, 7). In der That ist Kal-

hana nicht, wie der typische Kavi, ein Fürstendiener gewesen; und

wenn er auch vielleicht nicht immer ganz unparteiisch ist, so macht

es doch stets den Eindruck, dass er nicht nur die längst ver-

gangenen, sondern auch die von ihm oder seinen nächsten An-

gehörigen miterlebten Zeiten sine ira et studio schildern wollte,

und sein Urteil ist zumeist von einer hohen sittlichen Weltanschauung

eingegeben. Er ist nicht nur Dichter, sondern auch Philosoph

und Moralist, und mehr als sonst im Kävya üblich, flieht er in

seine Erzählung moralische Sentenzen und Maximen ein. Ja, ihm

ist (wie STEIN, Introd. p. 35 fg., sehr richtig ausführt) das Lehren

der Moral, des Dharma, der eigentliche Endzweck der Geschicht-

schreibung. Nichtsdestoweniger hat er sich weit mehr, als man von

einem Inder zu erwarten geneigt ist, um historische Wahrheit ge-

kümmert. Er nennt uns die Quellen, die er für sein Werk benützt

hat, frühere Geschichtswerke, deren Titel er auch anführt; ja er
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410 M. A. Srnm.

erklärt ausdrücklich, dass er auch Inschriften benützt habe (1, 15),

und Srnm weist aus dem Werke selbst nach, dass Kalhana geradezu

den Titel eines Altertumsforschers verdient, der sich auch für

Münzen und alle Arten von alten Denkmälern, desgleichen für Volks-

sagen, Legenden, Sprichwörter u. dgl. interessierte (Introd. p. 26).

Freilich dürfen wir nicht historische Kritik bei ihm erwarten. Er

berichtet, wie das jeder Inder thun würde, die Sagen der Vorzeit

mit naivem Glauben in ihre volle Zuverlässigkeit, und dass dieser

oder jener König durch Zauberei getötet wird, steht für ihn ebenso

fest, wie wenn er vom Tode durch das Schwert oder durch Gift

erzählen würde. In Bezug auf Chronologie aber ist er so unzu-

verlässig, wie nach dem von STEIN (Introd. p. 32) zitierten Worte

Alberünfs die Inder überhaupt sind: ‚Leider schenken die Inder

der historischen Folge der Dinge nicht viel Aufmerksamkeit, sie

sind sehr nachlässig in der Aufzählung der chronologischen Reihen-

folge ihrer Könige, und wenn man sie zu einer Aufklärung drängt,

und sie nicht wissen, was sie sagen sollen, so sind sie gleich bereit,

Geschichten zu erzählen.‘

Dass aber die Rajatarangini dennoch für die Geschichte Kas-

mirs und Indiens überhaupt mit Nutzen als Quelle verwendet wer-

den kann, hat STEIN in einer eingehenden Prüfung von Kalhana’s

chronologischen Daten (Introd. pp. 56—70) und einer sorgfältigen

kritischen Analyse des ganzen Werkes (Introd. pp. 71-129) zur

Genüge gezeigt.

Die Räjatarangini verdient aber nicht nur als Dichtung und

als Geschichtswerk mehr Aufmerksamkeit,- als ihr bisher zu Teil

geworden, sondern sie ist auch als kulturgeschichtliche Quelle

von hervorragender Bedeutung und lange noch nicht genügend aus-

gebeutet. Die lebenswahren und, in den letzten beiden Büchern

wenigstens, direkt dem Leben entnommenen Schilderungen Kalhana’s

gewähren uns einen Einblick in das indische Kulturleben im 11. und

12. Jahrhundert, wie wenige Werke der indischen Literatur. Während

in anderen Werken der indischen Kunstpoesie die Schilderungen zu-

meist mehr oder weniger schattenhaft und schablonenhaft sind, schil-
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KALnAI-Iifs RAJATAaAIiIoInI. 411

dert uns Kalhana meist nur Thatsachen des wirklichen Lebens und

seine Angaben über religiöse und soziale Verhältnisse können als

zuverlässige ethnographische Zeugnisse angesprochen werden.

Namentlich für die Geschichte der indischen Religionen und

des Sektenwesens ist die Räjatarangini sehr lehrreich. Von dem

alten brahmanischen Kult und den alten vedischen Göttern ist wenig

die Rede. Nur die Sräddhas wurden jedenfalls wie vor Alters

gefeiert (vgl. I, 162; nI, 265; vI, 254; VIII, 140). Docdi war der Ein-

fluss der Brahmanen immer noch ein grosser, Schenkungen von

Land (Agrahära)1 wurden ihnen gemacht, und den Königen gegen-

über bedienten sie sich oft der furchtbaren Waffe des Präyopa-

vesa, des freiwilligen Fastens. Dieser merkwürdige Brauch wird un-

gemein häufig in der Räjatarangini erwähnt: die Brahmanen fasten,

zum Selbstmord entschlossen, so lange, bis der König, um nicht die

Schuld des Brahmanenmords auf sich zu laden, nachgibt und ihren

Willen thut. Ja, es scheint eigene Beamte gegeben zu haben, welche

mit der Beaufsichtigung von Präyopavesafällen betraut waren (prä-

yopavesädhikrta, vI, 14)2. Brahmanenmord ist immer noch die grösste

Sünde. Das Verbrechen des Brahmanenmordes folgt dem Mörder

als Gespenst nach, und um den Mörder zu entdecken, müssen die

Verdächtigen dreimal um den Tempel des Lokalgottes herumgehen,

bis man hinter dem Schuldigen die Fusspuren des Brahmahatyä-

Gespenstes auffindet (Iv, 103 fg.). Von den in den Dharmasästras

vorgeschriebenen Ordalien erwähnt die Räjatarangini häufig das

Weihwasser-Ordal (kosa), welches darin besteht, dass man ein Götter-

bild in Wasser badet und dem Beschuldigten davon zu trinken gibt;

wenn dann ihm oder seinen nächsten Verwandten innerhalb einer

bestimmten Frist ein Unglück zustösst, gilt er als der Schuldige.3 In

Bezug auf den Seelenwanderungsglauben, die Schicksalsvorstellungen

und den Glauben an das Karman herrschen in dem Kasmir des

1 Siehe Srnnfs Index s. v. agrahära.

2 Siehe STEIN, Introd. p. 36 fg. und Index s. v. präyopaveäa.

9 Siehe Srnnfs Anmerkung zu v, 326 und Index s. v. koäa.
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412 A. STEIN.

Kalhana durchaus die allgemein indischen Vorstellungen.1 Gegen das

Schicksal, welches dem Menschen auf die Stirn geschrieben ist, ver-

mag keine Macht etwas. So findet Isäna auf der Stirne des ermor-

deten Sarndhimati den Vers geschrieben: ‚Er wird ein Leben der

Armut haben, zehn Jahre im Gefängnis zubringen, auf dem Spiesse

sterben und doch noch einen Thron besteigen‘ — und in der That

wird Samdhimati durch Zauberei wieder belebt und gelangt zu dem

Thron (II, 77 fg.‚ 89 ff).

Die vorherrschende Religion in dem Kasmir des 11. und 12.Jahr-

hunderts und wahrscheinlich schon einige Jahrhunderte vorher war

wohl der Sivaismus. Wenn Kalhana von einem Herrscher Kas-

mirs das Beste sagen will, dann rühmt er ihn als einen Verehrer

des Siva. Höchstes Verdienst ist es, Sivatempel zu errichten und

Lingas zu weihen. Selbst ein schlechter und grausamer König, wie

Mihirakula, dachte doch daran, durch Gründung von Sivatempeln

‚religiöses Verdienst einzusammeln‘ (I, 305 fi'.). Pravarasena II., der

im Hause eines Töpfers aufwächst und die Töpfersleute für seine

Eltern hält, gibt schon als Knabe nicht nur Beweise seiner könig-

liehen Herkunft, sondern auch seiner Anhänglichkeit an Siva: Wenn

die T öpfersleute ihm Thon gaben, um Töpfe u. dgl. zu machen, so

machte er nur immerzu ganze Reihen von Sivalingas (III, 114). Das

höchste Ziel frommer Könige ist es, nach ihrem Tode mit Siva ver-

einigt zu werden (I, 152 und sonst). Ein heiliges Land ist Kasmir

nicht nur durch die von den Frommen gestifteten Sivatempel und

Tirthas, sondern auch durch die von der Natur selbst geschaffenen

(svayambhü) Heiligtümer, wie Sivalingas, d. h. Felsen in Form

von Lingas u. dgl. (n, 136; vgl. I, 113; VIII, 2430). Die Tempel und

Tirthas wurden von Purohita-Corporationen (parsad)2 in Stand ge-

halten, wofür diese von den frommen Pilgern entlohnt und von den

Königen mit Land (Agrahära) beschenkt wurden.

Neben der Verehrung des Siva tritt die des Visnu weit in

den Hintergrund. Wie ein Märchen aus Tausendundeinenacht liest

1 Vgl. Introd. p. 35 fg.

2 Siehe Srsnfs Anm. zu II, 132.
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KALIIAnßs RAJArAnAseInI. 413

sich die Geschichte von König Ranäditya, der Bhramaraväsini, die

Sakti des Visnu, zur Frau erhielt (III, 392—459). Ranäditya ist selbst

ein Siva-Verehrer, als er aber einst ein Sivabild errichten wollte,

setzte sich durch die Macht der Ranärambhä ein Visnu auf den

Sockel. Es tritt in dieser merkwürdigen Geschichte von Ranesvara

und Ranasvämin (III, 439 ff.) eine Art Rivalität zwischen Visnu und

Siva zu Tage. Verhältnismässig selten werden Stiftungen von Visnu-

tempeln erwähnt. König Mätrgupta gründete einen solchen (III, 263),

desgleichen der Höfling Bhatta Phalguna (vI‚ 168) und auch v, 99

werden zwei Visnutempel genannt. Der König Lalitäditya-Muktäpida

stiftet im Reich der Amazonen (striräjya) ein Visnubild, das zwischen

zwei Magneten in der Luft schwebte (Iv, 185). Derselbe König stiftete

aber auch ein Vihära mit einem Stüpa (Iv, 188) und errichtete Buddha-

statuen (Iv, 200 ff), während seine Frauen und Minister sowohl Siva-

tempel als auch buddhistische Vihäras gründeten (Iv, 207 ff).

Dies ist ein lehrreiches Beispiel für das Verhältnis der Sekten

in Kalhands Zeit. Auf die eigentümliche Stellung, welche Kalhana

dem Buddhismus gegenüber einnimmt, habe ich bereits oben hin-

gewiesen. STEIN (Introd. p. 9) erinnert daran, dass ‚schon Jahrhunderte

vor Kalhana der Buddhismus und die orthodoxen Glaubensbekennt-

nisse in Kasmir friedlich neben einander existierten‘ und zum grossen

Theile mit einander verschmolzen waren; dass Buddha längst zu

einer der Avatäras des Visnu geworden war, und dass das brahma-

nische Nilamatapurana die Feier des Geburtstages des Buddha als

ein grosses Fest vorschreibt. Er macht auch darauf aufmerksam,

dass ähnliche Verhältnisse auch in anderen Teilen Indiens nach-

weisbar sind. Die Art und Weise nun, wie gerade in der Räjata-

rangini vom Buddhismus gesprochen wird, ist ungemein lehrreich.

Wiederholt hören wir, dass fromme Siva-Verehrer buddhistische Vi-

häras und Stüpas stiften oder Buddhastatuen1 errichten, und dies

wird ihnen als hohes Verdienst angerechnet. So wird Jalauka von

1 Buddhastatuen werden besonders häufig erwähnt, s. III, 355, 464; Iv, 259

bis 262; vI‚ 172; vII‚ 1097; vIII, 1184.
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414 ' M. A. STEIN.

einer Hexe zur Gründung eines Vihära veranlasst, was ihn aber

nicht hindert, weiter ein frommer Saiva zu bleiben und schliesslich

mit Siva vereinigt zu werden (I, 131 ff. 152). Mit den Ordensregeln

scheinen es die Kasmirer Buddhisten nicht sehr genau genommen

zu haben. Denn von einer Königin wird erzählt, dass sie ein Vihära

baute, in dessen einer Hälfte die Mönche untergebracht waren, die

den Vorschriften gemäss lebten, während die andere Hälfte für die-

jenigen ‚Mönche‘ reserviert war, die Weib und Kind hatten und

einen Haushalt führten (III, 12).

Die Idee der Ahimsä ist, ebenso wie das Aszetenwesen, wohl

älter als der Buddhismus, und wenn von Kasmirschen Königen er-

zählt wird, dass sie sich als Aszeten zurückziehen (III, 320 ff), oder

dass sie das Ahirnsägelübde auf sich nehmen und das Töten von

Tieren verbieten, so dürfte dies kaum erst dem Einfluss der bud-

dhistischen Lehre zuzuschreiben sein. Preist ja doch schon Manu

(nI, 46 ff.) die Ahimsä, und in der Chändogya-Upanisad III, 16, 4

wird ahiInsä neben Askese, Freigebigkeit‚ Redlichkeit und Wahr-

haftigkeit als, die wahre Daksinä gepriesen. So wird von König Ja-

lauka, der das Töten von Lebewesen aufgegeben hatte, ausdrücklich

gesagt, dass er ein Saiva war, der die Redeweise der Bauddhas

(bauddhabhäsä) nicht verstand (I, 133—135). Kalhana erwähnt aller-

dings den Buddha und die Bodhisattvas als besondere Feinde des

Tötens lebender Wesen. So heisst es von Meghavähana, dass er

durch seinen Edelmuth selbst die Bodhisattvas, die mit allen Wesen

Mitleid haben, übertraf, und dass er ‚wie ein Jina‘ das Töten hasste.

Dieser König liess durch Trommelschlag im ganzen Reiche ver-

künden, dass kein lebendes Geschöpf getötet werden dürfe, und er

gewährte aus seiner Privatschatulle den Fleischern u. a. eine Ent-

schädigung für den Verlust, den sie in Folge dieses Gebotes erlitten.

Unter seiner Herrschaft wurden an Stelle der Opfertiere aus Teig

gemachte Tierfiguren beim Opfer verwendet. Allen von ihm be-

siegten Fürsten nimmt er das Ahirnsägelübde ab (III, 4-7, 29). Ein

anderer König, Mätrgupta, verbietet die Tieropfer und bringt Grütze

aus pulverisiertem Gold bei den Opfern dar (III, 256). Ein lokales
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KALHANA,S RAJATARAIiGIuI. 415

Ahiinsäverbot gab König Avantivarman aus, indem er das Töten von

Fischen und Vögeln beim Mahäpadmateich für alle Zeit untersagte

(v, 119). Derselben ‚buddhistischen‘ Idee des Mitleids oder der.

Nächstenliebe —— wir können sie als ‚buddhistisch‘ bezeichnen, wenn

wir auch annehmen„ dass sie älter ist, als der Buddhismus, weil sie

in demselben und durch denselben doch erst allgemein und volks-

tümlich geworden ist — entspringt auch die Gründung von huma-

nitären Anstalten, wie solche in buddhistischen Schriften öfters er-

wähnt werden. Auch Kalhana erzählt von dem König Ranäditya,

dass er ein Hospital (ärogyasälä) gegründet habe (In, 461).

In grellem Gegensatz zur Ahimsälehre stehen die Menschen-

opfer, welche der Kult der Göttin Durgä heischt, die auch in

Kasmir ihre Verehrer gefunden hat. König Baka wurde mit hundert

Söhnen und Enkeln von einer Zauberin dem ‚Devicakra‘ geopfert

(I, 333). Unter der Regierung des schon erwähnten Meghavähana

will ein Kiräta der Candika‘. (Durgä) einen Menschen opfern, um

seinen erkrankten Sohn vom Tode zu erretten. Da kommt der

König dazu und bietet, um die Verletzung des Ahimsägebotes zu

verhindern, dem Sohn des Kiräta das, Leben zu retten und der

Göttin Durgä gerecht zu werden, sich selbst als Opfer dar; er ist

schon im Begriffe, sich den Kopf abzuschneiden, als er von Va-

runa zurückgehalten wird (III, 33 fii). Noch eine zweite ähnliche

Geschichte wird von demselben König erzählt (III, 82 fll).

Neben den erwähnten Kulten und religiösen Anschauungen

finden wir als besonders charakteristisch für Kasmir den echt volks-

tümlichen Schlangenkult und den Glauben an die Nägas in

der Räjatarangini vielfach bezeugt. Die Schlangensagen knüpfen

sich namentlich an die Flüsse und Seen, wo die Nägas in Form

von Schlangen wohnen. Die Bergseen und Quellen heissen auch

selbst ‚Nägas‘, und sie waren ursprünglich wohl selbst die Schlangen-

gottheiten, ehe sie als die Wohnstätten derselben aufgefasst wurden.

Kasmir ist ungemein reich an Seen und Quellen, welche alle als

heilige Kultstätten und TIrthas (Wallfahrtsplätze) gelten.1 Ganz Kas-

‘ Vgl. STEIN, vol. II, p. 367, und Anm. zu I, 30.
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416 M. A. STEIN.

mir steht unter dem Schutz des Nila, des Oberherrn der Nägas

(I, 28). Sankha, Padma und andere Nägas verweilen gerne in Kas-

mir (I, 30). Mit den Nagas ist das Heil des Landes innig verknüpft.

Ein dravidiseher Zauberer wollte den Näga Mahäpadma sammt

seinen Unterthanen aus Kasmir entführen, um ihn zum Zweck der

Bewässerung eines trockenen Landstriches zu verkaufen. Um dies

zu bewerkstelligen, trocknet der Zauberer mittels Pfeilen, die er

mit Zaubersprüchen abschiesst, den Teich aus, worauf im Schlamme

eine Schlange mit Menschenangesicht, eine Spanne lang, zusammen

mit vielen kleineren Schlangen gesehen wird. Nur durch das Auf-

treten des Königs Jayäpida wird er daran verhindert, mittels Zauber

den Naga sammt seinem Gefolge zu entführen (Iv, 592 fli). Der

in einem Teiche wohnende Näga Pindäraka verwandelt sich in einen

Schakal und wird so die Ursache des Untergangs eines Daradfürsten,

der sich dadurch gegen ihn vergangen hat, dass er auf die Fische

in dem Teich geschossen (VII, 169 ff). So wie die Schlangengott-

heiten in Bergseen und Bergquellen wohnen, so sind sie auch —

nach der bekannten, weltweit verbreiteten Vorstellung — Schätze-

hüter, denn die Schätze, d. h. kostbare Metalle und Edelsteine, fin-

den sich ja in den Bergen. Der eben erwähnte König Jayäpida

verlangt vom Näga Mahäpadma als Lohn für seine Hilfe, dass er

ihm den Goldberg erschliesse, was der Näga aber mit einer Zurecht-

Weisung verweigert; aber er zeigt ihm einen Berg mit einer Kupfer-

mine (Iv, 605 ff). Schätze sind bloss der Erde und der Schlange be-

kannt (III, 108). Wenn jemand, um einen schon weggenommenen

Schatz zu heben, die Schlange, welche denselben bewacht, tötet, so

ladet er nur Sündenschuld auf sich, ohne dabei etwas zu gewinnen

(VII, 136). Die Nägas erscheinen aber auch in Menschengestalt,

gehen öfters mit Menschen eheliche Verbindungen ein und sind

denselben oft von Nutzen. König Jalauka begab sich in die Naga-

teiche und hatte dort Umgang mit Näga-Jungfrauen (I, 111). Ein Nä-ga

bietet sich ihm als Reitpferd dar, damit er nur alle Tirthas besuchen

könne (I, 114). König Durlabhavardhana, der Begründer der Kär-

kotadynastie, ist der Sohn des Näga Kärkota (III, 490, 529 fg. STEIN,
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KALnAIpfs RAJATARAIÄIGIIgI. 417

Introd. p. 86 fg‚). Dem jungen Brahmanen Visäkha erscheinen die

Töchter des Naga Susravas in Gestalt schöner Jungfrauen, und er

heiratet eine derselben (I, 203 {f.). Sie ist ihm eine treue Gattin,

aber König Nara verliebt sich in sie und will sie mit Gewalt ent-

führen. Da flüchtet Visakha mit seiner Frau zu seinem Schwieger-

vater, dem Naga, und dieser erhebt sich wütend aus seinem Teich,

sendet schreckliche Wolken und vernichtet den König sammt seiner

Stadt mit einem Regen von Donnerkeilen. Seine Schwester, die

Nagi Ramanyä, eilt ihm aus dem Gebirge zu Hilfe, Steine herbei-

schleppend. Ehe sie aber noch nach Narapura kam, hörte sie, dass

ihr Bruder schon die Vernichtung der Stadt beendigt habe; da

kehrte sie um und liess die Steine zwischen den Dörfern zurück

(I, 2441i, 263 ff). Mit Recht erinnert STEIN (Anm. zu I, 263-265)

an Alpensagen, wo die Entstehung grosser Steinwüsten durch ahn-

liche Sagen erklärt wird. Mit Wolken und Wetter stehen die Nägas

in engster Verbindung. Die alte vedische Vorstellung von der Wolken-

Schlange, die noch im Epos fortlebt — ich erinnere an Mahabh. I,

37, 21: ,Andere Nagas sagten: Als blitzbewehrte Wolken lasst uns

das entzündete Feuer auslöschen‘ — ist auch im Volksglauben stets

lebendig geblieben. Durch den überhandnehmenden Einfluss der

Bauddhas wurden einmal die Opfer vernachlässigt, und auch die

Nägas erhielten nicht ihre Opferspenden; darüber erzürnt, sandten

sie verheerende Schneefälle. Erst Gonanda III. stellte den alten Kas-

mir’schen Schlangenkult wieder her, und die Schneefälle hörten auf

(I, 179-185). Der Naga Susravas setzt sich in Besitz des Getreides,

indem er Hagel und Regengüsse sendet (I, 239). Die Nagas bedeckten

einst in der Gestalt von Wolken das Firmament. Da fürchteten die

Bauern einen Hagelsturm und, um ihre Ernte besorgt, schrien sie

in Hörweite des Königs Meghavähana: ‚Dieb, Dieb.‘ Der König

stets bereit seinen Unterthanen zu helfen, sagt: ‚Der Dieb soll ge-

fesselt werden.‘ In Folge dieses Ausspruchs fielen die Nagas in

Fesseln. Erst auf die Fürbitte der Nägafrauen wurden sie durch

Meghavahana’s Machtwort wieder von ihren Fesseln befreit_(nI, 16

bis 26).
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418 M. A. STEIN.

Noch einer echt volkstümlichen Seite des religiösen Lebens,

die in der Räjatarangini sehr stark hervortritt, sei hier kurz ge-

dacht: des Glaubens an Zauberei. Das Goldmachen mit Hilfe von

Zauberei wird mehrfach erwähnt (I, 110; Iv, 246 ff). Die Brahmanen

können durch Zauber (abhicara) über die Könige grosses Ungemach

bringen (Iv, 112, 122, 124). An die Hexenszenen in ‚Faust‘ und

‚Macbeth‘ erinnert die Geschichte von Sandhimati, der hingerichtet

worden ist und von Hexen wieder lebendig gemacht wird (II, 65

bis 111). Ein auch schon im Epos erwähnter Zauber ist das Her-

vorbringen eines bösen Geistes durch ein Haaropfer (kesahoma,

VII, 18).1

Ich habe über die Bedeutung der Räjatarangini für die indische

Religionsgeschichte etwas eingehender gehandelt. Es würde zu

weit führen, wollte ich mit gleicher Ausführlichkeit darthun, dass

auch für die Staats- und Privatalterthümer die Räjatarangini

eine ergiebige Quelle ist. Nur dies sei erwähnt, dass STEIN gerade

diese Dinge in den äusserst wertvollen Anmerkungen zu seiner

Übersetzung sehr eingehend besprochen hat. Manche dieser An-

merkungen sind zu förmlichen Essays geworden, so insbesondere

der schöne Artikel über den Dinnära und das Kasm1r’sche Geld-

system (Note H, vol.1I, pp. 308—328).

Wenn aus dem Gesagten zur Genüge hervorgeht, dass die

Rajatarangini als Dichtung und als Geschichtswerk ebenso wie um

ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung willen besser bekannt zu sein

verdient, als sie es bisher war, so wird man das Verdienst der

STEIN’schen Übersetzung, durch welche dieses Werk auch weiteren

Kreisen zugänglich gemacht wird, zu würdigen wissen. Die Über-

setzung liest sich fliessend und gibt doch den Sanskrittext so genau

wieder, als es nur mit den Erfordernissen der englischen Sprache

sich verträgt. Wir würden aber der grossen Arbeit STEIN’s nicht

gerecht werden, wenn wir sie bloss als ‚Übersetzung‘ beurteilen

würden. STEIN gibt nicht nur einen erschöpfenden und namentlich

1 Vgl. auch STEIN’s Introd. p. 31 und Index s. v. witchcrafl und witchea.
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KALIIANIUs RAJATARANGINI. 419

in Bezug auf die ‚Realien‘ geradezu meisterhaften Commentar zu

dem von ihm übersetzten Werk, sondern er hat auch in einer Reihe

von Appendices (Vol. II, pp. 273-—303‚ 329——344) über wichtige

geographische Fragen, die in Bezug auf einige von Kalhana er-

wähnte Lokalitäten aufgeworfen worden sind, eingehend gehandelt,

und — last not least — in seinem Memoir on the Ancient Geography

of Kasmir (Vol. II, pp. 345-494) eine geographische Arbeit geliefert,

in welcher die gesammte auf Kasmir bezügliche Literatur verwertet

und durch eigene an Ort und Stelle gemachte Forschungen reichlich

ergänzt wird. STEIN ist ein genauer Kenner Kasmirs und hat wieder-

holt Wochen und Monate in dessen Bergen und Thälern zugebracht,

und die genaue Lage vieler von Kalhana erwähnter Tempel und

Tirthas ist erst durch STnIN’s auf Autopsie beruhende Forschungen

aufgeklärt worden.

Schliesslich sei noch erwähnt, dass ein ausführlicher Index den

Gebrauch dieses prächtigen Werkes, für das Sanskritisten, Geogra-

phen, Historiker und Ethnologen STEIN dankbar sein müssen, wesent-

lich erleichtert.

M. WINTERNITZ

Wiener Zoitschr. i’. d. Kunde d. Morgen}. XVI. Bd. 28
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Kleine Mittheilungen.

Georg. v, 3: ts’, tä’. — Im Georgischen, von andern kauka-

sischen Sprachen zu schweigen, und im Armenischen gibt es zwei

Paare dentaler Affrikaten, solche die mit offenem und solche die

mit geschlossenem Kehlkopf hervorgebracht werden, oder um mich

der Kürze wegen dem georgischen Sprachgebrauch anzuschliessen,

weiche (mehr oder weniger aspirierte) und harte. Die Schriftzeichen

dafür sind:

o ts‘ ‚g

f) tä‘ z

6‘ ts’ 8

3 ts’ i‘.

So Baron Usus, O COCTRBABHIH HBÖYWB nasicascnnxß asnnosm (örwuo-

epaßifl Ifaerrasa I, II) S. 51, abgesehen von der lateinischen Um-

schreibung. Smvnns, Phonetik4 S. 164, 3'429 setzt die Hauchzeichen

über den ersten Buchstaben: fs, fs’, fs, fä; ich halte das nicht für

passend, denn in den beiden letzten Fällen wird, wie er ja selbst

hervorhebt, auch die Spirans noch mit Kehlkopfverschluss gesprochen,

und in den beiden ersten höre ich, soweit das Georgische in Betracht

kommt, das h als eine Fortsetzung der Spirans. Ich vermag keinen

Unterschied zwischen (3, 6 und unserem z, tsch iIf Zahn (ts'än),

Tscheche (tyexe) zu entdecken, und entsinne mich nicht je fsän,
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 421

fsexe o. ä. gehört zu haben; dennoch nimmt SIEvnRs ts, fs’ für das

Deutsche in Anspruch. Ich vermute dass wenn HÜBSCHMANN im

Armenischen tis, fä, und Fmox t's, t‘; schreibt, damit doch nichts

Anderes gemeint ist als ts‘, ts‘. FR. MÜLLER im Grundriss hat die

beiden georgischen Aifrikatenpaare miteinander verwechselt, nämlich

9, 3 als tsh, tsh gefasst. Ich habe in meiner Schrift Ueber das

Georgische (1895) S. 11 auf diesen Irrtum aufmerksam gemacht;

aber FR. MÜLLER ist bei seiner Umschreibung verblieben: Ueber den

Ursprung der gruzinischen. Schrift (1897) S. 7 (wo 9 und 3 arm. ‚g

und z gleichgesetzt werden) und Die Transscription fremder Alpha-

bete (1897) S. 11. Leider habe ich mich nicht mehr hierüber mit

ihm aussprechen können; ich weiss nicht ob er meine Darlegung

übersehen oder einen Grund gehabt hat an ihrer Richtigkeit zu

zweifeln; dann wäre es freilich zu erwarten gewesen dass er ihn

bei einer dieser Gelegenheiten vorgebracht hätte. Eine Ahnlichkeit

zwischen den betreffenden georgischen und armenischen Buchstaben

besteht, wie FR. MÜLLER selbst einräumt, nicht; sie würden sich auch

nicht hinsichtlich ihrer Stellung im Alphabet entsprechen, wenigstens

durchaus nicht im absoluten Sinn, und im relativen nur insofern als

die harten Affrikaten beiderseits den weichen vorausgehen würden.

Hingegen decken sich bei MüLLERs Annahme die beiden Paare der

einen Seite mit denen der andern nicht hinsichtlich der innern Folge,

während sie das wiederum tun wie ich sie bestimme. Man ver-

gleiche:

georg. (28) ts‘ ts‘ . ts’ tä’ (6)

arm.(13)ts’ . . . .135’ . . . . ‚a‘. . . . . . .ts'(5).

Wer nicht durch unmittelbare Beobachtung sich über den

Lautwert von 9, 3 vergewissern kann, der möge zunächst bemerken

wie diese mit harten, aber (3, 5 mit weichen Verschlusslauten sich

zu verbinden pflegen, so im Anlaut 93-, 93-, nicht 93-, aber 03-, nicht

03-, 33-; 33-, 33-, nicht 33-, aber 55-, nicht 63-, 83-; entsprechend im

Inlaut, man beachte besonders Fälle wie 83,630 = 83930. Sodann

zeigen diejenigen Wörter welche dem Georgischen und dem Arme-

28*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
7

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



422 KLEINE MITTHEILUNGEN.

nischen gemeinsam sind, die angegebene Entsprechung zwischen den

Aifrikaten, z. B.:

vabo ,Ritus‘ 34'"

VOEVOQWO ‚Cymbel‘ 01187111,

V63 ‚Kreis‘ ö/q- Gen. 011/‘

äogfnodo ‚Schach‘ Ifwmpwq

306806060 ‚wahr‘ {Lfur/m

35060 ‚Lampe‘ Ifpwlt.

Anderseits 50650 ‚Motte‘ „es, ßobo = Oobo ‚Handvoll Maulbeerzweige‘

(für die Seidenwürmer) ‚gwfil ‚Zweige‘ u. s. w.

Aber noch aus einer zweiten Quelle entspringt Verwirrung in

Bezug auf den Lautwert von 6‘ und 3. Er braucht nicht unmittel-

bar falsch erfasst zu werden, er kann es auch erst durch die Um-

schreibung hindurch. Unsere Hülfszeichen sind insgesamt konven-

tionell; manche aber, wie ’ ', die ich eben deshalb vorziehe, besitzen

doch eine allgemeinere Bedeutung, während z. B. der Punkt unter

dem Konsonanten jeder beliebigen Differenzierung dient, hier den

kakuminalen‚ dort den emphatischen Laut bedeutet, in den Sprachen

des Kaukasus wieder etwas Anderes. Diese Differenzierung selbst

bildet nun eine gleichsam noch höher gelegene Quelle des Irrtums.

Es entspricht nämlich unsern wissenschaftlichen Zwecken keineswegs

irgend einen fremden Laut in der Schrift als die Abart eines uns

zufällig vertrauten Lautes zu kennzeichnen; es wäre z. B. in unserem

Falle das Beste sowohl die harten wie die weichen Affrikaten als

gleichgeordnet zu betrachten und demgemäss darzustellen. Sollen

jedoch die einen als die besondern behandelt werden, so können

dies nur die harten, den europäischen Sprachen fremden Affrikaten

sein, und so hat man denn bisher für sie die russischen und latei-

nischen Buchstaben modifiziert: iI, "I — ü, ‘VI -— c, (5.1 Umgekehrt,

aber mit dem gleichen Mittel, differenziert Hüsscnnann oder schon

irgend Jemand vor ihm die weichen Affrikaten des Armenischen;

1 So auch Rxasnmt in den Mäm. de la Soc. de ling. x, 12 5., z. B. arm. argiv,

giämarit, georg. argivi, gieimarits‘.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 423

ich weiss nicht aus welchem Grunde. Kam es auf eine Überein-

stimmung mit den weichen Tenues an, deren differenzierte Bezeich-

nung ja allgemein üblich ist, so hätte das gleiche Hülfszeichen zur

Anwendung kommen, das heisst wie t‘, p‘, k‘, so auch c‘, ö‘ geschrieben

werden sollen. HÜBSCHMANN sieht natürlich ein dass zwischen Arme-

nisch und Georgisch keine Verschiedenheit in der Bezeichnung der

Affrikaten herrschen darf, und schreibt daher georg. arcivi (afovogo),

maconi (863860), piävi (130330) wie arm. arcvi (wröufi), macun (fwärnrfil),

piöi (iflnffi). Aber in der Orientalischen Bibliographie bedeuten o, _ö

für das Georgischez-ts’, a’, für das Armenische: ts‘, ts‘; was freilich

nicht aus der Absicht einer doppelten Bezeichnungsweise zu erklären

sein wird, sondern aus der Verkennung des Lautwertes von V und 3,

zu der FR. MÜLLER den Anlass gab.

H. SOHUCHABDT.

Erklärung.

Um Misdeutungen des Schlusses meiner Anzeige von J. BAnTIfs

Qutämi vorzubeugen, bemerke ich auf den Wunsch und nach Mit-

theilung der philosophisch-historischen Classe der Königlich Preus-

sischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, dass Professor

Dr. J. BAnTn niemals eine Unterstützung der Berliner Akademie er-

beten hat.

Ich füge hinzu, dass mir diese Thatsache bekannt war, als ich

jene Worte schrieb.

Strassburg i. E. Dec. 1902.

Th. N ÖLDEKE.
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424 VERZEIGHNISS nmonennenunn DRUCKSCHRIFTEN.

Verzeichniss der bis zum Schluss des Jahres 1902 bei der Redaction

der WZKM. eingegangenen Druckschriften.

Archiv für Stenographie, Monatsblatt für die wissenschaftliche Pflege der

alten Tachygraphie in der neuzeitlichen Kurzschrift, herausgegeben von

Dr. Cunr Dnwrscnnrr, 54. Jahrgang, 2. Heft. Berlin 1902.

ATHANASIADES, A., Die Begründung des orthodoxen Staates durch Kaiser

Theodosios den Grossen. Leipzig 1902.

BARTH, J., Diwän des cUmeir ibn Schujeim al-Qutämi. Leiden 1902.

BAUMSTARK, ANTON, Die Petrus- und Paulusacten in der litterarischen Ueber-

lieferung der syrischen Kirche. Leipzig 1902.

BELCK, WALDEMAR, Beiträge zur alten Geographie und Geschichte Vorder-

asiens, Heft I u. n. Leipzig 1901.

BROWNE, EDWABD G., The Tadhkiratu ’Sh-Shu'ara (Memoirs of the poets)

of Dawlatshäh. Leiden 1901.

Bulletin de Pecole francaise d’extreme Orient. Revue philologique. Tome I",

2. 3. 4. Hanoi 1901.

Catalogue of the arabic books in the British Museum by A. G. ELLIS. Vol. n.

London 1901.

Catalogue of the Sinhalese printed books in the library of the British Museum

by DON MARTINO m: ZILVA WICKREMASINGHE. London 1901.

CHEYNE, T. K. and J. SUTHERLAND BLACK, Encyclopaedia Biblica. A dic-

tionary of the Bible. Part III (L—P). London 1902.

DAHLMANN, Josnr, Mahäbharata-Studien n: Die Sämkhya-Philosophie als

Naturlehre und Erlösuugslehre. Nach dem Mahäbharata. Berlin 1902.

DIETTRICH, G., Isö'd9.dh's Stellung in der Auslegungsgeschichte des Alten Testa-

mentes an seinen Commentaren zu Hosea, Joel, Jona, Sacharja, und eini-

gen angehängten Psalmen veranschaulicht. (Beihefte zur Zeitschr. f. d.

alttestamentliche Wissenschaft VI.) Giessen 1902.

FRIEDLÄNDER, J ., Der Sprachgebrauch des Maimonides. Ein lexicalischer und

grammatischer Beitrag zur Kenntnis des Mittelarabischen. I. Lexica-

lischer Theil. Frankfurt a. M. 1902.

GIAMIL, SAMUEL, Genuinae relationes inter sedem Apostolicam et Assyriorum

orientalium seu Chaldaeorum ecclesiam. Rom 1902.
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VnRznIcIINIss EINGEGANGENER DRUCKSCHRIFTEN. 425

GULIAN, K. H., Elementary Armenian Grammar (Methode GASPEY-OTTO-SAUER).

Heidelberg 1902.

HAPPEL, JULIUs, Die religiösen und philosophischen Grundanschauungen der

Inder. Giessen 1902.

HARTMANN, MARTIN, Der Islamische Orient v.: Mesreb, der weise Narr und

fromme Ketzer. Ein centralasiatisehes Volksbuch. Berlin 1902.

HILLEBRANDT, ALFRED, Vedische Mythologie, Bd. III. Breslau 1902.

HIRSCHFELD, HARTWIG, Asiatic Monographs. Vol. In.: New researehes into

the composition and exegesis of the Qoran. London 1902.

HUTH, GEORG, Neun Mahabaninschriften (Veröffentlichungen aus dem königl.

Museum für Völkerkunde). Berlin 1901.

JACOB, GEORG, Oestliche Culturelemente im Abendland. Berlin 1902.

JAHN, ALFRED, Die Mehri-Sprache in Südarabien. (Südarabische Expedition,

Bd. nI.) Wien 1902.

JASTROW, MORRIS, jr.‚ Die Religion Babyloniens und Assyriens (deutsche Ueber-

setzung), 1. Lieferung. Giessen 1902.

KEPPLEB, PAUL WILHELM v., Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient

(IV. Aufl.). Freiburg im Breisgau 1902.

KOLDEWEY, ROBERT, Die Pflastersteine von Aiburschabu in Babylon. (Wissen-

schaftliche Veröffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft, Heft 2.)

Leipzig 1901.

LITTMANN, ENNO, The Chronicle of King Theodore of Abyssinia, edited from

the Berlin Manuscript with translation and notes. Part I. Amharic Text.

Leipzig 1902.

MEZ, ADAM, Abullgäsim, ein bagdäder Sittenbild von Muhammad ibn ahmad

abulmutahha alazdi. Heidelberg 1902.

MOBERG, AXEL, Ur ‘Abdallah b. rAbd ez-zahifs Biografi över Sultanen El-

Melik el Asraf Ivialil. Arabisk täxt med översätting. Lund 1902.

MUsIL, ALOIS, Kusejr ‘Amra und andere Schlösser östlich von Moab. I. Theil.

Sitzungsber. d. Akademie d. Wissenschaften in Wien 1902.

AL Mu'TAzILAn: being an extract from the kitabu-lmilal wa-n nihal by Al

Mahdi lidin Ahmad b. Yahya b. al murtadä, edited by T. W. ARNOLD.

Part I. Arabic Text. Leipzig 1902.

Oriens Christianus, Römische Halbjahrschrift für die Kunde des christlichen

Orients I, 1. u. 2. Heft. Rom 1901/2.

RHODOKANAKIS, N., Der Diwän des ‘Ubaid-Allah ibn Kais ar-rukajjat, heraus-

gegeben, übersetzt, mit Noten und mit einer Einleitung versehen. Sitzungs-

ber. d. Akademie d. Wissenschaften in Wien 1902.
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426 VERZEIOHNISS EINGEGANGENER DRUGKSGHRIFTEN.

SCHWARZ, PAUL, Der Diwän des ‘UInar ibn abi Rebfa. Nach den Handschriften

zu Cairo und Leiden mit einer Sammlung anderweit überlieferter Gedichte

und Fragmente. Leipzig 1902.

SEYBOLD, C. P., Geschichte von Sul und Schumul, unbekannte Erzählung aus

Tausend und einer Nacht. Nach dem Tübinger Unikum. (Arabischer

Text.) Leipzig 1902.

SEYBOLD, C. F., Geschichte von Sul und Schumul, eine unbekannte Erzählung

aus Tausend und einer Nacht. Aus dem Arabischen übersetzt. Leipzig

1902.

SIEG, E.‚ Die Sagenstofie des Rigveda und die indische Itihasatradition. I.

Stuttgart 1902.

STEIN, M. A., Kalhanals Räjataraiigini, a chronicle of the kings of Kasmir.

Translated, with an introduction, commentary, and appendices. West-

minster 1900.

Studia Sinaitica Nr. xI. Apocrypha Syriaca. The Protoevangelium Jacobi

and transitus Mariae with texts from the Septuagint, the Corän, the Pe-

shitta and from a Syriac hymn in a Syro-arabic palimpsest of the fifth

and other centuries, edited and translated by AGNES SMITn LEWIS.

London 1902.

STUMME, H.‚ Arabisch, Persisch, Türkisch. Leipzig 1902.
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LEO REINISCH.

Aus Anlass des siebzigsten Geburtstages Lno Rnmiscn’ hat sich

ein Comite gebildet, welches im Juni dieses Jahres folgenden Aufruf

hat erscheinen lassen :

‚Am 26. October dieses Jahres vollendet Lno REINISCH das

siebzigste Lebensjahr. Er blickt zurück auf ein Leben voll ernster

und erfolgreicher Arbeit und auf eine mehr als vierzigjährige be-

deutsame wissenschaftliche und literarische Thatigkeit.

‚Bald nachdem die von CHAMPOLLION in Frankreich begründete

Aegyptologie durch LEPSIUS und BRUGSGH auch in Deutschland eine

Stätte gefunden hatte, hat Rnnuscu diese Wissenschaft in seine engere

Heimat, in Oesterreich, eingeführt und durch glückliche Erwerbungen

und wissenschaftliche Bearbeitung ausgebaut und gefördert. Hier-

durch wie durch seinen Antheil an der Entdeckung der zweisprachigen

Inschrift von Tanis hat er sich grosse Verdienste erworben und ein

ehrenvolles Andenken gesichert.

‚Daneben war sein Augenmerk stets auf die Erforschung der

Sprache als solche gerichtet. Um dieses Ideal zu erreichen, setzte

er Leben und Gesundheit ein und entwickelte ganz besonders in den

letzten 30 Jahren eine geradezu bewunderungswürdige Thätigkeit in

der Aufnahme und Erforschung der chamito-abessinischen Sprachen.

Still und unerschrocken ging er den einsamen Weg, bis er auch

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI. Bd. 29
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428 LEo REINIBCH.

Andern Muster und Wegweiser und der anerkannte Meister der

chamito-abessinischen Sprachwissenschaft geworden ist.

‚Als Lehrer hat er bedeutende Erfolge erzielt, als College und

Freund durch seinen einfachen und geraden Sinn viele und herzliche

Sympathien sich erworben.

‚Um den siebzigsten Geburtstag LEo REInIsoa’ zu feiern und

seinen zahlreichen Freunden ein dauerndes Andenken zu bieten,

haben sich Freunde, Collegen und Schüler aus der Heimat und aus

der Ferne zusammengethan und beschlossen, eine Medaille zur Er-

innerung an diesen Tag zu stiften. Die Unterzeichneten laden alle

die, welche die grossen Verdienste REmIson’ anerkennen und ihm

ihre Hochschätzung und Sympathie bekunden wollen, ein, daran

sich durch Beiträge und durch Zustimmung zu betheiligen.

‚Wien, im Juni 1902.‘

Dieser Aufruf war von dem Executiv-Comite und von dem

geschäftsführenden Vorstand der Deutschen Morgenländischen Gesell-

schaft und ausserdem von zahlreichen hervorragenden Gelehrten des

In- und Auslandes unterzeichnet.

Se. kaiserliche und königliche Hoheit der durchlauchtigste Herr

Erzherzog Rainer geruhte huldvollst an der Ehrung des Jubilars

theilzunehmen.

Dem vorstehenden Appell haben ferner die folgenden Collegen,

Freunde und Schüler Rnmiscn’ Folge geleistet:

Dr. Guido Adler, Professor an der Universität in Wien

Baron Ferdinand v.Andrian-Werburg‚ Präs. d. Anthrop. Gesellschaft in Wien

Dr. Jakob Barth, Professor an der Universität in Berlin

Dr. Friedrich Becke, Professor an der Universität in Wien

Hofrath Dr. Otto Benndorf, Director des östern-archäol. Instituts in Wien

Dr. G. Bickell, Professor an der Universität in Wien
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LEO REINISOH. 429

Dr. Maximilian Bittner. Professor an der Universität in Wien

Dr. Maurice Bloomfield, Professor an derJohns Hopkins University in Baltimore

Excellenz Dr. Engen Böhm v. Bawerk, k. k. Finanzminister, Wien

Dr. Ludwig Burchard in Cairo

Dr. Engen Bormann, Professor an der Universität in Wien

Dr. H. Chajes, Professor am Collegio rabbinico in Florenz

Dr. Rudolf Chrobak, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. A. Conze, Geh. Regierungsrath und Professor an der Universität in Berlin

Dr. O. H. Gornill, Professor an der Universität in Breslau

Dr. Wilhelm Dlauhy, prakt. Arzt in Wien

Dr. Rudolf Dvorak, Professor an der k. k. böhmischen Universität in Prag

Dr. Victor v. Ebner‚ Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. Albert Ehrhard, Professor an der Universität in Freiburg i. B.

Dr. Adolf Erman, Prof. a. d. Univ. u. Director des Aegypt. Museums in Berlin

Dr. Julius Euting, Prof. a. d. Univ. und Director der Bibliothek in Strassburg

Dr. Josef Ritter v. Fiedler, Hof- und Ministerialrath in Wien

Dr. A. Fischer, Professor an der Universität in Leipzig

Dr. Karl Fischer-Colbrie, prakt. Arzt in Wien

Dr. Rudolf Franz, Präs. des evang. Ober-Kirchenrathes u. Sectionschef in Wien

Dr. Ernst Fuchs, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. Leopold Gegenbauer, Professor an der Universität in Wien

Dr. R. Geyer, Scriptor an der Hof bibliothek u. Dooent an der Universität in Wien

Dr. M. J . de Goeje, Professor an der Universität in Leiden

Dr. Ignaz Goldziher, Professor an der Universität in Budapest

Dr. Theodor Gomperz, Ilofrath und Herrenhansmitglied in Wien

F. Ll. Griffith, Riversvale

Dr. Karl Grobben, Professor an der Universität in Wien

Dr. Max Grünert‚ Professor an der k. k. deutschen Universität in Prag

Dr. Ignazio Guidi, Professor an der Universität in Rom

Dr. Karl Gussenbauer, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

29'“
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430 Lno Rnmrscn.

Dr. August Haffner, Privatdocent an der Universität in Wien

Dr. Josef Halevy, Professor an der Ecole des Hautes Etudes, Paris

Excellenz Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel, k. k. Unterrichtsminister, Wien

Dr. Heinrich Hartl, Professor an der Universität in Wien

Dr. Edmund Hauler, Professor an der Universität in Wien

Dr. W. Hein, Custosadjunct am k. k. Hofmuseum u. Privatdoc. a. d. Univ. i. Wien

Dr. Richard Heinzel, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. Josef Ritter v. Hepperger, Professor an der Universität in Wien

Dr. E. Hering. Professor an der Universität in Leipzig

Julius Ritter v. Herz-I-Iertenried, Wien

Dr. Josef Hirn, Professor an der Universität in Wien

Dr. Friedrich Hirth, Professor an der Universität in München

Dr. Alois Höfler, Prof. am Theresianum u. Privatdocent a.d. Universität in Wien

Alfred Ritter v. Hölder, Hof- und Universitäts-Buchhändler, Wien

Adolf Holzhausen, Hof- und Universitäts-Buchdrucker, Wien

Excellenz K. T. v. Inama-Sternegg, Geheimrath, Wien

Dr. Vatroslav J agiö, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. Alfred Jahn, Olmütz

Dr. Josef K. J ireöek, Professor an der Universität in Wien

D1‘. Friedr. J odl‚ Professor an der Universität in Wien

Dr. Georg Kampifmeyer, Privatdocent an der Universität in Marburg i. H.

Dr. Josef Karabacek, Hofrath und Professor an der Universität in Wien

Dr. Leon Kellner, Privatdocent an der Universität in Wien

Dr. Friedrich Kenner, Hofrath, Wien

Dr. J . Kirste, Professor an der Universität in Graz

Heinrich Köchert, Juwelier, Wien

Dr. Josef Kopp, Hof- und Gerichtsadvocat, Wien

Dr. Jakob Krall, Professor an der Universität in Wien

Dr. Paul Kretschmer, Professor an der Universität in Wien

Dr. Karl Krumbacher, Professor an der Universität in München
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434 Lno Rnnuscn.

Die Medaille, die auf nebenstehender Tafel in Originalgrösse

reproduciert ist, wurde von dem Kammer-Medailleur A. Sonsarr‘ an-

gefertigt.

Dem Wunsche des Jubilare, der jede öffentliche Ovation ver-

mieden wissen wollte‚ entsprechend, wurde ihm das für ihn bestimmte

goldene Exemplar dieser Medaille in seiner Wohnung von den

nächsten Fachcollegen im Namen aller Stifter derselben überreicht.

Wien, im December 1902.
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w:

Vorderseite: Das Brnstbild des Jubilars von der linken Seite, dahinter

LEO REINISCH, vor dem Bilde sein Lebensalter ANNO / AETATIS LXX.

Etwas tiefer unter dem Namen die Signatur des Künstlers:

A. Schartf 1902.

Rückseite: Eine auf einem quadratischen Postamente ruhende Sphinx,

über welcher im Felde in zwei Zeilen die Inschrift angebracht ist:

MVLTAS INVENIT LINGVAS / CVM QVAERERET VNAM.

Auf dem Postamente in einem Viereck die hieroglyphische Inschrift:

.. ‘ä ‘Q’ Q l ‚Sflu Dlmte h(i)r l(a)s-_f „Die Schriften des

‘ä | | fix k) K; Gottes Thoth (waren) auf seiner Zunge“,

nach einer Inschrift des Museums in Cairo zum Preise eines

Hierogrammaten.

In Silber und Bronze. Durchm.: 48 mm.
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Leo Reinisch.‘

26. October 1832 bis 1902.

Von

Professor Dav. Heinr. Müller.

Wieder Einer! Im vorigen Jahre sind an der philosophischen

F acultät der Wiener Universität zwei Lehrer und Forscher, welche

an der von dem Gesetze gezogenen Altersgrenze angelangt waren,

vom Lehramte zurückgetreten, zwei Lehrer und Forscher, die an

unserer Universität durch mehr als vier. Decennien gewirkt haben

und den Ruhm derselben bilden.

Beide arbeiten rüstig weiter an ihrer grossen Lebensaufgabe,

der Eine an der Ausprägung des ‚Antlitzes der Erde‘, der Andere

an den ‚Griechischen Denkern‘.

Nun meldet sich wieder Einer. Lno REINISCH, der seit 1859

an der Wiener Universität wirkt, vollendet heute sein siebzigstes

Lebensjahr, und wenn er auch, wie wir hoffen, der Facultät er-

halten bleibt_bis zu der äussersten von dem Gesetze bestimmten

Grenze, so ist der Moment vielleicht geeignet, einen Rückblick auf

dieses stille Gelehrtenleben zu werfen und das Facit desselben zu

ziehen.

Die grossen naturwissenschaftlichen Entdeckungen in der zweiten

Hälfte des verflossenen Jahrhunderts haben die Geisteswissenschaften

etwas in den Hintergrund gedrängt, und nicht Jeder kann eine Brücke

von diesen zu jenen schlagen. In der Zeit aber, da Lao Rannson

studirte, sah man mit gespannter Erwartung auf das Land der Pharao-

nen. Der Blick war nicht ganz von der Gegenwart und Zukunft

‘ Abdruck aus der ‚Neuen Freien Presse‘ von 26. Oct.1902.
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436 LEO REINISCH.

gefangen genommen, er richtete sich noch voller Spannung auf die

Vergangenheit.

Der junge Studirende aus den steirischen Bergen, der etwas

mystisch veranlagt war, seinen eigenen Kopf hatte und stets seine

eigenen Wege ging, musste sich von diesem Zauberlande und den

heiligen Schriften der Hierogrammaten besonders angezogen fühlen,

und so wendete er sich als der Erste in Oesterreich diesem For-

schungsgebiete zu, welches Aufschlüsse zu geben versprach über

die älteste Geschichte der Menschheit und vielleicht auch hinein-

zuleuchten in die dunkelsten Fragen des Lebens.

Es war ein Glück für diese Studien und furiden neuen Adepten

derselben, dass in demselben Jahre (1855), da Rnnuson, von den

Vortragen AscnsAoiaüs über alte Geschichte angeregt, sich entschlossen

hat, zu den Quellen emporzusteigen und sich dem Studium der orien-

talischen Sprachen und der Hieroglyphen zu widmen, Enznnnzoe

MAxnuLmN, der spätere Kaiser von Mexico, in Aegypten den Grund

legte zu der grossartigen Sammlung der ägyptischen Denkmäler von

Miramar. Wie einst König Salomo, als er vor die Frage gestellt wor-

den war, zu wählen zwischen Reichthum, langem Leben und Weis-

heit, die letztere gewählt hat, so verfuhr auch der kaiserliche Prinz.

‚Wie an allen orientalischen Höfen‘ — erzählt Rmmson in seiner

Vorrede zu den Denkmälern von Miramar —,besteht auch in Aegypten

die althergebrachte Sitte, dass fremden Souveränen und Prinzen, wenn

sie in das Land kommen, vom Vicekönige Geschenke an edlen Pfer-

den, kostbaren Waflen und dergleichen gemacht werden. Da der

kaiserliche Prinz aber einen höheren Werth auf Gegenstände legte,

welche der wissenschaftlichen Forschung ein neues Material bieten

könnten, so lehnte Hochderselbe die dargebrachten Geschenke ab, er-

bat sich aber dafür vom Vicekönige die Erlaubniss, aus dem ägyptischen

Museum in Kairo sich einige Antiquitäten auswählen zu dürfen. Dies

ist die Entstehungsgeschichte der in Miramar befindlichen Sammlung.‘

Durch Vermittlung Scnmnnnluefis wurde der junge Aegyptologe

dem Erzherzog empfohlen, der ihn mit der Katalogisirung der Samm-

lung von Miramar betraute. So entstand das herrliche Werk ‚Die
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LEO REINISCH. 437

egyptischen Denkmäler von Miramar‘ (Wien, 1865), welches die

erste grosse und bedeutsame Publication über Aegyptologie in Oester-

reich genannt werden muss und noch heute als eine hervorragende

Leistung gilt.

Als Rmmson an diese Documente aus verschollenen Zeiten

herantrat und sie beschreiben wollte, da las er, ich möchte sagen,

die Protocolle des Jenseits, wie Gerechtigkeit und Frevel beurtheilt,

belohnt und bestraft werden, und wie der verstorbene Gerechte an

der Pforte des Gerichtssaales eintritt, sich demüthig vor dem Ge-

richtshofe verneigt und folgende Worte an Osiris richtet:

‚Anbetung deinem Antlitze, du Herrscher im Amenti, Unnufar,

Herr von Abydos, gestatte, dass ich hindurchgelange durch die Wege

der Finsterniss und dass ich mich vereinige mit deinen Dienern,

welche wohnen im Hause der Herrlichkeit; ich trete ein und er-

scheine im Lande Rasat im grossen Saale der doppelten Wahrheit,

möge ich erreichen die Wohnung der Herrlichkeit!‘

So vertiefte sich Rnnuson in diese Denkmäler und behandelte

ausführlich die Religion der Aegypter, eine Seite der Aegyptologie, die

bis dahin fast ganz brach lag, und es ist gewiss kein Zufall, dass

der erste Abschnitt der Denkmäler von Miramar überschrieben ist:

,Die Lehre der Aegypter von der Unsterblichkeit der Seele und

dem Leben im Jenseits.‘

Bald darauf war es REINISCH gegönnt, das Pharaonenland 1nit

eigenen Augen zu sehen und zu durchforschen, und da hat er ge-

meinsam mit einem anderen Landsmanne, Da. Rösnna, und mit dem

preussischen Aegyptologen RICHARD LEPSIUS den Stein von Tanis ent-

deckt und später gemeinsam mit RÖSLER cntziifert (Wien, 1866), eine

zweisprachige Inschrift in hieroglyphisehen Zeichen und in griechi-

scher Schrift, welche neben der berühmten, von OHAMPOLLION ent-

deckten zweisprachigen Inschrift von Rosette als ein wichtiges Hilfs-

1nittel der Entzifferung der Hieroglyphentexte angesehen wird. Der

Streit um die Priorität zwischen LEPSIUS einer- und REINISCH-RÖSLER

andererseits interessirt uns heute nicht mehr. Die Entdeckung und

die Entzifferung ist ein dauernder Gewinn der Wissenschaft, ebenso
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438 Lno Rnnnson.

die von REINISCH zu Stande gebrachte kostbare Sammlung ägyptischer

Denkmäler.

Es scheint, dass es schon Rnmisen’ Schicksal und Beruf war,

auf den dunklen Gebieten der Hieroglyphen und der alten Spra-

chen und Culturen Entdeckungen zu machen; denn bald darauf

folgte er dem Kaiser Maximilian nach Mexico, wo er als Geheim-

secretär des Kaisers fungirte und berufen war, das Museum zu be-

gründen und zu leiten. Unzweifelhaft hätte er sich bald mit der

ältesten Geschichte Mexicos vertraut gemacht und seine Forschun-

gen in das Reich des Montezuma verlegt, wenn nicht das tragische

Drama seinem dortigen Aufenthalte ein rasches Ende bereitet hätte.

REINISCH weiss von den traurigen Vorgängen, die er blutenden Her-

zens nicht aufhalten konnte, mehr als er erzählen mag. Es wurde

ihm nach dem Tode des Kaisers von den dortigen Machthabern der

Antrag gemacht, im Amte zu verbleiben, er hat es aber selbst-

verständlich so nachdrücklich und mit solcher Entrüstung abgelehnt,

dass er verkleidet und aufs schleunigste Mexico verlassen musste,

um nur das nackte Leben zu retten.

Er hat aber auch in Mexico einen kostbaren Schatz entdeckt

und erworben, der ihm später von seinen Freunden mit seinem Ge-

päck und seinen Büchern nachgeschickt worden ist. Es ist dies

eine wichtige historische Urkunde in mexicanischen Hieroglyphen,

deren Schicksal hier mit einigen Worten berührt werden möge.

Rmnrscn, der einen‘ kostbaren egyptischen Papyrus der Sammlung

Erzherzog Rainer geschenkt hatte, hat auch bald nach seiner Rück-

kehr aus Mexico die mexicanische Rolle dem damaligen Director

des Antikencabinets angeboten und ihn gebeten, die Rolle durch

einen Diener abholen zu lassen. Der Director aber meinte, die

Diener seien gegenwärtig sehr beschäftigt, und verlangte, dass

REINISCH die Urkunde ihm übersenden möge. Die Schenkung unter-

blieb; später erwarb sie Hnnnr Comrn nn CHARENCEY und veröffent-

lichte sie unter dem Titel Mappa Reinisch (Paris, 1886).

Wer einmal in die weite Welt gezogen und fremde Menschen

und Länder gesehen hat, den lässt es nimmer ruhig zu Hause.
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Lno Rnmlscn. 439

Rnmiscn hat sich nicht nur mit den Hieroglyphentexten be-

fasst, sondern auch die semitischen Sprachen zur Vergleichung heran-

gezogen, die im Bau viele Aehnlichkeiten mit dem Aegyptischen auf-

weisen. Daneben hat er auch versucht, aus dem Munde der Völker

eine Reihe von hamito-abyssinischen Sprachen aufzunehmen, um die

alte, aus den Hieroglyphen gewonnene Sprache mit den lebenden

Mundarten zu vergleichen. Ihm schwebte dabei ein grosses und

hohes Ziel vor: Aus der Vergleichung der Sprachen zu einer Ur-

sprache zu gelangen und die Gesetze zu entdecken, durch welche

die Wandlungen vor sich gegangen sind.

Um dieses Ziel zu erreichen, beschränkte er sich nicht darauf,

das vorhandene Material zu benützen, sondern unternahm zwei grosse

Reisen und hielt sich in den Jahren 1875 bis 1876 im Bogosland

auf, in den Jahren 1879 bis 1880 durchzog er (in Begleitung seiner

seither verstorbenen Frau) die Länder der Habab, Bedschuk, Bogos,

Barea, Kunama und Saho und sammelte die verschiedenen Spra-

chen und Mundarten dieser Völker.

Es gehört dazu eine grosse Begeisterung für die Sache und

eine eiserne Gesundheit, um eine solche Arbeit zu leisten. Viele

Stunden täglich mit den Eingeborenen zu verkehren, ihre Dictate in

verschiedenen Dialekten nachzuschreiben, grammatisch und lexiko-

graphisch zu ordnen und in das Verständniss derselben einzudringen,

setzt eine Arbeitskraft und Spannkraft der Nerven voraus, die ans

Unglaubliche grenzt.

Mit dem Sammeln dieses Materials, das allein ein Menschen-

leben ausfüllen könnte, war aber nur der Anfang gemacht. Es galt

nun, dasselbe wissenschaftlich zu bearbeiten und sprachvergleichend

zu verwerthen. Der Sammelarbeit folgten mehr als zwei Decennien

schwerer und aufopfernder Forscherarbeit. Dazu kam in der ersten

Zeit wenigstens das Gefühl der Vereinsamung und des mangelnden

Verständnisses, wie sie jede neue bahnbrechende Forschung zu be-

gleiten pflegen.

Nahezu zwanzig Sprachen und Mundarten hat Rnmiscn ge-

sammelt und wissenschaftlich bearbeitet, die von ihm gesammelten
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440 Lno Rnmlscn.

Texte sind nicht nur als Sprachdenkmäler, sondern auch als ethno-

graphisches Material unschätzbar. Dabei hat er nie die grossen

Fragen der Wissenschaft aus den Augen verloren. Er sammelte

und bearbeitete den fremden Sprachstoff, um dadurch das Problem

der menschlichen Sprache überhaupt lösen zu helfen. Und jetzt

wird er wohl daran gehen, sein Lebenswerk zu krönen und die

sprachwissenschaftlichen Resultate zusammenzufassen.

Wenn man in die Tropen zieht, um Pflanzen und Reptilien zu

sammeln, so ist man gewiss auch berechtigt, Sprachen und ethno-

graphisches Material aufzunehmen von Völkern, die heute noch exi-

stiren, morgen aber dem Untergange anheimfallen können. Die Zeit

drängt. Je mehr der Verkehr erleichtert wird und die moderne

Communication ihre Fangarme ausbreitet, desto rascher werden die

kleinen Völker und Sprachen verschwinden, und der zukünftige

Sprachforscher und Ethnograph wird das kostbare, von Rnnnscn

gesammelte und gesichtete und für alle Zeiten gerettete Material zu

nützen und zu schätzen wissen.

Blicken wir auf das lange, arbeitsreiche Leben Rnmiscn’ zu-

rüek, so muss man sagen, dass er von Anfang an bis in die letzten

Jahre als Pfadfinder in der Wissenschaft aufgetreten ist, dass er

das Material sich selbst geholt und mit ungeheuerem Fleiss und

grösster Sorgfalt bearbeitet hat.

Wie die Bergbewohner in ihrer Abgeschiedenheit dafür sorgen,

ihren Haushalt aus eigenen Mitteln und durch eigene Production zu

bestreiten, so hat es REINISCH, den es immer wieder in seine Heimat,

in die Berge zieht, auch in der Wissenschaft gehalten.

So ist er nicht nur der Begründer der Aegyptologie in unserem

Vaterlande geworden, er wird heute in der ganzen Welt als der

Meister der hamito-abyssinischen Sprachwissenschaft gefeiert, und

wenn in unserem Vaterlande in der von Rnnnscn angedeuteten Rich-

tung linguistische Forschungen unternommen werden und} gedeihen,

so ist dies ausschliesslich seiner Anregung und seiner Energie zu

verdanken.
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